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1. KAPITEL

Maura Woodbury bewegte sich im Schlaf, spürte, wie die starken Arme ihres Geliebten sie umfangen hielten, und kuschelte sich fester in seine Umarmung. Nie zuvor war sie glücklicher gewesen – und nie ängstlicher.

Rath Talward schreckte aus dem Schlaf, jeder einzelne Muskel seines Körpers spannte sich, kampfbereit tastete er mit der rechten Hand nach seiner Waffe. Als er nur die zarte Haut seiner Geliebten fühlte, wich seine Anspannung. Er drückte die Lippen auf ihre Stirn.

“Ist es wirklich wahr?”, flüsterte er und zog sie fester an sich. “Oder habe ich alles nur geträumt?”

Maura lachte leise. “Hier ist es zu schön, um wahr zu sein, nicht wahr?”

Sie hatten einige Stunden im Gras der Geheimen Lichtung geschlafen. Die aufgehende Sonne über den Baumwipfeln färbte den Himmel rot, der leuchtende Mittsommermond verblasste langsam. Er hatte den Liebenden ein süßes und zugleich schreckliches Wunder enthüllt.

“Die meiste Zeit meines Lebens habe ich auf dem Boden geschlafen.” Rath streckte seinen schlanken Körper. “Aber so hat es sich bisher nie angefühlt.”

Maura nickte und rieb zärtlich ihren Kopf mit der zerzausten Lockenmähne an seiner Schulter. Seit Beginn ihrer Suche, die sie hierher geführt hatte, hatte auch sie manch unruhige Nacht auf harter Erde verbracht. Doch das dicke Graspolster war bequemer als so manches ordentliche Bett; die weiche, warme Erde hatte sich ihren Körpern angepasst und sie ruhig schlafen lassen.

Auch nicht die leichteste Nachtkälte streifte ihre nackte Haut, die Dunkelheit umhüllte sie, warm, aber schwerelos. Keine Königin und kein König hätte nach einem luxuriöseren Ruheplatz verlangen können … oder nach einem friedlicheren Liebesnest.

Der Gedanke jagte Maura einen leisen Schauer über den Rücken und sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Vor vielen Wochen hatte sie ihre Suche nach dem Wartenden König begonnen, den sie erwecken sollte – nach dem legendären Krieger, dessen Bestimmung es war, ihr Volk zu befreien … und ihr Gatte zu werden. Wegen des Mordes an ihrem Vormund, einem Zauberer, war sie gezwungen gewesen, sich von Rath beschützen zu lassen.

Zu Anfang hatte sie dem unbarmherzigen Gesetzlosen mindestens genauso misstraut wie er ihr wegen ihrer bescheidenen Zauberkünste. Doch jeder Tag ihrer Reise, jede neue Herausforderung und jede überstandene Gefahr hatten das Band aus Vertrauen und Respekt zwischen ihnen fester werden lassen. Und ihr verbotenes Verlangen geschürt.

“Ist dir kalt, Liebste?” Rath legte die Wange auf Mauras Scheitel, strich mit seiner großen warmen Hand über ihren Arm und ließ sie schließlich auf ihrer Hüfte ruhen. “Soll ich meinen Mantel über uns breiten?”

Maura schüttelte den Kopf. Sie wünschte, es wäre tatsächlich ein kalter Windstoß gewesen, der sie hatte erzittern lassen. “Halte mich einfach noch fester.”

“Ich bin mir nicht sicher, dass ich das kann, ohne dir wehzutun.”

“Letzte Nacht konntest du.” Maura ließ die Hand bis auf seinen Schenkel hinuntergleiten. “Obwohl du mich vor den Schmerzen gewarnt hast, hat es mir viel Vergnügen bereitet.”

Bei Sonnenuntergang hatten sie die Lichtung betreten, fest entschlossen, den Wartenden König zu erwecken, auch wenn das das Ende ihrer uneingestandenen Liebe bedeutete. Doch stattdessen enthüllte der gütige Mond, dass es sich bei Rath höchstpersönlich um den Wartenden König handelte, dessen Edelmut Maura während ihrer gemeinsamen Reise erweckt hatte. Glücklich über diese Entdeckung hatten sie keine Zeit verloren, sich ihrer Leidenschaft endlich hinzugeben.

Jetzt fragte sich Maura, ob sie damit womöglich versucht hatten, den vielen quälenden Fragen auszuweichen, die sich auf ihre Zukunft bezogen. Es hatte wunderbar funktioniert und deswegen suchte sie angesichts der aufsteigenden Zweifel Glück und Vergessen dort, wo sie beides immer finden würde.

“Schon wieder?” Raths dunkle Augen glänzten vor Verlangen. “So bald?”

Fest an ihn geschmiegt warf sie ihm unter langen Wimpern einen verführerischen Blick zu. “Zu früh für dich, nicht wahr?”

Rath warf den Kopf in den Nacken, sein muskulöser Körper bebte vor Lachen. “Wenn du die Wahrheit nicht spürst, dann bist du nicht halb so schlau, wie ich geglaubt habe.”

Sie liebten sich wieder, doch diesmal anders als in der Nacht zuvor, denn jetzt konnten sie sich im sanften Licht der Morgenröte sehen, während sie einander berührten, küssten und entdeckten. Die leisen, zärtlichen Worte der Nacht wichen lustvollen Neckereien, die ihr Begehren schürten, und ließen sie schließlich ganz und gar aufgehen in ihrer Leidenschaft.

In der schläfrig warmen Stimmung, die folgte, hing Maura ihren Gedanken nach, und sie konnte einen ängstlichen Seufzer nicht unterdrücken.

“Ich weiß es nicht”, murmelte Rath als Antwort auf die Frage, die Maura nicht laut zu stellen wagte: Was sollen wir jetzt nur tun?

Sie liebte ihn von ganzem Herzen und hätte vom Schicksal kein größeres Geschenk erbitten können als die Tatsache, dass sie füreinander bestimmt waren. Doch so klug und tapfer und einfallsreich und sogar widerwillig mitfühlend Rath Talward auch war, Maura hatte sich den Wartenden König anders vorgestellt. Übermenschlich mit mächtigen Zauberwaffen, um die Han zu bekämpfen, der Befehlshaber einer magischen Armee, die die grausamen Eroberer von Umbrias Küsten verjagen würde.

“Wo sollen wir überhaupt beginnen?”, flüsterte Maura. Sie war sich kaum bewusst, dass sie ihre Gedanken laut aussprach. “Du hast eine dieser schrecklichen Minen befreit, und das war eine erstaunliche Leistung für einen einzelnen Mann und seinen Kameraden aus dem Gefängnis. Doch das ganze Königreich befreien …”

“Wir hatten Hilfe, vergiss das nicht.” Dankbarkeit für diese Hilfe und Bewunderung für Mauras Mut klangen aus seinen Worten. Er zog Maura wieder fest in die Arme, seine Stimme wurde mit einem Mal rau. “Und du bist nur knapp mit dem Leben davongekommen.”

Maura hätte das alles nur zu gern vergessen, das verführerische Gift, mit dem der Todesmagier sie verzaubert hatte, genauso wie die erstickende Dunkelheit, in die sie nach ihrem Sieg über ihn hinabgestiegen war. Leider hatte ihr dieser Sieg die Angst vor den Echtroi und ihrem Todeszauber nicht nehmen können.

Sanft schob Rath sie von sich und richtete sich auf. Er deutete mit dem Kopf auf den riesigen hölzernen Bottich, der mitten auf der Lichtung stand. “Bist du dir sicher, dass du das letzte Nacht wirklich gesehen hast?”

Er suchte seine verstreut herumliegenden Kleidungsstücke zusammen und begann, sich anzuziehen.

Jetzt, wo seine Arme sie nicht mehr umfingen, fühlte Maura sich zum ersten Mal nackt. “So sicher oder unsicher wie bei allem, was mit dieser verworrenen Geschichte zu tun hat.”

Sie klaubte ihr Unterkleid aus dem Gras und zog es über den Kopf. “Wenn ich an die letzte Nacht zurückdenke, erscheint mir alles wie ein Traum.”

“Vielleicht war es das auch.” Rath griff nach ihrer Hand. “Ein Traum. Eine Täuschung durch das Mondlicht.”

Wie viel leichter ihr Leben wäre, wenn sie daran glauben könnte!

“Ich bin kein König.” Mit der anderen Hand deutete Rath auf die blassen Narben, die seinen sonnengebräunten Körper bedeckten. “Auch wenn ich einst seinen erhabenen Namen trug, habe ich nicht vor tausend Jahren über Umbria geherrscht. Ich bin nach dem tödlichen Schlag nicht in einen verzauberten Schlaf gesunken. Ich habe keine einzige der tapferen Taten des Königs Elzaban vollbracht, von denen du mir erzählt hast. Ich bin nichts als ein ungebildeter Gesetzloser, der eine Menge angestellt hat, um am Leben zu bleiben – worauf ich nicht gerade stolz bin.”

Er wollte Mauras Hand loslassen, doch sie hielt ihn fest. “Du hast auch eine Menge getan, um anderen das Leben zu retten oder ihnen zu helfen, und darauf solltest du stolz sein.”

Rath zog die dichten Brauen zusammen, aber er konnte die Freude, die in seinen dunklen Augen aufblitzte, nicht ganz verbergen. “Und ich hielt mich deswegen für einen Narren. Ich kann nicht behaupten, dass es normal für mich ist, mich um andere zu kümmern.”

“Niemand hätte sich in den letzten Wochen besser um mich kümmern können.” Mauras Blick wanderte über sein Gesicht. Sie genoss es, ihn endlich ganz offen und liebevoll betrachten zu dürfen.

Raths gespielt finsterer Blick wurde noch finsterer, zugleich verstärkte sich das Funkeln in seinen Augen. “Leicht gemacht hast du es mir nicht. Du wolltest jedem helfen, der dir über den Weg lief, ganz gleich, in welchen Schwierigkeiten du dadurch selbst gelandet bist.”

Er strich ihr mit den Fingerknöcheln übers Kinn. “Ich würde dich bis zu meinem letzten Blutstropfen verteidigen. Aber mich um ein ganzes Königreich zu kümmern, dazu noch eins, das in solchen Schwierigkeiten steckt – das geht über meine Kräfte.”

“Ich weiß, wie du dich fühlst”, sagte Maura. Als er sie mit einem zweifelnden Blick bedachte, beteuerte sie: “Wirklich! Als Langbard mir sagte, dass es mein Schicksal sei, den Wartenden König zu finden, konnte ich es nicht glauben – wollte es nicht glauben. Wie sollte ein einfaches Mädchen vom Land, das sich noch nie fünf Meilen von zu Hause entfernt hatte, das ganze Königreich kreuz und quer durchstreifen auf der Suche nach … einem Mythos?”

Rath verzog das Gesicht, während er die schwarze, wattierte Lederweste anlegte. Vielleicht weil er versuchte, sich selbst als einen “Mythos” vorzustellen.

“Trotzdem habe ich es getan.” Maura deutete auf die verzauberte, von schlanken Birken gesäumte Lichtung. “Und trotz einer Menge Hindernisse kam ich rechtzeitig zum Vollmond der Sommersonnwende hier an.”

“Hindernisse?” Rath ließ ein kurzes Lachen hören, während er in seine Stiefel schlüpfte. “Ich würde Vang Spear of Heaven, die Lohwölfe des Ödlands, den Raynorsgraben und alles andere nicht nur als Hindernisse bezeichnen.”

Nur die Erinnerung ließ Maura bereits erschaudern. Sie zog sich ihr Kleid über, doch all die Kleidungsstücke würden sie vor der eisigen Kälte der Angst nicht schützen können.

“Wie immer du es auch nennen willst, wenn ich geahnt hätte, dass mich auf meiner Suche solche Gefahren erwarten, hätte ich mich unter meinem Bett versteckt und wäre nie wieder hervorgekommen. Doch ich habe gelernt, der Vorhersehung des Allgebers zu vertrauen. Und ich habe gelernt, an mein Schicksal zu glauben.”

“Ich glaube nicht an Schicksal!” Rath sprang auf. “Jedenfalls nicht an dieses!”

Maura zuckte zusammen. Es schien lange her zu sein, dass Rath ihr gegenüber einen derart feindlichen Ton angeschlagen hatte. Wobei es sie zuvor wenig gekümmert hatte, als sie ihn noch fast genauso fürchtete wie die Gefahren, denen sie sich stellen musste.

Kaum hatte Rath die Worte ausgesprochen, bereute er sie auch schon und nahm Maura in die Arme. “Verzeih mir! Ich bin dir nicht böse, das schwöre ich! Letzte Nacht war ich der glücklichste Mann der Welt, weil ich herausfand, dass ich dich keinem anderen überlassen muss. Ich konnte an nichts anderes denken. Und heute Morgen …”

“Ich weiß.” Zärtlich strich Maura ihm über die zerzauste hellbraune Haarmähne, gerade so, wie sie es bei einem verängstigten Kind getan hätte. Beim Erwachen hatte Rath feststellen müssen, welch immensen Brautpreis er zu zahlen hatte, um sie zu besitzen. Ob er wohl schon bereute, der lang unterdrückten Sehnsucht letzte Nacht nachgegeben zu haben? Wenn ja, dann konnte sie ihm deswegen kaum einen Vorwurf machen.

“Armes Mädchen!” Rath hielt sie eng umschlungen, obwohl er sich immer noch nicht ganz sicher war, ob er das Recht hatte, sie zu umarmen. “Alles, was dir vertraut und lieb und teuer war, hast du hinter dir gelassen, um diesen langen Weg zu gehen. Um dich Gefahren zu stellen, vor denen der abgebrühteste Gesetzlose zurückgeschreckt wäre. Das alles, um den mächtigen Helden zu suchen, der dein Volk befreien soll. Und schau nur, was du stattdessen gefunden hast.”

Ihn. Einen Mann, der sich noch vor wenigen Tagen verächtlich über die Legende vom Wartenden König geäußert hatte. Einen Mann, der gerade erst anfing, an den Allgeber zu glauben. Einen Mann, der erst spät damit begonnen hatte, sich für irgendetwas anderes als sein eigenes Überleben zu interessieren. Sie fragte sich wahrscheinlich, ob der Allgeber sich etwa einen bösen Scherz mit ihr erlaubte. Wenn er sich nur sicher sein könnte, dass sie sich ihm um seiner selbst willen mit Leib und Seele hingegeben hatte … und nicht wegen seiner Bestimmung.

“Ja, schau, was ich gefunden habe!” Maura neigte den Kopf und sah ihn mit ihren leuchtend grünen Augen an. Vielleicht wollte sie ihn zu einem Kuss verführen. “Der Mann, den ich liebe und bewundere, ist dazu bestimmt, beim größten Abenteuer in der Geschichte Umbrias mein Gefährte zu sein.”

Wenn Rath es zugelassen hätte, hätten ihr zärtlicher Ton und das hoffnungsfrohe Leuchten in ihren Augen ihn überzeugen können. Doch das Leben, das er bisher geführt hatte, ließ ihn allem Schönen und Wunderbaren gegenüber misstrauisch sein – wie zum Beispiel dem möglichen Glück mit Maura. Er zwang sich, die Zweifel beiseite zu schieben und Maura so zu küssen, wie er es sich während ihrer Reise oft gewünscht hatte.

Kurz darauf schreckten Flügelschlagen und beharrliches Kreischen sie auf. Rath blickte über die Schulter und sah einen großen, braunweißen Vogel auf dem geschnitzten Holzbottich sitzen, in den er und Maura letzte Nacht geblickt hatten.

“Such dir deine eigene Gefährtin, alter Schreihals!”, rief er. “Mach, dass du fortkommst, und lass uns in Ruhe küssen.”

Doch als er sich gerade wieder zu ihr beugen wollte, löste sie sich von ihm und ging zu dem Holzbottich. “Das ist ein Botenvogel. Er sieht genauso aus wie der, welcher Langbard die Nachricht brachte, dass es für mich an der Zeit sei, meine Suche zu beginnen.”

“Welche Nachricht?” Er sah, wie sie sich mit langsamen, bedächtigen Schritten dem Vogel näherte, um ihn nicht zu erschrecken. “Woher?”

“Von den Vestanischen Inseln”, sagte Langbard. Maura legte dem Vogel die Hand auf den Rücken. So konnte sie ihn beruhigen, aber auch festhalten, falls er versuchen sollte, fortzufliegen. “Er sagte, dort hätten Gelehrte die Schriften der Alten Wege studiert und seien zu der Meinung gelangt, dass die Zeit gekommen wäre.”

Der Vogel schien an die Berührung durch Menschen gewöhnt zu sein, denn er machte keine Anstalten, fortzufliegen. Noch nicht einmal, als Maura ihm den Pergamentstreifen abnahm, der um sein Bein gewickelt war.

In Rath rangen Neugier und Vorsicht miteinander. Die Neugier trug den Sieg davon, aber nur knapp. Er ging zu Maura und sah ihr über die Schulter. “Wie lautet die Botschaft?”

Sie entrollte den schmalen Pergamentstreifen, und während sie die Worte entzifferte, trat ein besorgter Ausdruck auf ihr Gesicht. “Sie lautet: 'Kommt sofort.'“

“Kommt?” Rath starrte auf das Papier, als wollte er den seltsamen Zeichen eine andere Bedeutung aufzwingen als die, die Maura ihnen entnommen hatte. “Wohin kommen? Und wie?”

“Zu den Vestanischen Inseln, vermute ich. Da steht noch mehr. Es heißt: 'Captain Gull von Duskport wird euch bringen.'“

“Duskport.” Rath dachte nach. “Da war ich einmal. Das ist ein Fischerort an der Küste. Eine unwirtliche Gegend.”

Vielleicht zufrieden, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte, ließ der Vogel wieder einen heiseren Schrei hören. Dann stieß er sich vom Bottichrand ab und stieg mit starken, schnellen Flügelschlägen himmelwärts. Rath und Maura sahen, wie er einmal die Lichtung überflog und dann Kurs auf die dem Sonnenaufgang entgegengesetzte Himmelsrichtung hielt.

Maura blickte wieder auf die Botschaft. “Vermutlich beantwortet das unsere Frage, nicht wahr?”

“Welche Frage?”, erwiderte Rath etwas barscher als gewollt.

“Die Frage, was wir als Nächstes tun sollen.”

“Ach die.” Die Frage, die er gerne so lange wie möglich aufgeschoben hätte. “Vermutlich. Steht da sonst noch etwas? Irgendetwas, das beweist, dass die Botschaft für dich und mich bestimmt ist?”

Maura schüttelte den Kopf. “Wer sonst sollte denn damit gemeint sein?”

“Woher soll ich das wissen?” Rath wünschte, der Pfeil eines Jägers hätte diesen verfluchten Vogel abgeschossen, bevor er sein Ziel erreichen konnte. “Ich bin schließlich keiner dieser feinen Gelehrten der Alten Wege – so frei und sorglos, wie ich in diesem sicheren Inselparadies lebe.”

Die wenigen Geschichten, die er über die Vestanischen Inseln kannte, hatten nichts als Vorurteile in ihm geweckt. Wieso waren diese Gelehrten Umbria nicht zu Hilfe geeilt in all den langen, freudlosen Jahren, in denen das Land unter der hanischen Tyrannei litt?

“Rath …”

“Ärgert es dich nicht, dass sie uns einfach zu sich befehlen? Es für selbstverständlich halten, dass du es bis hierher geschafft hast, alles getan hast, was getan werden musste – gerade so, als wäre es ein Spaziergang gewesen und keine fast unmögliche Aufgabe, bei der du mehr als ein dutzend Mal hättest getötet werden können?”

“Ich bin sicher, sie meinen es nicht so.” Maura sah ihn flehend an, mit einem Blick, der selbst das Herz eines Todesmagiers hätte rühren können, wenn solche Kreaturen ein Herz gehabt hätten.

Oft genug hatte Rath sich selbst gewünscht, kein Herz zu besitzen. Dieses verfluchte Ding war eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte.

“Ich weiß, es klingt wohl etwas … schroff.” Maura hielt ihm den Papierstreifen hin. “Aber auf ein Pergament, das so klein ist, dass man es einem Vogel ums Bein binden kann, kann man eben keinen langen, höflichen Brief schreiben.”

Rath ließ widerwillig ein zustimmendes Knurren hören. So sehr er Maura auch liebte, er mochte es nicht, wenn sie recht hatte.

“Ich glaube nicht, dass die Zauberer von Vestan meine Aufgabe für einen Spaziergang hielten. Ihre Botschaft hier ist nur ein Zeichen, dass sie an meinen Sieg glauben. Nun warten sie, halten nach uns Ausschau und fürchten womöglich, dass wir nicht zu ihnen kommen.”

Rath deutete zum Himmel, in dem der Botenvogel verschwunden war. “Wenn dieser Bursche ohne das Pergament an seinem Bein zurückkehrt, dürften sie Grund zur Hoffnung haben.”

“Stimmt.” Mit der Geste eines müden Arbeiters, der sich erneut eine Bürde auflädt, griff Maura nach Raths Hand. “Ein Grund mehr, nicht zu zaudern.”

“Warum denn nicht?”, fragte Rath. “Vor ein paar Tagen warst du halbtot, und ich habe noch nicht lange die Minen verlassen. Wer kann uns das Recht auf ein wenig wohlverdiente Ruhe und eine gemeinsame Zeit streitig machen? Umbria hat tausend Jahre auf den König gewartet. Kann es nicht noch ein paar Tage länger warten?” Er runzelte die Stirn. “Warum müssen wir das alles tun, Maura? Kein halbwegs vernünftiger Mensch käme auf die Idee, dass wir beide ein ganzes Königreich befreien können. Wer glauben diese Zauberer auf den Inseln und ihre Orakel eigentlich zu sein, dass sie nach all den Jahren des Nichtstuns jetzt uns diese unmögliche Aufgabe aufbürden? Sollen sie sich doch zum Teufel scheren. Das ist jedenfalls meine Meinung.”

Dass er ihr nicht wie ein braves Hündchen folgte, nahm Maura zum Anlass, einfach alleine loszuziehen. “Das meinst du bestimmt nicht so.”

“Doch, das meine ich allerdings so.” Rath blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. “Wieso nicht?”

Maura wirbelte herum. Ihre sonst so sanft blickenden Augen waren jetzt so hart geworden wie funkelnde Diamanten. Seit dem Tag, als er sie über den Raynorsgraben gelockt hatte, hatte sie ihn nicht mehr so angesehen. So albern es auch schien – diesen Blick hatte er vermisst.

“Wo ist der Mann, der mich letzte Nacht zu dieser Lichtung brachte?” Sie sah sich um und tat, als würde sie nach jemandem Ausschau halten. “Der Mann, der sich mir als mein Krieger anbot? Der Mann, der versprach, mit mir überall hinzugehen? Der gelobte, alles für mich zu tun?”

Rath brummte etwas Unverständliches. Wenn er etwas noch mehr hasste als Maura recht geben zu müssen, dann ihr Talent, seine eigenen Worte gegen ihn zu richten. “Das war etwas anderes.”

“Wieso? War dein Treueschwur nur leeres Gerede?” Aus ihrer verächtlichen Frage hörte er deutlich bittere Enttäuschung heraus.

“Ich habe es so gemeint – jedes Wort!” Wie sollte er nur in Worte fassen, was sich seitdem alles geändert hatte? “Auch ich bin davon ausgegangen, einen mächtigen legendären Kriegerkönig zu finden. Euch beiden hätte ich mit Freuden gedient, hätte meine kleine Rolle in der erfolgreichen Schlacht gegen die Han gespielt.” Er stieß einen tiefen Seufzer aus. “Aber es gibt keinen unbesiegbaren Kriegerkönig. Es gibt nur dich und mich. Entweder ist da etwas schiefgelaufen oder diese ganze Geschichte vom Wartenden König ist nur ein uralter Witz. Ich jedenfalls kann auf keinen Fall das tun, was das Volk von König Elzaban erwartet.”

Mauras finster gerunzelte Stirn glättete sich etwas. Vielleicht erinnerte sie sich an ihre eigene Furcht vor dem Versagen zu Beginn ihrer Suche. Rath hatte in seinem Leben oft genug unfaire Kämpfe ausgefochten und wusste genau, dass er jetzt, wo ihre Entschlossenheit ins Wanken geraten war, erbarmungslos zuschlagen musste.

“Wem soll unser Tod nutzen? Nach einem misslungenen Aufstand werden die Han noch mehr Gewalt ausüben. Und das wird dazu führen, dass Rebellen, die vielleicht nach uns kommen könnten, völlig entmutigt werden.”

Maura biss sich auf die Unterlippe. Wie ein unheilvoller Schatten legte sich ein sorgenvoller Ausdruck über ihr Gesicht. Rath wusste, wie sehr sie davor zurückschreckte, anderen Menschen Unheil zu bringen. Er schämte sich zwar ein wenig dafür, diese Schwäche auszunutzen, sagte sich aber zugleich, dass er es nur zu ihrem Besten tat.

Wenn nur sein eigenes Leben auf dem Spiel stehen würde, wäre er jedes Risiko eingegangen. Doch er konnte sich gut an die hilflose Qual erinnern, die er empfunden hatte, als er zusehen musste, wie Maura in Todesgefahr schwebte. Nein, so etwas konnte er nicht noch einmal ertragen. Sollte Umbria doch zugrunde gehen – er musste für Mauras Sicherheit sorgen, koste es, was es wolle.

“Wir täten besser daran, nach Windleford zurückzukehren, wenn dieser ganze Aufruhr sich beruhigt hat.” Sein Ton wurde weicher. “Wir bauen Langbards Hütte wieder auf, führen ein friedliches Leben und gründen eine Familie nach dem Vorbild der Alten Wege.”

Eine solche Existenz war Herausforderung genug für einen Mann, der gelebt hatte wie er. Doch Rath war fest davon überzeugt, dass er es mit Mauras Liebe und dem Halt, den sie ihm gab, schaffen konnte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich vorstellte, wie sie beim Abendbrot saßen, umgeben von etlichen rothaarigen Kindern mit blanken Augen.

An Mauras träumerischem Blick erkannte er, dass sie das gleiche Bild vor Augen hatte, und unwillkürlich bog sie die Arme, als wiegte sie ein Kind. Rath hätte am liebsten alle gefährlichen Gedanken an vestanische Zauberer oder Wartende Könige fortgeküsst. Doch bevor er Maura umarmen konnte, überlief ein Schauer ihren schlanken Körper. Und obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten, sprühten sie zugleich vor zorniger Empörung.

“Verdammt sollst du sein, Rath Talward!”, schrie sie und vernichtete damit seine zarten Zukunftsfantasien. “Verdammt sollst du sein!”

Dann drehte sie sich um und jagte aus der Sicherheit der Geheimen Lichtung in das sie umgebende gefährliche Dickicht des uralten Waldes.

Rath blieb nichts weiter übrig, als einen Fluch auszustoßen … und ihr zu folgen.

Maura eilte in Richtung des sanft plätschernden Wasserfalls, an dem sie letzte Nacht auf ihrer Suche nach der Geheimen Lichtung vorbeigekommen waren. Hinter sich hörte sie Raths Schritte. In ihrem Innern tobte ein heftiger Kampf. Sie sehnte sich nach Raths Armen, wollte mit ihm von einer gemeinsamen Zukunft träumen. Doch etwas anderes ließ sie vor ihm davonlaufen, als würde eine Horde hanischer Hunde laut bellend nach ihrem Blut lechzen.

“Maura! Warte!”, keuchte Rath und packte sie am Ärmel ihrer Tunika. “Wie können wir … irgendetwas entscheiden … wenn du nicht stehen bleibst … und mir zuhörst?”

“Ich wage nicht, dir zuzuhören!” Sie riss sich los und rannte weiter.

Stehen zu bleiben wäre genauso töricht gewesen, wie sich einem Han-Krieger im bewaffneten Zweikampf zu stellen. Rath hatte bewiesen, dass er sehr wirksame Waffen besaß, wenn es um die Kunst der Überredung ging – Waffen, die sie für ihn geschmiedet hatte.

“Ich will dir doch nichts Böses!” In seinen atemlosen Worten schwang ein flehender Ton mit. Ein Ton, gegen den sie machtlos war.

“Das ist es …”, sie blieb stolpernd stehen und ließ sich erschöpft auf einen umgefallenen Baumstamm sinken, “… was dich so gefährlich macht.”

“Ich … eine Gefahr für dich?” Rath ließ sich zu ihren Füßen auf den Waldboden fallen. Seine Brust hob und senkte sich heftig unter der wattierten Weste. “Was ist das für ein dummes Gerede?” Er griff nach ihrer Hand und drückte sie gegen seine stoppelige Wange. “Nichts in der Welt ist mir wichtiger als deine Sicherheit.”

Daran zweifelte Maura keine Sekunde. Wieder und wieder hatte er es ihr während der Reise bewiesen. “Gefährlich”, erklärte sie, “weil du mich in größere Versuchung führst als der Echtroi mit seinem entsetzlichen Zauberstab.”

Während der vergangenen Tage, in denen sie Kraft für den letzten Teil ihrer Reise sammelten, hatten sie es vermieden, über Mauras schrecklichen Kampf mit dem Todesmagier zu sprechen.

“Sein Fehler war, mir anzubieten, was ich mir am allerwenigsten auf dieser Welt wünsche – Macht. Du aber lockst mich mit Bildern von etwas, wonach ich mich mit aller Kraft sehne – Frieden.”

Rath packte ihre Hand fester. “Wenn du ihn dir so sehr wünschst, Liebste, warum sollst du ihn dann nicht haben? Nach alldem, was du getan und gewagt hast, verdienst du alles an Glück und Frieden, was ich dem Leben für dich abtrotzen kann!”

“Aber siehst du denn nicht, Rath, dass meine Aufgabe erst zur Hälfte erfüllt ist? Wozu soll alles, was ich bis jetzt erreicht habe, gut sein, wenn ich den Wartenden König nicht überzeugen kann, für die Freiheit seines Volkes zu kämpfen? Ich wünsche mir ja, was du mir anbietest. Ich sehne mich so sehr danach, dass es mir fast das Herz zerreißt. Doch ich weiß auch, dass es nur eine Illusion ist.”

“Du bezweifelst, dass ich dich beschützen und für dich sorgen kann?”

Maura schüttelte den Kopf. “Ich glaube, dass du mir alles geben kannst, was du mir versprichst. Doch wie könnte ich frische Luft atmen und den Sonnenschein auf meinem Gesicht genießen, solange ich weiß, dass es Menschen gibt, die gezwungen sind, in der erdrückenden Dunkelheit der Minen zu arbeiten und dieses widerliche Slag einzuatmen? Wie könnte ich meinen Kindern dabei zusehen, wie sie im Hof spielen oder ihr Abendbrot zu sich nehmen, wenn ich weiß, dass überall im Land junge Bettler von hanischen Soldaten gejagt werden und keiner da ist, der sich um sie kümmert?”

Rath zuckte bei diesen Worten zusammen. “Du bist eine Träumerin, wenn du glaubst, Umbrias Probleme ließen sich allein durch die Vertreibung der Han lösen.”

“Träumerin? Ist das ein anderes Wort für Närrin?”

Vielleicht war sie ja beides, weil sie geglaubt hatte, einen Helden im Wald zu finden, der nur schlief und darauf wartete, von ihr geweckt zu werden.

“Nein!” Rath fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. “Ich habe dir nur von meinen Träumen erzählt. Sie sind vielleicht nicht so groß und edel wie deine, aber sie sind gut und sie sind möglich.”

Seine Argumente waren aufrichtig und vernünftig … und viel zu überzeugend! Ein Teil von ihr wollte die Sklaven in den Minen und die Bettmädchen vergessen und nur an sich und ihren Geliebten denken. Doch der andere Teil hielt an dem Glauben fest, in dem ihr weiser Vormund Langbard sie erzogen hatte. Ihr war, als müsste sie um ihre eigene Seele kämpfen … und um die von Rath.

“Bist du dir so sicher, dass meine Träume es nicht sind?” Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. “In jener Nacht in Prum, als ich dir zum ersten Mal von meiner Suche nach der Geheimen Lichtung und dem Wartenden König erzählt habe, da hieltest du das für möglich. Und jetzt sind wir hier.”

Rath machte eine Bewegung auf sie zu, öffnete den Mund, als wollte er ihr widersprechen. Doch die Worte schienen ihm in der Kehle stecken zu bleiben. Er sah sich um, betrachtete die sich wiegenden Farnwedel, fein wie Spitze, die alten, hoch aufragenden Bäume und den von einem feinen Nebel umsponnenen Wasserfall, als sähe er das alles zum ersten Mal.

“Jetzt sind wir hier”, murmelte er.

“Wie oft schien meine Suche zum Scheitern verurteilt zu sein, und dann wurde ich im letzten Augenblick doch noch gerettet! Nach und nach begann ich an mein Schicksal zu glauben.” Sie hielt ihm die Hand hin. “Unser Schicksal. Wenn wir ihm vertrauen, dann glaube ich, dass es schwierig, aber nicht unmöglich sein wird. Was immer wir auch riskieren müssen, um es zu erfüllen. Ich muss diesem Befehl folgen. Kommst du mit mir?”

Rath starrte eine beunruhigend lange Zeit auf ihre Hand. Maura fragte sich, was sie tun sollte, falls er ablehnte. Hätte sie wirklich die Kraft, ohne ihn zu gehen? Endlich seufzte er auf und griff mit einem Schulterzucken nach ihrer Hand. “Dickköpfiges Frauenzimmer. Glaubst du, ich bringe es fertig, dich jetzt gehen zu lassen, nachdem ich es in Prum schon nicht gekonnt habe?”

Die Erleichterung war so groß, dass Maura glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Stattdessen warf sie sich in Raths Arme. “Alles wird gut werden, Aira.” Sie benutzte das alte umbrische Wort für “Liebster” oder “Geliebter”. “Ich weiß es! Denk doch, wie sehr wir uns letzte Nacht davor gefürchtet haben, hierher zu kommen, weil wir glaubten, es würde unsere Trennung bedeuten. Stattdessen segnete der Allgeber unsere Verbindung.”

Rath trat einen Schritt zurück. “Wenn der Allgeber mir letzte Nacht die Wahl gelassen hätte zwischen dem sicheren Sieg im Dienste des Wartenden Königs mit dir als seiner Königin und der so gut wie sicheren Niederlage mit dir an meiner Seite – ich hätte Letzteres gewählt. Nur weil du eine Sternenkrone auf meinem Kopf sahst, musst du nicht glauben, dass ich mich immer edel und gut verhalte. Im Herzen bin ich immer noch ein Gesetzloser, der stets zuerst seine Haut retten und seinen eigenen Bauch füllen will.”

Sie wollte nichts Schlechtes über ihn hören, noch nicht einmal aus seinem eigenen Mund. “Selbst als du noch ein Gesetzloser warst, war in deinem Herzen mehr von einem König, als du ahntest, Rath Talward. Als ich dich das erste Mal sah, hast du andere um dich versammelt, um einem Hinterhalt der Han zu entkommen. Wenn sie dir vertraut hätten und zusammengeblieben wären, anstatt auseinanderzulaufen …”

Rath sprang auf und klopfte sich einige Farnblätter ab, die an seiner Hose klebten. “Lass uns gehen, bevor meine Zweifel doch noch die Oberhand gewinnen. Vielleicht können wir ihnen entkommen, wenn wir uns beeilen.”

Bevor er – oder sie – es sich anders überlegen konnte, stand Maura auf und griff nach seinem Arm, um sich erneut auf den Weg zu machen. Sie konnte nur hoffen, dass das Schicksal sich nicht gegen sie wenden würde.


2. KAPITEL

Während sie sich über die schmalen Steinstufen neben dem Wasserfall ihren Weg nach unten suchten, versuchte Rath die Erinnerung zu verdrängen, die Mauras Worte in ihm geweckt hatten. Die Erinnerung an jenen Tag im Wald von Betchwood, als es ihm nicht gelungen war, seine Gruppe von Gesetzlosen lange genug beisammenzuhalten.

Er sagte sich, dass er damals alles Menschenmögliche getan hatte, doch seine Männer hatten nur an sich gedacht und nur für sich gehandelt. Als einige von ihnen panisch davonliefen, war das den anderen zum Verhängnis geworden. Seitdem zog er es vor, allein zu bleiben. Auf sich konnte er immer zählen. Aber genauso wenig wie ein Regentropfen einen Buschbrand löschen konnte, konnte ein einzelner Mann die hanische Armee schlagen, die Umbria besetzte.

Am Ende der Felsentreppe entdeckte er einen ausgehöhlten Stein, in dessen Mulde sich Wasser angesammelt hatte. “Können wir wenigstens einen Moment stehen bleiben, um etwas zu trinken?”, fragte er Maura.

Sie nickte und beugte sich vor, um Wasser in die hohle Hand zu schöpfen. “Ein weiser Gesetzloser lehrte mich einst, dass ich immer essen, trinken und ausruhen soll, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet. Sonst würde ich riskieren, gerade dann hungrig, durstig und müde zu sein, wenn ich es mir überhaupt nicht erlauben kann.”

Trotz all der Sorgen, die ihn bedrückten, merkte Rath, dass sich seine Lippen zu einem ironischen Grinsen verzogen. “Wenn du wissen willst, wie man überlebt, frag am besten einen Gesetzlosen.”

Maura lachte hell auf. “Das werde ich, Gesetzlose.”

Als sie das Wasser aus ihrer Hand schlürfte, beugte auch Rath sich vor, um zu trinken. Noch nie hatte er so etwas geschmeckt! Wenn Mauras Lebenslust einen Geschmack gehabt hätte, hätte sie so schmecken müssen – sauber und gesund, mit einem wilden, lebendigen Aroma, das mehr als nur den Durst löschte. Zumindest für den Moment schien das Wasser seine bösen Vorahnungen und seine Zweifel zu beruhigen und durch aufkeimende Hoffnung und zaghaftes Vertrauen zu ersetzen.

“Das ist besser als Bier!” Er trank, bis er nicht mehr konnte. Dann füllte er seinen Trinkschlauch und riet Maura, dasselbe zu tun. “Glaubst du, wir haben genügend Zeit für eine kleine Wäsche, bevor wir uns auf den Weg nach Duskport machen?”, fragte er und zeigte mit den Daumen auf den Wasserfall und das kleine Becken zu seinen Füßen.

“Die Botschaft lautet: 'Kommt sofort'“, erinnerte ihn Maura. “Und außerdem fürchte ich, je länger wir herumtrödeln, desto schwerer wird es uns fallen, aufzubrechen. Wer weiß, vielleicht sind wir schon länger hier, als wir denken. Hast du mir nicht erzählt, die Leute behaupten, im Ewigen Wald verginge die Zeit langsamer und was einem wie einige Stunden vorkomme, könnten in der Welt draußen Monate oder Jahre sein?”

“Aye.” Rath zwang sich, dem einladenden Becken den Rücken zuzukehren, und ging auf eine riesige Lebenskiefer zu, die in einiger Entfernung stand. “Solche Geschichten habe ich immer für fantastischen Unsinn gehalten. Jetzt, nachdem ich hier war, bin ich mir da allerdings nicht mehr so sicher.”

“Wie schade, dass es nicht umgekehrt ist.” Maura beeilte sich, ihn einzuholen. “Dann hätten wir hier ewig herumtrödeln können und draußen wären nur ein oder zwei Stunden vergangen.”

“Das wäre wirklich schön gewesen.” Rath griff nach ihrer Hand.

Zusammen folgten sie dem Weg, den sechs große Lebenskiefern ihnen wiesen, bis sie zu dem Pfad gelangten, den sie in der Nacht zuvor gegangen waren. Ab und zu blieb Maura stehen und pflückte Blüten und Blätter einiger ungewöhnlicher Pflanzen.

“Vielleicht kann mir einer der vestanischen Zauberer sagen, welche magischen oder auch heilenden Eigenschaften sie möglicherweise besitzen.” Sie stopfte einen Busch winziger roter, glockenförmiger Blümchen in eine der vielen Taschen des Schultergurts, den sie über ihrer Tunika trug.

Auch Rath fragte sich, was diese unschuldig aussehenden kleinen Blüten wohl bewirken mochten – ihm den Mund verschließen oder ihn in eine tödliche Ohnmacht stürzen? Seit er auf Maura getroffen war, kannte er den Unterschied zwischen dem sanften Zauber, den sie mit Hilfe von Pflanzen- und Tiermaterial praktizierte, und dem mörderischen Todeszauber der Echtroi mit ihren metallenen, mit Edelsteinen geschmückten Zauberstäben. Aber auch wenn er mittlerweile die Kraft ihrer Lebensmagie zu respektieren gelernt hatte, fiel es ihm immer noch nicht leicht, daran zu glauben.

Als er einen moosbedeckten Felsen entdeckte, der ihm bekannt vorkam, winkte er Maura vom Pfad fort. Insgeheim fragte er sich aber doch, wo der Weg sie wohl hingeführt hätte, wenn sie ihm weiter gefolgt wären.

“Und was kommt als Nächstes?”, fragte Maura.

“Ein Bach, oder?” Rath blickte sich um und spitzte die Ohren nach dem Geräusch von fließendem Wasser. “Warum siehst du sicherheitshalber nicht auf deiner Karte nach?”

“Ich dachte, die hättest du?”

Rath schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich, sie vergangene Nacht zuletzt gesehen zu haben, nachdem er und Maura die Felsentreppe neben dem Wasserfall hinaufgeklettert waren. Die Erscheinung des mächtigen Lohwolfs, der sie dann auf der letzten Strecke ihres Weges führte, hatte allerdings jeden Gedanken an die Karte aus seiner Erinnerung gelöscht.

Maura tastete die Beutel ihres Schultergurts ab und durchsuchte dann auch noch die verborgene Tasche im Saum ihres Rocks. “Wir müssen sie auf der Geheimen Lichtung zurückgelassen haben.”

Rath zuckte die Achseln. “Vielleicht ist es am besten so. Ich denke, wir beide wären in der Lage, diesen Ort wiederzufinden. Ich möchte nur nicht, dass die Karte in falsche Hände gerät.”

Nicht, dass die Han dort irgendetwas Wertvolles würden finden können. Doch allein der Gedanke, sie könnten auch noch in Umbrias letztes Heiligtum eindringen, brachte sein Blut zum Kochen und ließ seine Schwerthand jucken.

“Wohl wahr”, sagte Maura. “Und du hattest recht, was den Bach betrifft. Ich höre ihn aus dieser Richtung.”

Der Bach führte sie zurück zu einer schmalen Schneise, gerade noch innerhalb der Grenzen des Ewigen Waldes, wo sie am Abend zuvor ihre Pferde zurückgelassen hatten. So vieles hatte sich seitdem verändert. Rath schien es ewig her zu sein, dass er und Maura den uralten Wald betreten hatten.

“Unsere Pferde sind noch da.” Er klopfte seinem Pferd liebevoll den Hals. “Und ihre Mähnen sind auch nicht grauer geworden, seitdem wir sie verlassen haben. Ich halte das für ein gutes Zeichen, dass der Ewige Wald unser Zeitgefühl nicht verändert hat.”

“Außer, die Pferde waren auch von dem Zauber gefangen.” Maura lachte leise, um zu zeigen, dass sie nur scherzte. Doch dann wurde sie schnell wieder ernst. “Ich hoffe, unsere Zeit ist nicht aus den Fugen geraten. Ich möchte nicht, dass unsere Freunde, die uns geholfen haben, überhaupt hierher zu gelangen, am Ende vergebens auf unserer Rückkehr warten.”

Rath nickte. Er dachte an die Bergleute, die er zur Revolte geführt hatte, an die sich abrackernde Bauersfamilie aus dem Süden und auch an den Bettlerjungen, der ihn an sich selbst vor vielen Jahren erinnert hatte. Was sie alle wohl denken würden, wenn sie erfuhren, dass er selbst der Wartende König war?

Halb in Gedanken nahm er etwas Proviant aus den Satteltaschen. “Wenn wir vorsichtig sind, wird der Vorrat wohl bis Duskport ausreichen. Ich hoffe nur, dieser Captain Gull verlangt keinen zu hohen Preis, um uns zu den Inseln zu bringen.”

Er hatte schon von den Schmugglern gehört, die eine lose Verbindung zwischen dem winzigen, noch freien Teil Umbrias und dem Rest des Landes aufrechterhielten – hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich Geschichten über immenses Lösegeld, das sie für den Transport menschlicher Fracht verlangten. Es ging das Gerücht, viele Fahrgäste würden den teuer bezahlten Bestimmungsort niemals erreichen. Rath gefiel es überhaupt nicht, sein und Mauras Schicksal in die Hände solcher Männer zu legen.

Sie verloren keine Zeit, aßen nur schweigend ihr Brot und ihren Käse. Jetzt, wo Maura Rath dazu gebracht hatte, sein Schicksal zu akzeptieren, wollte sie nicht länger im Ewigen Wald verweilen. Sie hatte Angst, er könnte vielleicht seine Meinung ändern – oder sie ihre. Nachdem sie ihr Frühstück mit ein paar Schlucken von dem köstlichen Wasser des Wasserfalls hinuntergespült hatten, half Rath Maura auf ihr Pferd und sie machten sich auf den Weg zur Küste.

Nichts in der Landschaft jenseits des Ewigen Waldes gab ihnen Aufschluss darüber, wie viel Zeit im Rest der Welt vergangen war, während sie sich in dem verzauberten Wald aufgehalten hatten. Es war auf jeden Fall Mittsommer, doch ob es sich auch um dasselbe Jahr handelte, konnte Maura nicht sagen. Aber aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass sie sich nach wie vor in ihrer eigenen Zeit befand.

Wann immer sie zu Rath blickte, schien er in Gedanken versunken. Obwohl sie wusste, dass zwei Pferde sie schneller und leichter davontrugen, sehnte sie sich danach, wieder hinter ihm zu sitzen, wie damals auf dem Ritt durch das Lange Tal – ihm Geschichten aus Umbrias Vergangenheit zu erzählen, manchmal einzuschlafen, seinen Gürtel fest umklammert und den Kopf an seinen Rücken gelehnt.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie einen kleinen Fluss erreichten.

“Wenn wir ihm folgen, wird er uns nach Duskport führen.” Rath zügelte sein Pferd. “Lass uns hier ein wenig rasten, damit die Pferde sich ausruhen können.”

Als er Maura aus dem Sattel half und sie vom Rücken des Pferdes glitt, schmiegte sie sich an ihn. Und selbst als sie schon festen Boden unter den Füßen hatte, löste sie die Arme nicht von seinem Nacken. Als sie das Gesicht zu ihm hob, nahm Rath ihre Einladung an. Doch für Mauras Geschmack war sein Kuss viel zu kurz.

“Das hier ist nicht der Ewige Wald.” Seine Antwort auf ihre unausgesprochene Frage schloss mit einem bedauernden Seufzer. “Wir können nicht riskieren, von den Han oder wer sonst noch hier herumschleicht, überrascht zu werden.”

Maura gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Schließlich bewies Rath mit dieser besorgten Wachsamkeit doch nur, wie sehr er sie liebte.

“Darf ich wenigstens deine Hand halten?” Sie versuchte ihm ein Lächeln zu entlocken. “Und dicht bei dir stehen? Oder würde dich das beim Wachestehen stören?”

Die steile Furche zwischen seinen Brauen verschwand. Er strich ihr mit dem Handrücken übers Haar. “Beides wird mich mehr ablenken, als ich es mir leisten kann. Aber ich werde mein Bestes tun, es zu ertragen.”

Maura lachte. “Deine Großzügigkeit macht mich sehr glücklich.”

“Sehr gut.” Rath machte eine betont ernste Miene, doch seine Wange zuckte ein wenig vor Anstrengung, nicht zu lachen. “Nutze sie nicht zu sehr aus.”

“Wie weit ist es von hier bis Duskport?” Maura zwängte sich unter Raths Arm, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als sie an sich zu ziehen. Er blickte flussabwärts. “Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal diese Reise gemacht habe. Nachdem meine Großmutter gestorben war, war ich dumm genug zu glauben, ich könnte mir auf anständige Art meinen Lebensunterhalt verdienen, indem ich auf einem Fischerboot anheuerte.”

“Und?” Eigentlich brauchte Maura nicht zu fragen. Wenn es ihm vor Jahren gelungen wäre, nach dem Tod seiner Pflegemutter eine anständige Arbeit zu finden, hätte sie ihn wohl nie an jenem Tag im Wald von Betchwood getroffen.

Rath verzog verächtlich die Lippen. “Ich war froh, als ich ohne zerschnittene Kehle und mit ein paar anderen heil gebliebenen Körperteilen entfliehen konnte. Ich weiß, dass die Han Lügenmärchen erzählen, um dem einfachen Volk vor Gesetzlosen, Zauberern und Schmugglern Angst zu machen. Doch das Gerede über die Fischer von Duskport, die angeblich Menschenfleisch als Köder benutzen, das glaube ich sofort. Damals schwor ich, nie wieder zurückzugehen.”

Maura schauderte. Es war zwecklos, sich zu wünschen, Rath hätte ihr davon erzählt, bevor sie ihn gedrängt hatte, sie nach Duskport zu bringen. Es hätte sie nicht aufgehalten … zumindest hätte es sie nicht aufhalten dürfen.

“Und jetzt kehre ich doch zurück”, murmelte Rath und drückte die Wange an ihren Kopf. “Andererseits habe ich eine Menge Dinge getan, die ich nie für möglich gehalten hätte, jedenfalls bevor ich dich getroffen habe, meine Zauberin. Bist du sicher, dass du mich nicht verhext hast?”

“Und wenn, dann wäre das nur der gerechte Ausgleich dafür, dass du mir mein Herz gestohlen hast, Gesetzloser! Sagst du mir jetzt, wie weit es noch bis Duskport ist? Ein Tagesritt? Ein Wochenritt?”

“Wenn wir unser heutiges Tempo beibehalten können, dürften wir in zwei, drei Tagen die Küste erreichen, denke ich.”

Wie es sich herausstellte, dauerte der Ritt nach Duskport ganze drei Tage, weil Rath nicht das Risiko eingehen wollte, im offenen Gelände einer Patrouille der Han zu begegnen.

“Wie könnte dein Hundertblütenzauber uns in einer Menge verschwinden lassen, wenn hier meilenweit keine anderen Umbrianer zu sehen sind?”, fragte er, während er im weiten Bogen um eine Furt herumritt, von der er vermutete, dass sie bewacht wurde.

Sie kamen an einigen verstreut liegenden Bauernhöfen und zwei kleinen Dörfern vorbei. Doch Rath bestand darauf, unter freiem Himmel zu übernachten. “Es ist warm genug, um draußen zu schlafen, und unser Proviant reicht aus, bis wir die Küste erreichen. Ich möchte keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Außerdem, falls doch irgendein Widerling unserer Spur folgen sollte, wird ihm niemand etwas über uns erzählen können.”

“Nun, hier ist es”, sagte er schließlich, als sie auf dem höchsten Punkt einer kleinen Steigung angekommen waren.

“Hier ist was?” Maura spähte den weiten Hang hinunter bis zu einer dicken, dunklen Nebelbank. Wenn sie sich anstrengte, glaubte sie in dem Dunst eine Anzahl dicht gedrängter Dachfirste erkennen zu können.

“Duskport. Das restliche Jahr über ist es hier viel wärmer als in anderen Städten des hohen Nordens. Doch im Sommer wird alles von dieser grauen Nebelsuppe überrollt. Kennst du nicht das Sprichwort: 'Besser ein Winter in Bagno als ein Sommer in Duskport'?”

“Es ist also kalt, nicht wahr?”

“Aye.” Rath gab seinem Pferd einen kleinen Stoß mit den Fersen und Maura und er hielten auf den Nebel zu. “Das ist die Art von Nebel, die sich nach einer Weile so richtig in deinen Knochen festsetzt. Aber die Schmuggler und Taschendiebe mögen ihn, weil er ihre Taten verbirgt … oder sie verbirgt, falls sie sich verstecken müssen. Was immer du tust, bleib dicht bei mir. Und vielleicht nimmst du ein klein wenig von dem Zeug aus dem Schultergurt da, damit du es zur Hand hast, falls wir Ärger bekommen.”

Maura fühlte einen Kloß im Hals. Aber sie schluckte ihn tapfer hinunter und lenkte ihr Pferd so nahe an das von Rath heran, wie sie es wagen konnte, ohne dass sich die Hufe der Tiere trafen und ihre Reiter Gefahr liefen, abgeworfen zu werden. Nachdem sie die Vorzüge einiger Zaubermittel, die sie in ihrem Schultergurt mit sich führte, gegeneinander abgewogen hatte, entschied sie sich für eine gute Portion Irrsinnsfarn, den sie in der Faust bereithielt.

Der Allgeber segne die Twariths aus Westborne, die Mauras leere Taschen ihres Gurts wieder gefüllt hatten! Zu schade nur, dass sie keine Sturmvogelfedern mehr vorrätig gehabt hatten. Dort, wo sie und Rath jetzt hingingen, wäre es wahrscheinlich sehr nützlich, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten einfach verschwinden zu können. Doch wie die Umstände nun einmal waren, musste sie sich damit zufriedengeben, die Feinde nur zu verwirren, die ihnen über den Weg liefen. Wenn der Irrsinnsfarn noch frisch war, hatte der Zauber eine sehr starke Wirkung und konnte eine ziemlich große Menge von Leuten ganz schön durcheinanderbringen.

Als sie den Stadtrand erreicht hatten, machte Rath Maura ein Zeichen, aus dem Sattel zu steigen und das Pferd zu führen. “So lenken wir weniger die Aufmerksamkeit auf uns. Außerdem sind die meisten Straßen eng und verwinkelt – zu Fuß kommt man leichter voran.”

Sie trafen auf nur eine Han-Patrouille – drei Soldaten mit einem Hund, die wachsam die Blicke umherschweifen ließen, gerade so, als befürchteten sie jeden Augenblick einen Hinterhalt. Dank des Hundertblütenzaubers, den Maura über sie beide gelegt hatte, nahmen die Soldaten trotz ihrer erhöhten Wachsamkeit keine Notiz von ihnen. Nur der Hund schien sie zu bemerken, zerrte an seiner kurzen Kette und knurrte drohend in ihre Richtung.

Als die Patrouille an ihnen vorbeigezogen war, war Maura erleichtert – aber nicht lange. Die nächste Zeit verbrachten sie und Rath damit, sich einigen der weniger bedrohlich wirkenden Einwohner von Duskport zu nähern. Jedem flüsterte Maura einen Satz auf Altumbrisch zu, den die Anhänger des Allgebers verstehen und auf den sie antworten konnten.

Doch die Leute, die sie ansprach, schenkten ihr nur ängstlich erstaunte Blicke und eilten ihres Weges.

“Das bringt nichts”, murmelte Rath schließlich. “Wir sollten die Pferde in dem Stall lassen, an dem wir auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen sind. Er sah halbwegs anständig aus – als würden sie die Tiere nicht an jemand anderen verkaufen, kaum dass wir aus der Tür sind.”

So gingen sie zu dem Stall zurück und verirrten sich dabei fast im kalten Nebel. Als sie den Besitzer fragten, ob sie die Pferde bei ihm lassen könnten, warf er ihnen einen misstrauischen Blick zu. Das Misstrauen machte einem anderen Ausdruck Platz, als Rath ihn fragte: “Gibt es hier in der Nähe eine Gaststätte, wo die Fischer hingehen?” Er warf einen Blick über die Schulter und senkte die Stimme. “Eine, in der die Patrouillen nicht zu oft vorbeischauen?”

Auch der Stallbesitzer blickte sich rasch um, bevor er antwortete. “Ihr meint 'Zum Affen' unten am Kai? Dort werdet Ihr eine Menge Seeleute finden, was Ihr allerdings schnell bereuen werdet, falls Ihr meine Meinung hören wollt.”

Maura verstand den Mann besser, als er ahnen konnte. Diese Seeleute ähnelten vermutlich den Männern, von denen sie in Aldwood gefangen gehalten worden war. Warum nur hatten die Zauberer von Vestan ihr aufgetragen, einen solchen Mann aufzusuchen?

“'Zum Affen' ist das Richtige für uns.” Rath packte Maura am Handgelenk, zog sie in den kalten, nach verdorbenem Fisch riechenden Nebel hinaus und dirigierte sie durch einen Irrgarten verwinkelter Straßen und Gassen. Dass der Nebel immer undurchdringlicher wurde und der Fischgestank zunahm, bis Maura zu ersticken glaubte, war der einzige Hinweis darauf, dass sie sich dem Wasser näherten. Sie bemühte sich angestrengt, auf etwas anderes als ihren rebellierenden Magen zu achten, und hörte, wie Wellen rhythmisch gegen Holz schlugen.

“Das scheint es zu sein.” Rath deutete auf ein im Nebel kaum sichtbares Wirtshausschild. Darauf war ein Tier zu sehen, das vage einem tolinesischen Affen ähnelte. Aus dem Innern des Hauses drangen raues Lachen, wütende Schreie und das Klirren von zerbrechendem Glas.

Als Rath die Tür aufstieß und dabei Maura hinter seinen Rücken schob, hörte sie ihn flüstern: “Möge der Allgeber über uns wachen … falls er durch diesen Nebel schauen kann.”

Der Schankraum erinnerte Maura ein wenig an die Taverne in Westborne, in der sie bei den geheimen Anhängern des Allgebers, die sich selbst Twariths nannten, Hilfe gesucht hatte. Der Geruch nach Schnaps überlagerte den allgegenwärtigen fauligen Fischgestank. Aber das half ihrem Magen auch nicht. Irgendwo auf der anderen Seite dieses lauten, überfüllten Raumes quälte jemand ein Instrument, das Maura noch nie gehört hatte. Die meisten Gäste dieser Schänke saßen auf niedrigen Holzbänken, die an langen schmalen Tischen standen. Dort schütteten sie aus Tonbechern irgendein Getränk in sich hinein und stritten oder lachten brüllend mit ihren Nachbarn.

Dass sie kein Comtung sprachen, nahm Maura ein wenig die Angst. Comtung war die Sprache, in der ihr Volk sich normalerweise mit den hanischen Eroberern verständigte. Hier aber sprachen die Leute das landesübliche Umbrisch, wenn auch mit einem seltsamen Akzent, der Maura völlig unbekannt war und sie dadurch verunsicherte.

Es wurde keineswegs leiser, als Rath sich jetzt einen Weg durch die Menge bahnte und Maura dabei hinter sich herzog. Keiner würdigte sie eines Blickes. Selbst die, mit denen sie auf ihrem Weg zum Tresen zusammenstießen, schienen durch sie hindurchzusehen. Trotzdem kribbelte Mauras Haut zwischen den Schulterblättern, als würden viele neugierige, feindliche Blicke ihren Rücken treffen.

Als Rath endlich den Tresen erreicht hatte, versuchte er eine Zeit lang vergebens sich dem Mann, der die Getränke ausschenkte, bemerkbar zu machen. Am Ende mit seiner Geduld stürzte er sich schließlich nach vorne, packte den Mann am Hemd und riss ihn vom Boden hoch, bis sich ihre Nasen auf gleicher Höhe befanden.

Nachdem er so die Aufmerksamkeit des Kerls gewonnen hatte, sprach Rath mit ruhiger, höflicher Stimme, die im völligen Gegensatz zu seinem Benehmen und auch zur Umgebung stand: “Ich suche einen gewissen Captain Gull, wenn es Euch genehm ist.”

Maura rechnete damit, dass das Stimmengwirr einer erwartungsvollen Stille weichen würde, und das Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern wurde zwar tatsächlich stärker, doch der Lärm nahm nicht ab. Der Schankwirt antwortete nicht, nur sein Gesicht wurde rot und röter. Sein Blick flog zu einem großen Mann, der neben Rath stand. Dessen kahl geschorener Schädel trug eine Tätowierung, die aussah wie eine Landkarte.

Der große Mann beugte sich zu Rath. Maura wunderte sich über den freundlichen Ton, in dem er fragte: “Ihr möchtet also gerne Gull sehen, Landratte? Ich kann Euch zu ihm bringen.”

“Wann?” Rath lockerte den Griff am Kragen des Schankwirts und stellte ihn wieder auf die Füße.

Der Mann mit dem tätowierten Kopf zuckte die Achseln. “Sobald Ihr wollt, Landratte. Jetzt?”

“Jetzt.” Rath ließ den Schankwirt los.

“Dann folgt mir”, meinte der Mann noch immer liebenswürdig.

Noch vor ein, zwei Monaten hätte Maura sein entgegenkommendes Benehmen beruhigt. Inzwischen aber hatte Raths Misstrauen auf sie abgefärbt. Der große Bursche drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Alle wichen vor ihm zurück. Mit Maura und Rath auf den Fersen lief er quer durch den Raum. Beim Näherkommen konnte Maura erkennen, dass sich in einer dunklen Ecke ein kleiner Alkoven befand. Der Mann zog einen Vorhang zurück. Dahinter kam eine Tür zum Vorschein. Er öffnete sie und trat ein.

Maura umklammerte Raths Hand fester. Er warf ihr mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu, als wollte er fragen, ob sie denn eine andere Wahl hätten. “Zumindest wissen wir jetzt, dass es einen Captain Gull gibt”, meinte er und drückte beruhigend ihre Hand. “Du hast doch nicht schon den Glauben an deine Bestimmung verloren?”

“Unsere Bestimmung”, berichtigte ihn Maura und gab sich alle Mühe, zuversichtlicher zu klingen, als sie sich fühlte. “Geh nur voran.”

Sie griff nach hinten, um die Tür zu schließen – was mit der Faust voll Irrsinnsfarn keine ganz leichte Aufgabe war. Ein Blick zurück zeigte, dass es nicht nötig war, nachdem einige Leute sich hinter ihnen in den engen Gang drängten. Die flackernden Kerzen der Taverne beleuchteten ihre unheimlichen Gestalten von hinten.

Raths fester Griff verriet die Anspannung, unter der er stand. Sie schienen sich eine ziemlich lange Zeit durch den engen, düsteren Gang zu tasten. Mehrere Male bog er um eine Ecke und schließlich wusste Maura nicht mehr, in welche Richtung sie gingen. Würden sie irgendwo hinter der Taverne auftauchen oder unten, auf der Straße?

Plötzlich sahen sie ein Licht. Rath stolperte, im nächsten Augenblick blieb auch Mauras Fuß an einer Türschwelle hängen. Während sie ins Licht blinzelte, merkte sie, wie Rath ihre Hand losließ. Bevor sie ihre andere Hand öffnen und eine Wolke von Irrsinnsfarn in die Luft werfen konnte, schrie Rath: “Nein!”

“Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, Landratte”, grinste ihr tätowierter Führer, “Ihr seid hier nicht in der Position, Befehle zu geben.”

Maura wusste, dass Rath sie gemeint hatte – aber das spielte keine Rolle mehr. Denn im selben Moment packte jemand ihre Hände und band sie ihr auf dem Rücken zusammen. Sie konzentrierte sich darauf, die Faust fest geschlossen zu halten, bis sich eine bessere Gelegenheit finden würde, den Farn zu benutzen.

“Na so was! Wen haben wir denn da?”, fragte eine Stimme.

Maura betrachtete den Mann, der sich von seinem Stuhl erhob. Er war schlank, etwas kleiner als sie und trug schwarze Kniehosen und Lederstiefel. Sein Hemd von der Farbe dunklen Blutes bauschte sich über seinen Armen und dem Oberkörper. Ein langer Streifen des gleichen Stoffs war um seinen Kopf gewunden und bedeckte sein Haar bis auf einen langen, schwarzen, fedrigen Haarbusch, der oben aus dem Stoff herausragte – eine Verhöhnung der Han, die ihr helles Haar oben durch die Helme zogen.

Einen Moment lang glaubte Maura, er trüge einen Pelzkragen um seine Schultern. Doch dann hob der Kragen den Kopf, starrte sie an und fauchte. Erschrocken zuckte sie zurück. Es war eine langbeinige Bergkatze mit glänzendem braunem Fell.

“Benimm dich, Abri.” Der Mann hob eine Hand, um das Tier zu streicheln. Er trug eng anliegende Lederhandschuhe, die die Finger frei ließen. Nur vier Finger, der kleinste an jeder Hand fehlte.

“Diese Landratte kommt hierher”, sagte der Tätowierte, “und hat ein Mädchen dabei, das viel zu schön für einen wie ihn ist. Sagt, er will Captain Gull sehen.”

“Wirklich?” Der kleine Mann schlenderte auf Maura zu. Als er die Hand hob, zuckte sie zurück. Doch er griff ihr nur ans Kinn und zwang sie durch leichten Druck seiner Finger, den Kopf zur Seite zu drehen.

“Sagt mir, Landratte, ist das alles, was Ihr wollt – mich sehen?” Er ließ Maura los und stellte sich in Positur. “Jetzt habt Ihr mich gesehen.” Er starrte den tätowierten Mann an und mit der gleichen Stimme, mit der er gebeten hätte, sie wieder hinauszubegleiten, befahl er: “Töte sie.”

“Wir wollten mehr als Euch nur sehen!” Rath warf Maura aus den Augenwinkeln einen Blick zu, der wohl meinte: “Mach dich bereit!”

Sie erwiderte kurz seinen Blick und hoffte, dass er verstand: “Das geht jetzt nicht!”

Oh, sie konnte sehr wohl den Zauberspruch murmeln und den Irrsinnsfarn fallen lassen. Vielleicht ihn sogar in die Luft werfen. Aber in diesem kleinen, vollen Raum war es gut möglich, dass sie und Rath genauso dem Irrsinnszauber erlagen wie alle anderen.

“Man sagt, Ihr könnt uns zu den Vestanischen Inseln bringen”, erklärte Rath. “Könnt Ihr? Wollt Ihr? Für uns ist es von größter Wichtigkeit, dorthin zu kommen.”

Captain Gull sah von Rath zu Maura und wieder zu Rath. Und während der ganzen Zeit streichelte er die Katze, die um seinen Nacken lag. “Ihr müsstet eigentlich wissen, dass es für jeden Umbrianer den Tod bedeutet, mehr als fünf Meilen vom Festland fortzusegeln. Meine Freunde und ich sind nur bescheidene Fischer.”

Maura konnte sich eine scharfe Erwiderung nicht verkneifen. “Ihr seht keinem Fischer ähnlich, von dem ich je gehört habe!”, konterte sie.

“Ha!” Captain Gull brach in ein Gelächter aus, das für seine schlanke Gestalt viel zu laut zu sein schien.

“Ein kühnes Weibsstück!”, meinte er zu der Katze. “Das gefällt mir.”

Die Katze sah zu Maura hin und fauchte wieder.

“Mmm, ich denke, du hast recht, Abri.” Gull schüttelte den Kopf, ein Ausdruck tiefsten Bedauerns überschattete seine feinen Gesichtszüge. “Diese beiden da müssen hanische Spione sein.”

Er warf dem großen, tätowierten Mann einen Blick zu und änderte seinen vorherigen Befehl: “Töte sie langsam.”


3. KAPITEL

Als Rath hörte, wie Captain Gull so ganz nebenbei ihren Tod befahl, wurde ihm klar, dass dieser kleine Mann in Wahrheit viel gefährlicher war als der Gesetzlose Vang Spear of Heaven mit all seinem Gepolter. Niemals hätte er Maura hierher bringen dürfen. Er hätte sie irgendwo zurücklassen sollen, wo sie in Sicherheit gewesen wäre. Zwar war ihm dieser Gedanke kurz durch den Kopf gegangen, doch er hatte befürchtet, dass ihr etwas zustoßen könnte, wenn er nicht da war, um sie zu beschützen. Stattdessen hatte er sie jetzt in Lebensgefahr gebracht.

Wenn sie ihm durch ihr Zaubermittel nur die kleinste Gelegenheit verschaffen würde, könnte er versuchen, ihnen beiden den Weg freizukämpfen … auch wenn er sich keine großen Chancen einräumte.

“Tötet uns denn, wenn Ihr müsst und wenn Ihr könnt!”, schleuderte er Captain Gull herausfordernd ins Gesicht. “Aber tut es nicht, weil Ihr glaubt, wir seien Spione der Han!”

Auch wenn er sich dabei unerträglich verwundbar fühlte, beugte er sich vor und zeigte ihnen seinen entblößten Nacken. Dort, wo die Han ihn gebrandmarkt hatten, war die Haut auch nach fast zwei Wochen immer noch empfindlich.

Rath hörte, wie Maura durch zusammengebissene Zähne die Luft einsog. Er hatte ihr nichts von dem Brandmal erzählt, obwohl er wusste, dass sie eine Salbe hätte mischen können, um seine Schmerzen zu lindern. Ein oder zwei Mal, als sie ihm gar zu temperamentvoll die Arme um den Hals geworfen hatte, hatte er ein schmerzliches Stöhnen unterdrücken müssen.

“Nun!” Captain Gull schien aus seiner amüsierten Gleichgültigkeit gerissen worden zu sein. “Noch nie habe ich eines dieser Male an einem lebenden Menschen gesehen, Landratte. Wie kam es dazu?”

“Auf die übliche Art und Weise.” Rath richtete sich auf. “Sie tun es als Erstes, bevor man in die Minen geschickt wird … nachdem sie einen Slag schnüffeln ließen gegen die Schmerzen und auch, um den Widerstand zu brechen.”

“Und wieso bist du jetzt hier?” Gull kniff die dunklen Augen zusammen. “Kein Mann entkam je den Minen … außer, er hat mit den Han einen Handel abgeschlossen: Spionage im Tausch gegen die Freiheit.”

“Ihr enttäuscht mich, Gull.” Rath hoffte, dass diese Beleidigung ihn nicht den Kopf kostete.

“Tu ich das?” Gull hörte sich eher interessiert als zornig an. “Wie das?”

“Ich hielt Euch für einen Mann, dessen Geschäft es ist zu wissen, was in der Welt los ist. In den Minen hat es erfolgreiche Fluchtversuche gegeben, wenn auch nicht viele, so doch einige. Die Han versuchen natürlich zu verhindern, dass es sich herumspricht. Sonst könnten ja noch mehr Minenarbeiter auf den Gedanken kommen, es auch mal zu versuchen. Und die entkommenen Männer haben keine große Lust, durch Prahlerei die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.”

Die Bergkatze rieb den Kopf an Gulls Wange. Er griff nach ihr, um sie zu streicheln, ohne Rath dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. “Bildet Euch ja nicht ein, dass ich Euch auf die Nase binde, was ich weiß oder nicht weiß.”

Jetzt hielt Rath die Zeit für gekommen, es vielleicht mit einer kleinen Schmeichelei zu versuchen. “Man muss nicht besonders klug sein, um zu erkennen, dass Ihr mit Sicherheit mehr wisst als weniger.”

Gull grinste. “Das könnt Ihr glauben, Landratte. Ein Mann wie ich überlebt in dieser Stadt nur, wenn er über das richtige Wissen verfügt.”

“Dann müsst Ihr das Gerücht von einer Revolte in den Minen gehört haben. Einer erfolgreichen Revolte.”

“Wenn es wahr wäre, wäre es ziemlich erstaunlich.”

“Es ist wahr.” Rath konnte einen triumphierenden Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. “Und es war erstaunlich.”

Er spürte, wie sich der Griff um seine Arme lockerte, und machte sich los, ohne allerdings mit einer schnellen Bewegung die Waffe zu ziehen. “Ich führte diese Männer an. Jetzt hat man das Mädchen und mich zu den Vestanischen Inseln befohlen. Wenn Ihr uns nicht hinbringen könnt, dann lasst uns gehen, damit wir uns woanders um eine Überfahrt bemühen können.”

Gull brauchte einige Zeit, um zu einem Entschluss zu kommen … oder zumindest, um ihn zu verkünden. Während sie darauf warteten, schlenderte er im Zimmer umher, streichelte die Katze und fütterte sie mit Bröckchen von etwas, das aussah wie roher Fisch und auf einer Platte aufgehäuft war.

Schließlich, als Rath sich schon auf den nächsten Tötungsbefehl gefasst machte, blickte Gull ihn und Maura an, als würde er sich fragen, wieso sie immer noch hier waren. “Ein Glück für Euch, dass in diesem Sommer die Erzflotte mit ihrer Fracht bereits wieder nach Dun Derhan gesegelt ist. Sonst könnte mich nichts dazu bringen, mich jetzt in dieses Gewässer zu wagen.” Die folgenden Worte richtete er an den tätowierten Burschen, der hinter Rath stand. “Steh da nicht so rum, Nax, besorge unseren Gästen Essen und einen Platz zum Schlafen. Ich hoffe, Ihr nehmt meine Gastfreundschaft an?”, fragte er Rath und Maura. “Morgen früh werden wir uns sehr zeitig auf den Weg machen müssen.”

Bevor Rath antworten konnte, sagte Maura: “Eure Freundlichkeit ehrt uns, Captain. Möge der Allgeber Euch seine Güte schenken.”

Mit ironischem Lächeln und einer übertriebenen Verbeugung nahm Gull ihren Segen an.

Rath vermutete, dass der Mann nicht gerade im Dienste des Allgebers das Risiko auf sich nahm, für eine Verbindung zwischen dem umbrischen Festland und den Inseln zu sorgen. Ebenso war sein Angebot, sich um Essen und Unterkunft zu kümmern, kein Akt der Freundlichkeit, sondern eine Vorsichtsmaßnahme. Falls sie doch Spione wären, wollte Gull ihnen keine Gelegenheit geben, sich davonzustehlen und der örtlichen Garnison etwas über die verbotene Reise zu erzählen, in die er eingewilligt hatte.

Rath vermutete, dass auch Maura das wusste. Doch da sie kein Geld besaßen und niemanden in Duskport kannten, war die Gastfreundlichkeit eines Schmugglers immer noch besser, als im Nebel zu schlafen. Vielleicht war ihnen am Ende das Schicksal doch wohlgesonnen.

Der Mann, der Nax hieß, führte sie durch enge Gänge und zwei Treppen hinauf in ein gemütliches, fensterloses Zimmer. Letzteres behagte Rath gar nicht, der offene Räume mit Fluchtmöglichkeit vorzog. Doch er verbarg sein Missbehagen vor Maura, die über Captain Gulls Gastfreundschaft ganz erfreut zu sein schien.

“Der reine Luxus!” Sie ließ sich auf die dicke Strohmatratze in einer der Ecken fallen und schnüffelte. “Auch das Stroh ist sauber, gemischt mit Honiggras und Flohkraut.”

Rath zwang sich zu einem Lächeln. Auch der komfortabelste Käfig der Welt war immer noch ein Käfig.

“Hier gibt es jede Menge Platz für uns beide.” Sie klopfte auf die Matratze.

“Das ist gut”, rief er. “Es wäre mir gar nicht angenehm, wenn ich dich auf dem Boden schlafen lassen müsste.”

Die Tür öffnete sich und Nax kam mit einem beladenen Tablett herein. “Ich hoffe, Ihr seid hungrig. Es gibt reichlich.”

Maura kletterte von der Matratze. “Das sieht ja nach einem Festessen aus! Richtet Captain Gull unseren Dank für seine Großzügigkeit aus.”

“Sehr wohl, Mistress.” Der große, bedrohlich wirkende Schmuggler klang so sanftmütig, dass Rath nur mit Mühe ein leises Lachen unterdrücken konnte. “Falls Ihr sonst noch etwas benötigen solltet, egal was, Ihr müsst nur rufen.”

Dieses freundliche Angebot beruhigte Rath keineswegs, sondern bestätigte nur seinen Verdacht, dass einer von Gulls Männern draußen vor der Tür Wache stehen würde. Er konnte nur hoffen, die gemütliche Strohmatratze würde in Maura keine erotischen Anwandlungen wecken. So sehr er sie auch begehrte: Den Gedanken, jemand könnte sie beim Liebesspiel belauschen und selbst begehrlich an Maura denken, konnte er nicht ertragen.

Nax stellte das Tablett auf einen niedrigen Tisch. Als er gegangen war, stürzte Maura sich sofort auf das Essen.

“Warte einen Augenblick!” Rath packte ihre Hand, mit der sie sich gerade eine Art Brötchen in den Mund schieben wollte. “Woher weißt du, dass das nicht vergiftet ist?”

“Sei nicht albern.” Maura riss sich los, und bevor er sie davon abhalten konnte, nahm sie einen Bissen. “Wenn Captain Gull uns töten wollte, müsste er keinen solchen Aufwand betreiben. Er hätte nur seinen ersten Befehl aufrechterhalten müssen.”

“Oder seinen zweiten”, murmelte Rath. Wie konnte sie über kaltblütige Morddrohungen sprechen, als handele es sich um eine Lappalie?

“Stimmt.” Maura schluckte ihren Bissen hinunter. “Es wäre doch völlig unsinnig, zuerst zu behaupten, er wolle uns zu den Vestanischen Inseln bringen, und dann ausgezeichnetes Essen zu verschwenden, um uns zu vergiften.”

Sie schaute auf ihre linke Hand, die noch immer zur Faust geballt war. “Ich sollte diesen Irrsinnsfarn besser abwaschen, bevor ich mir selbst noch schade.”

Ihr Ton erinnerte Rath an die sanfte Schelte, die er immer von seiner Großmutter zu hören bekommen hatte, als er noch klein war. Wahrscheinlich hatte Maura recht. Doch wenn es um ihre Sicherheit ging, war er einfach übermäßig vorsichtig.

Er nahm eine knusprige Pastete in die Hand und schnupperte misstrauisch daran. “Riecht nicht verdächtig, denke ich.”

Maura schüttelte leise lachend den Kopf und wusch sich die Hände in einem neben dem Bett stehenden kleinen Becken. “Ich denke, das Essen ist genauso wenig vergiftet wie der Gerstenbrei, mit dem ich dich in der Nacht in Langbards Hütte fütterte.”

Rückblickend erschien es Rath ziemlich dumm, dass er sie und ihren freundlichen zauberkundigen Vormund des Verrats verdächtigt hatte. “Das war etwas anderes”, knurrte er und probierte von der Pastete, die sich als eine schmackhafte Mischung aus Fisch und Gemüse herausstellte. “Eigentlich hatte ich ja gar keinen Grund, euch nicht zu glauben, doch die Han haben mir Misstrauen gegenüber all denen eingepflanzt, die sich der Zauberei bedienen. Aber denk an meine Worte: Einem Burschen wie Gull zu trauen, ist der beste Weg, getötet zu werden.”

Eigentlich hatte er nur diesen einen winzigen Bissen schlucken und abwarten wollen, ob er ihn krank machte. Als Rath jetzt auf seine Hand schaute, musste er feststellen, dass er die gesamte Pastete verschlungen hatte.

“Ich denke daran.” Maura stahl sich hinter ihn, schlang die Arme um seine Taille und presste die Wange an seinen Rücken. “Zu Anfang habe ich dir genauso wenig vertraut wie du mir, erinnerst du dich? Ich war überzeugt, du würdest Langbard und mich auf der Straße nach Prum im Schlaf ermorden. Wie sich herausstellte, hätte ich mich nicht mehr irren können. Wenn ich mich jetzt also vor gefährlich aussehenden Männern nicht mehr so in Acht nehme, liegt das an dir.”

Schlimm genug, dass sie recht hatte. Musste sie ihn daran erinnern, dass er derjenige gewesen war, der sie diesen gefährlichen Leichtsinn gelehrt hatte? Er wiederholte, was er ihr damals gesagt hatte, nachdem sie ihn mit List dazu gebracht hatte, den Gerstenbrei zu essen. “Na gut, wenn das Essen vergiftet und das Zimmer eine Falle ist, ist es sowieso vorbei. Dann können wir auch mit vollem Bauch und ausgeschlafen sterben.”

“Fehlt da nicht noch etwas?”, fragte Maura und ließ die Hand unter seine Weste gleiten.

Rath sah zur Matratze hinüber. Vielleicht, wenn sie ganz, ganz leise waren …?

Ein Hämmern an der Tür riss Maura aus tiefem Schlaf. Rath schlug mit den Armen wild um sich. Ein Lichtstrahl fiel auf sie und eine tiefe, heisere Stimme schrie: “Zeit zum Aufstehen! Seefahrer können es sich nicht leisten, wie Landratten stundenlang im Bett zu liegen.”

Irgendjemand, der Stimme nach Nax, brachte eine kleine Kerze herein und stellte sie auf den Tisch.

“Nehmt das”, er warf ein dickes, weiches Bündel auf die Matratze, “und macht Euch, so schnell Ihr könnt, fertig.”

Obwohl Eile angesagt war, nahm Rath Maura noch rasch in die Arme. “Ich habe dir eben doch nicht wehgetan, oder?”

Als sie ihm versicherte, dass sie sich nur wegen des jähen Erwachens in völliger Dunkelheit erschreckt hätte, fluchte er. “Ich hasse es, nicht zu wissen, wo ich bin, wenn ich aufwache. Es geschieht nicht oft, aber wenn, versetzt es mir einen furchtbaren Schrecken und ich schlage auf jeden ein, der sich in diesem Augenblick in meiner Nähe befindet.” Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. “Ich flehe um Vergebung!”

“Du hast sie, für immer und ewig.” Sie schmiegte sich noch ein wenig länger an ihn, dann wandte sie sich ab und begann, das Bündel auseinanderzufalten.

“Kleidung, schätze ich.” Rath griff nach einem Hemd, das seine Größe zu haben schien, und zog es über. “So ähneln wir nicht gar zu sehr den Landratten.”

Maura hob eine kleinere Kniehose hoch. “Und mich erkennt man nicht so schnell als Frau. Wie zieht man denn das hier an?”

Mit Raths Hilfe legte sie die Knabenkleider an und versteckte dann ihren Zopf unter einer engen Kappe. Und da sie nicht wussten, ob man ihnen irgendein Frühstück servieren würde, aßen sie schnell etwas von dem übrig gebliebenen Essen vom Vorabend.

“Wenigstens können wir jetzt sicher sein, dass es nicht vergiftet ist”, neckte Maura Rath, der gierig einige kalte Fischpasten verschlang.

Er antwortete mit einem drohenden Knurren, das Maura aber nur zum Lachen brachte. Danach hob er die Kerze und musterte Maura mit kritischem Blick. “Sollten wir auf irgendjemanden treffen, der Ärger macht, bleib hinter mir. Bei näherem Hinsehen wirst du niemanden täuschen können.”

Er wickelte gerade ihre eigenen Kleider zu einem Bündel zusammen, als es wieder an der Tür klopfte und Nax sie aufstieß, ohne lange auf ein “Herein” zu warten. “Seid Ihr fertig?”

“Aye.” Rath klemmte das Kleiderbündel unter den Arm und bat Maura, die Kerze zu nehmen.

“Halt!” Nax deutete auf Raths Schwertgürtel. “Den müsst Ihr hierlassen. Und auch die Kleider.” Als Rath laut protestierte, deutete der Mann mit dem Kopf auf Mauras Schultergurt. “Und das da. Runter damit.”

“Verdammt will ich sein, sollte ich unbewaffnet gehen!”, schrie Rath.

Maura holte schnell etwas Spinnenseide aus einer der Taschen. Schon einmal hatte ein Feind ihr ihren Schultergurt genommen und sie hatte keine Lust, jemals wieder derart wehrlos zu sein.

“Captain Gull ist es egal, ob Ihr bewaffnet seid oder nicht”, meinte Nax, “solange die Waffen nicht aus Metall sind. Das wäre unser Verderben.”

Die Art, wie die beiden Männer sich anstarrten, ließ Maura fürchten, sie könnten jeden Moment eine Schlägerei beginnen, wenn sie nicht davon abgehalten wurden. Sie bekämpfte ihren tief verwurzelten Instinkt, jedem Konflikt aus dem Weg zu gehen, und mischte sich in ihren Streit ein.

“Metall bringt Euch Verderben? Was heißt das? Die Waffen meines Gefährten verfügen über keinen Todeszauber, das verspreche ich Euch.”

“Verzeiht, Mistress”, schüttelte Nax den Kopf. “Aber das reicht nicht.” Über Mauras Schulter hinweg starrte er Rath an beharrlich und eindringlich.

“Reicht nicht wofür?”, hakte Maura nach. “Verzeiht unsere Unwissenheit – wir sind Landratten, vergesst das nicht.”

Und er hatte es mit Sicherheit nicht vergessen, so oft, wie er sie voller Verachtung betrachtet hatte. Ob alle Küstenbewohner Umbrias auf die Landratten herabsahen? So, wie die Leute des Diesseitslands alle Menschen von der Küste für Schmuggler und Piraten hielten? Und das Volk aus Norest sich über die derbe Sprache und die rauen Manieren der Tarshites lustig machte? Die Umbrianer müssten zuerst einmal alle diese Vorurteile vergessen und sich zusammentun, bevor sie hoffen konnten, das hanische Joch abzuwerfen.

“Wisst Ihr es wirklich nicht?” Er betrachtete sie zweifelnd. Glaubte er wirklich, Rath würde sich aus Sturheit oder Arroganz seiner Anweisung widersetzen?

Maura schüttelte den Kopf.

“Es sind die Inseln, versteht Ihr?”, erklärte Nax. “Wisst Ihr nicht, warum die Han sie nicht zusammen mit dem Rest des Königreiches erobert haben?”

“Ich habe gehört, die Gewässer seien trügerisch. Die Han sind nicht gerade die besten Seeleute.”

“Die Inseln besitzen nichts, was die Han haben wollen”, schnappte Rath. “Wenn sie mit Metall und Edelsteinen überhäuft wären wie das Blutmondgebirge, würden sie schon längst den Han gehören.”

Maura stieß ihm kräftig mit dem Ellbogen in die Seite. Auch wenn sie diesen Mann aus ganzem Herzen liebte, hieß das noch lange nicht, dass er nicht weiterhin ab und zu ihre Geduld auf eine harte Probe stellte.

Sie schenkte dem finster blickenden Schmuggler ein Lächeln. “Sagt, gibt es noch etwas, das die Han von den Inseln fernhält?”

“Aye. Über den Gewässern rund um die Inseln liegt ein mächtiger Zauber. Die Gegenwart von Metall wird erspürt und, wenn es zu nahe kommt, verschlungen. Die Han waren klug genug, nach dem Verlust einiger Schiffe einen weiten Bogen um die Inseln zu machen.”

“Natürlich”, murmelte Maura und wunderte sich, warum sie nicht selbst auf die Idee gekommen war.

“Und wie kommen wir dann zu den Inseln, ohne von der See verschluckt zu werden?”, fragte Rath. “Besitzt Captain Gull ein Schiff, das von Stricken zusammengehalten wird?”

Maura fuhr herum und warf ihm einen bösen Blick zu. Solches Draufgängertum war letzte Nacht von Nutzen gewesen, um die Schmuggler für ihren Plan zu gewinnen. Jetzt allerdings würde sie ein wenig Höflichkeit weiterbringen.

Plötzlich vernahmen sie hinter sich Captain Gulls Stimme. “Bald werdet Ihr sehen, womit mein Schiff zusammengehalten wird, Landratte. Falls Ihr klug genug seid, Eure Waffen und anderes Metall zurückzulassen. Wenn ja, dann kommt. Ihr habt durchs Reden bereits viel zu viel Zeit verschwendet.”

Maura drehte sich um. Doch sie entdeckte keine Spur von der farbenprächtigen Gestalt, die letzte Nacht ihren Tod befohlen hatte. Stattdessen stand nur ein graubärtiger, in zerlumpte Kleider gehüllter alter Mann neben Nax. Sein Gewand sah aus, als wäre es mit einem Wasser abweisenden Zauber verwebt worden. Ihr weiches Herz fühlte sich zu ihm hingezogen, weil ein mitleiderregender Buckel eine seiner Schultern entstellte. Während sie noch hinsah, schien der Höcker anzuschwellen und zu zucken. Maura wurde übel.

Da brach Rath in hämisches Gelächter aus. “Diese Verkleidung täuscht keinen, Gull. Außer Ihr bringt Eurer Katze bei, sich nicht zu bewegen.”

Maura schalt sich insgeheim eine leichtgläubige Närrin.

Der Schmuggler machte eine spöttische Verbeugung. “Keine Sorge, Landratte. Die Wachen am Kai sind so daran gewöhnt, mich vorbeischlurfen zu sehen, die würden es noch nicht einmal bemerken, wenn Abri mir unter dem Mantel von der Schulter fiele. Beim Gedanken, Euer Mädchen an ihnen vorbeizuschmuggeln, fühle ich mich viel unwohler. Es braucht mehr als ein Paar Hosen, um sie wie einen richtigen Knaben aussehen zu lassen.” Er schenkte ihr ein Lächeln, das wohl Bewunderung ausdrücken sollte. Sein falscher Bart und mehrere geschwärzte Zähne erhöhten noch die Wirkung.

Rath ließ eine Hand auf Mauras Schultern ruhen. “Ich habe ihr schon gesagt, sie soll hinter mir bleiben.”

“Mach dir mal um mich keine Sorgen!” Auch wenn Maura wusste, dass er es nur gut meinte, ärgerte sie Raths ausgeprägter Beschützerinstinkt manchmal. “Wenn ich eine Dosis Hundertblüten nehme, werden die Wachen am Kai mir genauso wenig Aufmerksamkeit schenken wie damals die Garnison in Windleford.”

“Hundertblüten?”, murmelte Gull nachdenklich. “Ihr seid eine Zauberin?”

Maura nickte und klopfte auf ihren Schultergürtel. “Deswegen kann ich den hier nicht zurücklassen. Ihr habt mein Wort, dass er kein Metall enthält. Aber jetzt, nachdem wir von dem Abwehrzauber rund um die Inseln wissen, wird mein Begleiter Euch gerne seine Waffen übergeben.”

“Von wegen gerne”, brummte Rath.

Doch Maura hörte, wie er seinen Schwertgürtel abschnallte und auf die Matratze warf. Dann stieß er sein Messer tief in das Holz des Türpfostens. Maura ahnte, wie wehrlos er sich nach der Übergabe seiner Waffen fühlen musste. “Du wirst noch sehr froh sein, dass wir nicht im Meer des Zwielichts ertrinken.”

“Jetzt kommt, Landratten”, Captain Gull stand schon im Gang, “oder wir werden heute Morgen nicht mehr in See stechen!”

Maura nahm Raths Hand. Sie spürte eine kribbelnde Erregung im Bauch bei der Vorstellung, dass sie bald schon über den weiten Ozean segeln würde!

Als das kleine Fischerboot vom Kai abstieß, hatte Rath endlich das Gefühl, wieder frei atmen zu können. Unter den prüfenden Blicken der hanischen Kaiwächter vorbeizumarschieren und nicht das kleinste Messer zu seinem und Mauras Schutz bei sich zu tragen, war eine der härtesten Prüfungen gewesen, die er je hatte bestehen müssen.

Einen Augenblick lang hatte er in den Augen eines der Wachhabenden Interesse aufblitzen sehen. Als er näher gekommen war, hatte Rath jeden Muskel angespannt und sich auf das Schlimmste gefasst gemacht. Doch bevor der Han ihn hatte anrufen können, war an einer anderen Stelle in der Menge eine Rauferei ausgebrochen und hatte den Wächter lange genug abgelenkt, damit Rath und Maura hinter ihm vorbeischlüpfen und mit Gull, Nax und einem anderen Mann ein Boot besteigen konnten.

“Haltet Euch im Hintergrund”, murmelte Gull. “Tut so, als kümmertet Ihr Euch um die Netze. Haltet die Köpfe gesenkt, bis wir außer Sichtweite der Küste sind.”

Er kletterte zum Bug des Schiffes und löste das Tau, mit dem es an einem Kaipfosten festgemacht war. Nax und der andere hatten auf einer breiten Bank in der Mitte des Bootes Platz genommen und begonnen, mit kräftigen rhythmischen Schlägen zwei große Ruder zu bewegen.

“Wohin wollen wir?”, fragte Rath, während sie in die neblige Dunkelheit glitten und die Lichter am Kai hinter ihnen mehr und mehr verschwammen. Vom Dunst eingehüllt konnte er hören, wie die Ruder klatschend eintauchten und Seevögel über ihnen schrien. “Wir werden doch wohl nicht den ganzen Weg bis zu den Vestanischen Inseln rudern, oder?”

Auch wenn er eine Menge Geschichten über die Inseln kannte, hatte er doch keine genaue Vorstellung davon, wie weit sie von der westlichen Küste entfernt waren.

“Landratte!” Gull brach in brüllendes Spottgelächter aus, während er sich den falschen Bart aus gebürstetem Schafsfell abnahm. “Dieses arme kleine Fischerboot würde es kaum ein oder zwei Meilen weit schaffen. Deswegen erlauben uns die Han ja nicht, mit etwas Größerem zum Fischen hinauszufahren.”

Ohne weitere Erklärungen abzugeben, fuhr er fort, sich seiner Maske zu entledigen. Rath warf Maura aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Ob sie wohl erriet, was Gull ihnen verschwieg?

Sie zuckte nur die Achseln und murmelte: “Wir werden es früh genug herausfinden, denke ich.”

Das stimmte, aber Rath mochte Überraschungen nicht sonderlich. Was würde der Captain tun, um den Erlass der Han zu unterlaufen, der die Seeleute eng an die Küste band? Nach und nach fielen ihm etliche Möglichkeiten ein. In der Zwischenzeit schien der Nebel nicht mehr so dicht zu sein wie bei ihrer Abfahrt. In ihrem Rücken erhellte die Dämmerung den Himmel für einen neuen Tag.

“Macht langsam, Jungs”, befahl Gull seinen Ruderern, während er angestrengt in den Nebel spähte. “Wir sind nahe dran.”

Wie als Antwort auf seine Worte erschien etwas Großes und Dunkles im Nebel vor ihnen. Jemand rief sie an und Gull bellte eine Antwort zurück. Rath verstand keinen von beiden. Es klang ein wenig wie die alte umbrische Sprache Twara, von der Maura ihn ein paar Worte gelehrt hatte.

Jetzt war ihm klar, was da vor sich ging, und er schimpfte sich einen Narren, dass er nicht früher darauf gekommen war. “Sie müssen in einer geheimen Bucht ein seetüchtiges Schiff vor Anker liegen haben”, flüsterte er Maura zu. “Und mit den kleinen Fischerbooten segeln sie zu ihm hinaus.”

Gull ließ einen Ton vernehmen, der zwischen Kichern und Grunzen lag. “Ganz schön schlau … für eine Landratte. Nach all den Jahren haben die Han es immer noch nicht herausgefunden. Glaubt mir, wir halten die örtliche Garnison so auf Trab, dass die Offiziere keine Lust haben, auch nur einen Tag länger an der Küste zu bleiben, als sie müssen. Bevor sie unsere kleine Machenschaft erraten, sind sie schon wieder zurück in Venard oder jenseits des Gebirges, wo die Einheimischen nicht so viel Ärger machen.”

Vielleicht ärgerte sich Maura über den verächtlichen Ton, in dem der Schmuggler über die Gegend sprach, die einmal ihre Heimat gewesen war. Rath bemerkte jedenfalls einen scharfen Ton in ihrer Stimme, als sie Gull fragte: “Werden die Kaiwächter nicht misstrauisch, wenn die kleinen Boote des Abends nicht zurückkehren?”

Jemand an Deck des Schiffes warf ein Tau herunter, das Gull auffing und am Boot festband. “Keine Angst, Mädchen, wir sorgen schon dafür, dass des Abends die gleiche Anzahl zurückkehrt, die des Morgens losgesegelt ist. Und mit einem guten Fang dazu. Das ist alles, was die Han interessiert.”

Widerstrebend begann Rath so etwas wie Hochachtung für die Schmuggler von Duskport zu empfinden. Er wusste, dass die Strafen, die ihnen drohten, genauso grausam waren wie die für Fluchtversuche aus den Minen.

Eine Strickleiter entrollte sich entlang des Schiffsrumpfes. Gull kletterte hinauf, immer noch die Bergkatze um seine Schultern. Mit einem Wink forderte er Rath und Maura auf, ihm zu folgen: “Willkommen an Bord der Phantom, Landratten, das am schwersten zu fassende Schiff im ganzen Meer des Zwielichts.”

Rath hangelte sich hinter Maura die Leiter hinauf und kletterte an Deck. Dort entdeckte er Captain Gull, die Arme um Mauras Taille geschlungen, die Hüften eng an die ihren gepresst. Nachdem sie aufgewacht waren, war alles so schnell gegangen. Rath hatte gar nicht genug Zeit oder auch genug Licht gehabt, um den verlockenden Anblick zu genießen, den Mauras süße weibliche Formen in den Kniehosen und dem Hemd boten.

Gull schaute mit einem unverschämten Grinsen zu Rath hoch. “Das Mädchen ist ein wenig wackelig auf den Beinen. Wie üblich bei einer Landratte.”

“Dann werde ich sie festhalten.” Rath bemühte sich, seine Eifersucht zu verbergen. Das würde Gull nur amüsieren und Maura verärgern. “Ihr habt sicher noch viel zu tun, bevor wir lossegeln.”

“Das stimmt leider.” Der Schmuggler hob Mauras Hand und drückte provozierend lange einen Kuss darauf. “Sonst wäre ich direkt versucht, den ganzen Tag in dieser attraktiven Gesellschaft zu verbringen.”

Die Bergkatze auf Gulls Schulter ließ ein Fauchen hören und Rath hatte gut Lust, es zu erwidern. Als das Tier mit der Pfote nach Maura schlug, schreckte sie zurück, und er konnte sie in die eigenen Arme ziehen, ohne sie Gull gar zu offensichtlich zu entreißen.

“Kümmert Euch um Euer Schiff, Gull”, knurrte er, “und ich kümmere mich um meine Frau.”

Gulls dunkle Brauen schossen nach oben, als Rath “meine Frau” sagte. Dann ging er und schrie Befehle, den Anker zu lichten, Seile hochzuziehen und weitere Seemannsausdrücke, mit denen Rath nichts anfangen konnte.

Er schob Maura aus dem Weg, als Gulls Mannschaft auf dem Deck der Phantom ausschwärmte und in die Takelage der großen, dreieckigen Segel kletterte. In der Zwischenzeit zerstreute sich die kleine Flotte von Fischerbooten, die sie von der Küste hierher begleitet hatte. Eine steife Brise blähte die Segel und das Schiff begann Fahrt aufzunehmen.

“Hast du das ernst gemeint, was du eben zu Gull sagtest?”, fragte Maura. “Oder wolltest du nur, dass er mich in Ruhe lässt?”

Das klang doch nach einer guten Erklärung für das, was immer er auch gesagt hatte.

“Du erinnerst dich noch nicht einmal daran, oder?” Sie schüttelte den Kopf. “Das beantwortet meine Frage, denke ich.”

“Du meinst, dass du meine Frau seiest?” Mit einem Mal brannten Rath die Wangen. “Verzeih, wenn ich voreilig war, aber du bist … zumindest bist du dazu bestimmt. Du willst doch, nicht wahr?”

Wenn er der Wartende König war und sie die Auserkorene Königin, dann musste sie doch einverstanden sein, oder nicht? Das war doch der Teil des Ganzen, der den Rest erst erträglich machte.

“Natürlich will ich.” Maura schmiegte sich in seine Arme. “Wenn wir erst einmal die Inseln erreicht haben, sollten wir eine richtige Hochzeit feiern, mit einem der Zauberer, der unsere Verbindung segnet. Vielleicht sogar mit dem Orakel von Margyle.”

In diesem Augenblick ließ die Phantom die letzten Nebelfetzen hinter sich und glitt in eine helle, funkelnde Welt aus Weiß, Blau und Gold. Ihre Erhabenheit raubte Rath für einen Moment den Atem. Kein Wunder, dass Captain Gull und die anderen ihr Leben riskierten, um diesem Geschäft nachzugehen. Rath ahnte, dass es hier nicht nur um Reichtümer ging, sondern auch um die Abenteuer, die in der Seeluft lagen. Er schloss die Augen und atmete mehrere Male die erfrischende Luft ein. Eine Weile später näherte sich ihm ein junges Mitglied der Mannschaft. “Der Captain möchte Euch gerne das Schiff zeigen, wenn es Euch interessiert.”

Rath war mehr als interessiert. Die einzigen Wasserfahrzeuge, die er kannte, waren kleine Floße, wie jenes, mit dem er und Maura die Windle überquert hatten. Er wollte wissen, wo und wie die Phantom gebaut worden war, wie Gull und seine Mannschaft die weiten, offenen Wasserstrecken überquerten und das Schiff dazu brachten, sie dorthin zu tragen, wohin sie wollten.

“Sollen wir?”, fragte er Maura. Sie schien nicht ganz so begierig auf eine Erkundungstour zu sein wie er. Um genau zu sein, sah sie blass aus und ein wenig … grün.

Trotzdem nickte sie. “Vielleicht lenkt mich das etwas von meinem Magen ab. Ich fühle mich, als würde alles in mir umherschwappen und versuchen, wieder herauszukommen.”

“Habt keine Angst”, sagte der junge Seemann, der geschickt worden war, sie zu holen. “Das ging mir genauso, als ich das erste Mal segelte. Ab und zu, wenn wir raue See haben, kommt es wieder. Hier.” Er kramte in seiner Hosentasche und zog einen fest gepressten, ziegelförmigen kleinen Brocken von widerlich grünbrauner Farbe hervor.

Rath verzog das Gesicht, als ihm der Gestank von Salz und Fisch in die Nase stieg. “Was ist das?”

“Getrocknetes Seegras”, antwortete der Bursche. “Wenn man sich erstmal an den Geschmack gewöhnt hat, ist es eine Freude, darauf herumzukauen. Beruhigt einen kranken Magen besser als alles, was ich sonst je ausprobiert habe.”

“Danke.” Maura brach ein Stückchen davon ab, schob es mit skeptischem Blick in den Mund und begann zu kauen. Zwar verzog sie das Gesicht wegen des Geschmacks, doch weder spuckte sie es aus, noch hängte sie sich über die Reling, um ihr Frühstück herauszuwürgen. Nach einiger Zeit gelang ihr sogar ein schwaches Lächeln. “Vielleicht ähnelt dieses Zeug Käsekraut – der starke Geruch ist ein Zeichen seiner Wirksamkeit. Ich glaube, ich fühle mich schon ein wenig besser.”

Und tapfer täuschte sie Interesse vor, während Captain Gull sie durch das Schiff führte. Rath hingegen musste kein Interesse heucheln. “Erstaunlich, dass Ihr ein Schiff dieser Größe ohne jedes Metall bauen konntet!”

Gull zuckte die Achseln. “Die See geht mit Metall nicht freundlich um. Holzstifte quellen bei Nässe auf und halten besser als Nägel, die einem nur verrosten. Die Phantom wurde in einer Werft in Galene gebaut. Einige Bäume dort haben ein Holz, das fast so hart ist wie Eisen. Und manche Schiffsteile bekamen außerdem einen stärkenden Zauber.”

Wie ein Vater sein geliebtes Kind liebkost, so streichelte er voll stolzer Zärtlichkeit den mittleren Mast.

“Wieso sind Eure Segel entlang der Länge des Schiffes angeordnet und nicht in seiner Breite?”, fragte Rath. “Würden sie so den Wind nicht besser einfangen?”

Gull grinste. “Wenn der Wind günstig ist, stimmt das, Landratte. Die Han takeln ihre Segel so auf, wie Ihr es beschreibt. Deswegen kann ihre Flotte nur zu bestimmten Zeiten des Jahres segeln. So wie jetzt, um die Mittsommerböe zu nutzen.”

“Mittsommer…?”

“…böe.” Gull schüttelte den Kopf. “Ihr habt wirklich keine Ahnung von der See. Die Böe ist ein schneller, kalter Wind, der um diese Jahreszeit immer die Küste entlangstreift. Die Han segeln auf ihm mit ihren großen, schwerfälligen, mit Erz beladenen Kähnen. Langsam wie Ochsen sind die – und genauso schwer zu lenken. Doch der Wind ist so unbeständig wie eine schöne Frau. Wenn wir unsere Segel setzen, werden wir zu Herren des Windes, nicht zu seinen Sklaven. Wenn der Wind den Han ins Gesicht bläst, könnten wir Ringelreihen um ihre Flotte tanzen!”

Bei der Vorstellung musste Rath grinsen. “Das hört sich gut an! Ärgert Ihr sie oft?”

“Sehe ich aus wie ein Narr, Landratte?” Gull hob die Hände und wackelte mit seinen acht Fingern. “Ich liebe meine mir noch verbliebenen Finger und möchte sie behalten. Und meinen hübschen Kopf auch, was das betrifft. Außerdem noch ein paar andere Kleinigkeiten, die ich in Gegenwart Eurer edlen Dame nicht erwähnen möchte.”

“Aber Ihr könntet Ringelreihen um sie herumtanzen?”

“Um ihre Galeeren herum, ja. Doch die Han sind keine Narren – sie schicken ihr kostbares Erz nicht ohne Schutz in ihr Heimatland. Die Flotte wird von Kampfschiffen, den so genannten Aufschlitzern eskortiert. Die würden schnell mit einer größeren Bedrohung als meiner hübschen Phantom fertig. Sie sind schlank und wendig, schnell wie der Teufel, wenn der Wind hinter ihnen ist. Und wenn sie ein Holzschiff wie unseres erwischen, haben sie einen scharfen eisernen Schiffsschnabel, der schneidet durch unseren Rumpf wie ein Messer durch Pudding.” Die Worte des Captains erinnerten Rath an die Hunde der Han, mit denen sie die Bevölkerung von Umbria terrorisierten – schnell, scharf und bösartig.

Inzwischen hatte Gull seinen Rundgang beendet. Der Wind war stärker geworden und am östlichen Horizont türmten sich drohend dunkle Wolkenmassen.

Gull atmete prüfend die Luft ein. “Riecht nach Sturm. Am häufigsten kommen die Stürme aus dem Westen, aber ab und zu schickt die Böe einen die Küste hinunter. Er wird uns schneller zu den Vestanischen Inseln bringen. Ich hoffe nur, dass er uns nicht in die Richtung der Erzflotte drückt.”

Bevor Rath etwas sagen konnte, mischte Maura sich ein. “Sagtet Ihr nicht, die Han segelten schneller mit dem Wind im Rücken? Der Sturm sollte sie also vor uns davontreiben.”

“Aye, Mädchen!” Gull gab ihr einen herzhaften Klaps auf den Rücken. “Dann habt Ihr also behalten, was ich gesagt habe. Aus Euch werden wir noch einen Seefahrer machen.”

Maura schüttelte den Kopf und kaute heftig auf dem Seegras. “Das glaube ich eher nicht.”

Gerade als der Abend hereinbrach, kam der Sturm. Rath nahm Maura nach unten, wo sie sich unglücklich und elend auf einem schmalen Brett zusammenkauerten, das sich im Innern des Schiffsrumpfes herunterklappen ließ. Die Zeit kroch dahin, es schien, als würde es nie mehr Tag werden, als wären sie für immer in den Eingeweiden des hin und her schleudernden Schiffes gefangen, halb taub vom Heulen des Windes und dem Klatschen der Wellen. Bei jedem Ansturm des Meeres erzitterte der Rumpf der Phantom. Bald wusste Rath nicht mehr, wie oft sie sich schon im Rachen des Todes befunden hatten, nur um doch wieder herauszurutschen, bevor die scharfen Zähne zubeißen konnten. Jedes Mal schlug ihm das Herz bis zum Hals, sein Magen drehte sich um und seine Stirn überzog eine dünne Schweißschicht.

Die Erkenntnis der eigenen Hilflosigkeit und Nutzlosigkeit lag wie eine schwere Last auf ihm und erdrückte seinen Mut. Wenn er nur irgendetwas hätte tun können! Voller Sehnsucht lauschte er dem gedämpften Getrampel an Deck. Dort oben zu sein, seine Pflicht zu erfüllen, hätte ihm zumindest die Illusion gegeben, alles unter Kontrolle zu haben.

Aber das Wissen, dass er oben an Deck mehr als nutzlos sein würde, hielt ihn ab – und die Überzeugung, dass Maura ihn brauchte.

“Ist ja gut, Aira.” Er hielt ihren Kopf, als ihr Magen wieder rebellierte und sie das Wenige, das sie gegessen hatte, in den Laderaum der Phantom spuckte. “Wenn erst einmal alles draußen ist, wirst du dich besser fühlen.”

Er besaß nicht genug Erfahrung auf See, um sich dessen sicher zu sein. Doch im Augenblick war er bereit, die größten Dummheiten zu sagen, wenn es Maura nur half. Am liebsten hätte er mit ihr getauscht. Lieber wollte er ihre Seekrankheit ertragen, als zusehen zu müssen, wie sie litt. Zweifellos hätte sie ihm besser zu helfen gewusst, geschickt, sanft und beruhigend – anders als er mit seinen rauen, ungeschickten Bemühungen.

Sie lehnte sich an ihn und rang nach Luft. “Es tut mir leid, Rath … hätte auf dich hören und zurück nach Windleford gehen sollen. Wem nützt es etwas … wenn wir hier draußen auf dem Meer sterben?”

“Still jetzt. Wir werden nicht sterben!” Hatte er je Worte ausgesprochen, an die er weniger glaubte? “Erinnere dich daran, was du mir über den Glauben an unser Schicksal gesagt hast! Nun, du warst bereits einmal tot, jedenfalls fast. Und doch kamst du zu mir zurück.”

Irgendwie zeigten seine zaghaften Überzeugungsversuche bei ihm selbst Wirkung – gerade so, als hätte ihm jemand in dieser sturmgepeitschten Nacht ein Seil zugeworfen, an dem er sich festhalten konnte. Er wusste allerdings nicht, woran das andere Ende befestigt sein mochte. Trotzdem wuchs in ihm im Laufe der Nacht die Gewissheit, dass es etwas Festes und Wahres sein musste.

Glücklicherweise fiel Maura schließlich in einen erschöpften Schlummer. Rath murmelte ein etwas wirres, aber von Herzen kommendes Dankgebet vor sich hin, das ihn in den Schlaf lullte, als der Sturm am schlimmsten war.

Einige Zeit später wachte er auf und stellte verwundert fest, dass er und Maura noch am Leben waren. Eine Weile saß er nur da, hielt sie in den Armen und genoss die einfachen Annehmlichkeiten wie Stille und Ruhe und das sanfte Licht, das durch die offene Luke drang. So wie damals in den Minen oder in der Mittsommernacht auf der Geheimen Lichtung spürte Rath wieder, wie ihn ein kraftvoller Glaube erfüllte. Er war ihm willkommen, auch wenn er wusste, dass dieses Gefühl nicht anhalten würde.

Etwas später begann Maura sich zu bewegen, reckte sich und öffnete die Augen. “Es ist so still”, flüsterte sie. “Sind wir im Jenseits?”

Rath lachte leise und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. “Deine Ohren lassen dich das vielleicht glauben, Aira, aber deine Augen und deine Nase werden dir die Wahrheit sagen. Sollen wir an Deck gehen und ein wenig frische Luft schnappen?”

Sie nickte, dann stützte sie sich schwer auf ihn, als er ihr beim Aufstehen half. Oben trafen sie auf die Mannschaft. Die Männer reparierten die Schäden am Schiff und gingen etwas benommen ihrer Arbeit nach. Die meisten machten den Eindruck, als wären sie nach einem harten Schlag auf den Kopf noch nicht wieder so richtig zu sich gekommen.

Nur Gull sah entspannt und ausgeruht aus, obwohl er wahrscheinlich die ganze Nacht das Deck nicht verlassen hatte, wie Rath vermutete. Seine Kleider und sein Haar schienen noch feucht zu sein, aber die Katze, die sich auf seinen Schultern räkelte, war allem Anschein nach ziemlich trocken. Rath fragte sich, wie sie den Sturm überstanden hatte.

Gull hockte auf einer erhöhten Plattform am Vorderschiff, die von einer hüfthohen Reling umgeben war. Mit Hilfe eines langen Rohrs, das entweder aus sehr hellem Holz oder vielleicht auch aus Elfenbein geschnitzt war, suchte er den Horizont ab. Rath ahnte, wonach er Ausschau hielt.

“Irgendwelche Anzeichen der Erzflotte?”, rief er dem Captain zu.

“Nichts zu sehen, Landratte.” Gull ließ das Rohr sinken und lehnte sich an die Reling. “Es wäre zu schön, wenn der Sturm sie nach Osten in die verhexten Gewässer rund um die Vestanischen Inseln getrieben hätte. Aber das ist wahrscheinlich zu viel der Hoffnung. Sicher hatten sie die Inseln bereits passiert, als der Sturm ausbrach.”

Maura seufzte. “Ich wünschte, wir hätten die Inseln erreicht, bevor er ausbrach.”

“Da, wo ich herkomme, gibt es ein Sprichwort.” Gull sprang unbekümmert mit einem Satz von seinem Ausguck herunter. “'Der schlimmste Wind ist besser als gar keiner.' Der hier hat uns nur schneller zu unserem Ziel geblasen. Ich denke, noch vor Einbruch der Nacht erreichen wir Margyle.”

“Je früher, desto besser”, murmelte Maura.

Nach dem nächtlichen Sturm verlief der Tag ruhig. Am späten Morgen beobachteten Rath und Maura fasziniert, wie eine Herde von Seeungeheuern, Nieda genannt, hinter dem Schiff herschwamm. Mit einer für ihre Größe erstaunlichen Eleganz sprangen die Tiere hoch in die Luft, hin und wieder gingen zwei der größeren mit ihren riesigen, gewundenen Hörnern aufeinander los und erinnerten Rath an die wilden Ziegen des Diesseitslands.

In den warmen Nachmittagsstunden rollten Rath und Maura sich in einem ruhigen, schattigen Winkel an Deck zusammen und ließen sich von der beruhigenden Melodie der Wellen in den Schlaf wiegen. Später wurde Rath von einer Stimme hoch oben in einem der Maste geweckt. Auch wenn er die Worte nicht verstand, verhieß der Tonfall nichts Gutes. Und die plötzliche, hastige Aktivität der Mannschaft bestätigte seine Befürchtung.

Auch Maura rührte sich, als einige Männer in verschiedene Richtungen an ihnen vorbeiliefen. “Ich frage mich, was da los ist.”

Rath konnte es sich vorstellen, doch er wollte sie nicht beunruhigen. Dann stürzte der junge Mann, der Maura das Seegras gegeben hatte, auf sie zu. “Der Captain sagt, Ihr sollt nach unten gehen und uns nicht behindern. Wir haben Schiffe hinter uns entdeckt, die sich rasch nähern – die Erzflotte, sagt der Captain.” Der Junge spuckte auf Deck. “Verflucht sei dieser Abschaum! Wenn sie uns einholen, schnappt Euch etwas Schweres und springt über Bord. Lieber will ich Fischfutter werden, als mich von den Han fassen zu lassen!”

Rath zog Maura von den Planken hoch und stellte fest, dass er den Ratschlag des Burschen nicht annehmen würde. Vor die Wahl zwischen Gefangenschaft und Tod gestellt, hatte er mehr als einmal den Tod gewählt. Doch jetzt wusste er, dass der Tod nicht länger eine ehrenhafte Wahl war, weil in ihm der zarte Keim des Glaubens aufgegangen war.

4. KAPITEL

Hier draußen auf dem weiten Meer konnte man sich nicht verstecken. Um sie herum war die Mannschaft damit beschäftigt, Segel zu setzen oder anderen Aufgaben nachzugehen, deren Sinn sie nicht verstand. Die Luft schien von einem Gefühl der Angst aufgeladen, das jeden Moment in völlige Panik umzuschlagen drohte.

“Komm.” Rath zog sie am Arm. “Lass uns wohingehen, wo es sicher ist. Und danach will ich sehen, ob ich irgendwie helfen kann.”

Maura wehrte sich. “Du hast doch den Jungen gehört. Wenn die Han das Schiff entern, wird es nirgendwo sicher sein. Ich möchte lieber bei dir bleiben und tun, was ich kann.”

Einen Moment lang sah es aus, als wollte Rath mit ihr diskutieren. Doch sie gab ihm nicht die Gelegenheit dazu. “Wir müssen dem Allgeber vertrauen. Bis jetzt hat er uns nie im Stich gelassen, ganz gleich wie schlimm die Lage war. Ich kann einfach nicht glauben, dass er uns den ganzen Weg zur Geheimen Lichtung geführt hat, um uns jetzt einfach fallen zu lassen.”

Ihre Worte zeigten Wirkung – zumindest was sie selbst betraf. Eine seltsame mächtige Kraft stieg in ihr auf und füllte die Leere des Zweifels. All die Herausforderungen, die Rath und sie überstanden hatten, um bis hierher zu kommen, fielen ihr wieder ein. Im Rückblick erkannte sie, dass die Hindernisse immer größer geworden waren. Dass jedes Mal die Prüfungen etwas härter ausfielen und mehr Klugheit, Stärke, Mut und Glaube von ihnen gefordert wurden.

Rath deutete mit dem Kinn zum Heck des Schiffes. “Lass uns mit Gull reden. Wir wollen herausfinden, was er vorhat und wie wir ihm helfen können. Der Allgeber weiß, wir haben allerhand Erfahrung im Kampf mit den Han.”

Hand in Hand marschierten sie los und versuchten, den hin und her laufenden Männern nicht im Weg zu sein. Sie fanden Captain Gull auf einem erhöhten Teil des Decks. Er spähte durch ein seltsames Instrument, das Maura ihn schon zuvor hatte benutzen sehen.

Langbard hatte ihr von solchen verzauberten Geräten erzählt. Das eine Ende des Rohrs war mit dem Auge des großen Nordfalken versehen, das durch einen dünnen Überzug aus dem Saft der Diesseitskiefer konserviert wurde. Wer hindurchblickte, konnte so weit und so klar sehen wie Falken selbst, die hoch droben in den höchsten aller Bäume saßen.

Zuerst schaute Gull nach Osten, dann nach Westen. “Verdammter Abschaum!”, murmelte er gerade laut genug, dass Maura es hören konnte. “Die sollten schon vor einer Woche gesegelt sein. Verfaulen sollen sie!”

Maura und Rath sahen sich an. War die Erzflotte womöglich wegen dem Aufstand der Bergleute später losgesegelt?

“Ost, Südost!”, schrie Gull. “Könnt ihr nicht schneller machen?”

“Nicht mit diesen Segeln und bei diesem Wind, Captain!”, brüllte ein Maat hoch oben aus der Takelage zurück. “Glaubt Ihr, es ist genug, um ihnen unter der Nase davonzusegeln?”

Gull lachte. “Die Han versuchen jetzt schon eine ganze Weile, mir die Schlinge um den Hals zu legen. Gelungen ist es ihnen nie. Heute werden sie auch nicht mehr Glück haben!”

Wieder trafen sich Mauras und Raths Blicke. Erkannte die Mannschaft eine verzweifelte Prahlerei, wenn sie sie hörte?

“Wie nahe sind die Han?”, fragte Rath. “Und was ist das für eine Schlinge, der Ihr entkommen wollt?”

“Was macht Ihr hier?” Gull ließ das Fernrohr sinken und starrte sie wütend an. “Hab ich Euch nicht unter Deck befohlen?”

Maura ließ sich nicht einschüchtern. “Beantwortet Raths Frage! Unsere Leben sind genauso in Gefahr wie die aller anderen an Bord. Vielleicht noch mehr. Wir haben ein Recht zu erfahren, was hier vorgeht.”

“Nun gut, Mädchen. Ich werde Euch sagen, was hier vorgeht!” Mit einer Hand deutete Gull nach Osten und mit dem Fernrohr nach Westen. “Schiffe der Han kommen von zwei Seiten wie eine Zange auf uns zu. Verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung, wie sie sich miteinander verständigt haben, um diese Falle zu stellen. Ist mir auch egal. Wenn wir nicht auf irgendeine Weise durchbrechen, werden sie uns zwischen sich einschließen und knacken wie eine Stachelnuss.”

Ein seltsames Flackern lag in seinem Blick. Maura fragte sich, ob das ein Zeichen seiner Furcht war, die er der Mannschaft nicht zeigen wollte.

Rath blickte in den Sonnenuntergang. “Sagtet Ihr nicht, wir würden noch vor Einbruch der Nacht die Inseln erreichen? Können wir den Han so lange entkommen, bis wir die verzauberten Küstengewässer erreicht haben, von denen Ihr uns erzählt habt? Die Metall aufspüren und die Schiffe der Han versenken können?”

Gull schüttelte den Kopf. “Um die Worte meines Maats zu wiederholen: nicht mit diesen Segeln und mit diesem Wind. Und ich glaube kaum, dass Eure hübsche Zauberin dafür sorgen kann, dass der Wind für uns seine Richtung ändert?”

“Ich wünschte, ich könnte es.” Als Maura nach ihrem Schultergurt greifen wollte, packten sie raue Hände von hinten und sie hörte Rath schreien.

Zu spät wurde ihr klar, dass Gulls zuckende Augenbewegungen wortlose Befehle an seine Mannschaft gewesen waren.

“Wie hinterhältig Ihr seid!” Sie wehrte sich verbissen und warf Captain Gull einen empörten Blick zu. “Da draußen ist unser Feind! Wir haben nichts getan, als Euch unsere Hilfe anzubieten!”

Der Schmuggler betrachtete die Katze auf seiner Schulter und richtete seine folgenden Worte an sie. “Aber ist unser Feind wirklich nur da draußen? Das frage ich mich. Oder hatte ich mit meinem ersten Urteil über dieses Paar doch recht – als ich glaubte, sie wären Spione der Han? Vielleicht sollten wir die beiden besser über Bord werfen.”

“Gull”, knurrte Rath, “für so etwas habt Ihr jetzt keine Zeit. Wenn wir Spione wären, wären wir längst ins Wasser gesprungen. Ich bin keine guter Schwimmer, aber ich könnte mich über Wasser halten, bis mich die Han herausfischen, statt hierzubleiben und mich von ihren Kriegsschiffen in Stücke hauen zu lassen!”

Auf seine Worte hin war es einen Moment lang still und Maura kam eine Idee. Ohne lange über ihre eigene Unerfahrenheit, was die Seefahrt betraf, nachzudenken, ergriff sie die Chance, gehört zu werden, und platzte damit heraus. “Dreht auf die Han zu!” schrie sie. “Ihr sagtet, mit dem Wind im Rücken seien sie zu schnell für Euch. Aber die Phantom ist beweglich und kann gegen den Wind segeln. Beweist es!”

Die Zeit schien stillzustehen, als Gull einen Schritt auf sie zu machte und den Mund öffnete. Maura dankte dem Allgeber, dass es keine Metallwaffen an Bord der Phantom gab. Sie fürchtete, wenn Gull ein Schwert gehabt hätte, hätte er sie jetzt damit durchbohrt. Und das nur, weil sie es gewagt hatte, ihm vorzuschlagen, was er mit seinem Schiff tun sollte.

Die Worte, die dann allerdings aus Gulls Mund kamen, hatte sie am allerwenigsten erwartet. “Ihr habt das Mädchen gehört! Wendet und schießt zwischen den Galeeren hindurch. Das dürfte die Han überraschen.”

Die Mannschaft tat wie geheißen und langsam schwenkte die Phantom herum und segelte auf die Erzflotte zu.

“Captain”, rief der Mann, der Maura festhielt. “Heißt das, dass wir die zwei loslassen können?”

Gull sah von Maura zu Rath und wieder zurück. Dann nickte er. “Aber behaltet sie im Auge und packt sie, sollten sie Anstalten machen, über Bord zu springen. Wenn das hier schiefgeht, bringe ich sie mit meinen eigenen Händen um, das schwöre ich.”

Rath befreite sich von den beiden großen Matrosen, die nötig gewesen waren, um ihn festzuhalten, und zog Maura in seine schützenden Arme.

“Ein kühner Plan, Liebste!”, lachte er leise. “Ein Befehl wie von …”

“Ich weiß”, flüsterte Maura, aber der Scherz konnte sie im Moment überhaupt nicht amüsieren. “Wie von einer wahren Gesetzlosen.”

“Nein.” Rath schüttelte den Kopf und zog ihre Hand an seine Lippen. “Ich wollte sagen, ein Befehl wie von einer wahren Königin.”

Es war ein kühner Plan. Rath presste voller Bewunderung die Lippen auf Mauras Hand. Aber würde er funktionieren? Die Phantom war klein im Vergleich zu den monströsen Schiffen, die auf sie zuhielten. Die Mannschaft war noch nicht einmal bewaffnet, um ein Entern verhindern zu können. Und wenn die Phantom zwischen zwei dieser großen Eisenrümpfe geriet, würde sie einfach zerquetscht werden.

“Oh Rath”, Maura umklammerte seine Finger so fest, dass er fast aufschrie, “was habe ich getan?”

“Nur, was du tun musstest und um was du mich gebeten hast.” Um ihretwillen schob Rath all seine Zweifel beiseite. “Dem Allgeber und unserem Schicksal vertraut.”

“Aber wenn …”

Rath wusste genau, was sie empfand. Die Last, die Führung übernommen zu haben, drückte sie nieder, die Furcht, eine falsche Entscheidung könnte nicht nur sie selbst ins Unglück stürzen. Er wusste keinen Rat, schließlich hatte er selbst nie gelernt, dieses Gefühl zu überwinden. Das Einzige, was man tun konnte, war, es zu ignorieren, bis die Krise vorüber war.

Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. “Jetzt haben wir keine Zeit für Zweifel. Außerdem ist es zwar deine Idee, aber Gull hat entschieden. Ich halte ihn nicht für einen Mann, der schlechte Ratschläge annimmt, wenn es um sein Schiff und seine Mannschaft geht. Er muss wirklich glauben, dass wir eine Chance haben.”

Vielleicht hatte er aber auch nur beschlossen, da keine Hoffnung auf Flucht bestand, lieber bei einem großartigen Angriff auf die Erzflotte ums Leben zu kommen. Rath erinnerte sich an den Tag, als er sich einer ganzen Horde hanischer Krieger hatte stellen müssen, und daran, wie erstaunt er gewesen war, als sie einfach an ihm vorbeigerannt waren. Und er dachte an ein kleines Scharmützel mit den Han beim Raynorsgraben und den Einfall, den er damals gehabt hatte. Wer hätte gedacht, dass er lange genug leben würde, um diese Idee irgendwann noch einmal auszuprobieren.

Doch er hatte überlebt und jetzt war die Gelegenheit gekommen.

“Hast du noch etwas Irrsinnsfarn in deinem Schultergürtel?”, fragte er Maura.

Sie reagierte mit Erstaunen. “Zwei oder drei Taschen voll. Warum?”

“Komm!” Er zog sie zu Captain Gull. “Vielleicht gibt es doch etwas, womit wir helfen können.”

Das beste Gegenmittel, das er je gegen das Gift des Zweifels und der Furcht entdeckt hatte, war Handeln.

“Seid Ihr verrückt?”, fragte Gull, als Rath sich erkundigte, ob es Bogen an Bord des Schiffes gäbe. Er deutete auf die ersten Erzgaleeren, die jetzt nahe genug waren, um mit ihrer Größe auch dem mutigsten Herzen kaltes Entsetzen einzujagen. “Denkt Ihr vielleicht, diese Riesen da spüren so ein paar Nadelstiche?”

Entweder hatte deren Mannschaften nicht gesehen, wie das kleine Holzschiff gewendet hatte, um sie anzugreifen, oder die Besatzung wollte ihren Augen nicht trauen. Rath neigte zu Letzterem. So rasch wie möglich erklärte er, wie man mit Mauras Irrsinnsfarn Verwirrung stiften konnte.

“Nun gut”, zischte Gull zwischen zwei Befehlen, “wir haben Bogen, aber ich bin kein solcher Narr, Euch einen in die Hand zu geben.”

Er rief vier seiner Männer heran, wies sie an, sich zu bewaffnen und Raths Befehlen zu folgen … vorausgesetzt, diese Befehle gefährdeten nicht sein Schiff.

Als die Männer davonstürmten, um die Bogen zu holen, wandte Rath sich an Maura. “Hast du noch etwas von dem Leinen, mit dem man Wunden verbindet?”

Sie fragte erst gar nicht, wozu er es brauchte. Stattdessen hob sie die Klappe einer großen Tasche am Ende ihres Schultergürtels und zog eine Rolle des gebleichten Stoffs hervor. Rath begann, ihn in kleine Fetzen zu reißen, die er Maura reichte. Sie legte eine tüchtige Prise Irrsinnsfarn auf jedes Stückchen Stoff und band alles sorgfältig mit einem Faden zusammen, den sie aus dem zerrissenen Rand des Verbandsmaterials gezogen hatte.

“Vielleicht funktioniert es nicht”, murmelte sie, während sie das letzte Stückchen Faden verknotete.

“Das werden wir nie wissen, wenn wir es nicht versuchen.” Genau genommen war es Rath gar nicht so wichtig, ob sein Plan funktionierte oder nicht, solange er nur seine und Mauras Gedanken von der Gefahr ablenkte, in der sie schwebten.

Die Phantom schlüpfte gerade zwischen zwei Galeeren hindurch, als Rath das erste der kleinen Bündel voller Irrsinnsfarn an einer hölzernen Pfeilspitze befestigte. Der Bogenschütze zog eine Grimasse. “Mit dem Ding da an der Spitze wird er nicht richtig fliegen. Die Spitze eines Pfeils muss scharf sein, um die Luft zu durchschneiden.”

“Versuch dein Bestes.” Rath deutete auf den Mast eines vorbeisegelnden Hanschiffes. “Er muss nicht weit fliegen. Schieß ihn so hoch du kannst und versuche, etwas zu treffen, damit die Pfeilspitze das Bündel zum Platzen bringt.”

“Aye.” Der junge Bogenschütze schien nicht sehr überzeugt. Er schoss, und Maura begann, den Irrsinnsfarnzauber zu singen.

Rath hätte sich gern Gulls Fernrohr geliehen, um den Flug des Pfeils beobachten zu können. Er wollte sichergehen, dass er auch traf. Weil er aber bezweifelte, dass Gull es ihm leihen würde, und sowieso alles so schnell ging, schickte er nur ein Stoßgebet an den Allgeber. Dann bat er die anderen Schützen zu schießen, während die Phantom sich zwischen den Galeeren hindurchschlängelte. Bald war Mauras Vorrat an Irrsinnsfarn aufgebraucht. Ohne großen Erfolg, wie Rath sah.

Da stieß ihn plötzlich einer der Bogenschützen an. “Schaut mal zurück!”

Rath stellte sich auf die Zehen und reckte den Hals. Zuerst konnte er nichts Bemerkenswertes entdecken. Dann sah er, dass eine der Erzgaleeren, die sie passiert hatten, auf das Schiff an ihrer Seite zudriftete. Die andere Galeere machte nicht die geringste Anstrengung, einen Zusammenstoß zu vermeiden. Dichter und dichter schoben sich die beiden riesigen Schiffe mit schwerfälliger Eleganz aufeinander zu, bis ihre Metallrümpfe sich mit donnerndem Dröhnen rammten.

An Deck der Phantom brach die Mannschaft in Hochrufe aus. Wie aus dem Nichts tauchten Hände auf und schlugen Rath auf den Rücken. Mit einem Mal betrachteten die Männer Maura mit dem Respekt, der ihr gebührte.

“Gut gemacht, Landratte!”, brüllte Captain Gull.

Rath nahm Maura bei der Hand und sie sahen sich fragend an. Hatten diese kleinen Bündel Irrsinnsfarn tatsächlich die Galeeren zum Zusammenstoß gebracht? Vielleicht würden sie es nie erfahren, doch für den Augenblick war Rath breit, es zu glauben. Als würde der Wind mit einem Mal aus einer günstigeren Richtung kommen, schien eine neue Kraft über das Deck der Phantom zu fegen.

“Haltet weiterhin scharf Ausschau, Männer!”, schrie Captain Gull, als die Galeeren auf beiden Seiten näher kamen. “Werdet nicht übermütig!”

Hoch oben aus der Takelage gellte ein Schrei und ein Maat stürzte auf Deck. Dabei fiel er auf einen seiner Kameraden, der nahe am Mast gestanden hatte.

“Hanische Bogenschützen!”, schrie einer.

Rath riss Maura zu Boden und schon pfiff ein Pfeil über ihre Köpfe hinweg und schlitze eines der Segel auf. Sie schüttelte seine schützende Hand ab und kroch über Deck auf die gekrümmt daliegenden Körper zu. “Ich muss sehen, ob ich diesen armen Männern helfen kann.”

Die vier Bogenschützen der Phantom erwiderten den Angriff und Rath hatte das grimmige Vergnügen, zu sehen, wie einer der hanischen Schützen von seinem Schiff ins Meer stürzte.

Maura untersuchte die verletzten Männer. “Beide leben noch.” Sie zog Linnen aus der Tasche ihres Schultergurts, um die Blutung des Mannes zu stillen, den der Pfeil getroffen hatte. “Er steckt in seiner Schulter und könnte den Knochen verletzt haben. Deshalb kann ich den Widerhaken nicht durch die Schulter stoßen, wie Langbard es bei dir tat … selbst wenn ich wüsste, wie.”

Beide Männer waren bewusstlos.

“Wir müssen beide unter Deck bringen”, sagte Rath, “wo du sie in Ruhe behandeln kannst.”

Und wo sie nicht so sehr in Gefahr wäre … fürs Erste.

Der Rest der Mannschaft war damit beschäftigt, den Pfeilhagel zu erwidern und die Phantom durch den gefährlich engen Streifen Wasser zwischen den mit Erz beladenen Galeeren zu manövrieren.

Rath griff nach dem Pfeilschaft, der aus der Wunde des Mannes herausragte. Er packte ihn nahe der Stelle, wo er aus dem Fleisch ragte, brach ihn ab und war froh, dass der verletzte Mann nichts davon mitbekam.

“So kann er nicht noch an irgendetwas hängen bleiben, wenn wir ihn transportieren”, erklärte er Maura, während er den Mann unter den Achseln fasste. “Kannst du seine Füße nehmen?”

Glücklicherweise war er nicht zu schwer, und die Luke, die ins Schiffsinnere führte, war nicht weit entfernt.

“Leg ihn … hier hin”, keuchte Maura, als sie den bewusstlosen Mann die Leiter hinuntergeschafft hatten, “dann habe ich …etwas Licht durch die Luke … und kann sehen, was ich mache.”

Rath tat wie geheißen und legte den Mann am Fuß der Leiter ab. “Du bleibst hier und kümmerst dich um seine Wunde. Ich gehe zu dem anderen zurück.”

“Glaubst du, dass du es allein schaffst?” Maura wühlte in ihren Taschen nach Heilkräutern.

“Wenn nicht, komme ich und hole dich zu Hilfe”, log Rath. Er würde schon einen Weg finden, den Mann unter Deck zu bringen, ohne Maura aus dem Frachtraum zu holen, wo sie wenigstens einigermaßen sicher war.

Als er sich an ihr vorbeizwängte, um zur Leiter zu gehen, drückte er mit einer raschen zärtlichen Geste ihre Schultern. Sie hob die Hand, um sie auf seine zu legen. “Der andere Mann hat sich wahrscheinlich die Knochen gebrochen. Schau nach, ob irgendein Glied auf seltsame Weise verdreht ist. Wenn ja, dann schiene es mit einem Stück Holz oder was du sonst finden kannst, damit der Bruch nicht bewegt wird.”

“Aye, Aira.” Er drückte ihr einen hastigen Kuss auf den Nacken, bevor er sich auf den Weg machte. “Ich habe nicht deine sanften Hände, aber ich werde mein Bestes tun.”

“Wasser”, hörte er Maura murmeln, als er wieder die Leiter hinaufkletterte. “Draußen gibt es ein ganzes Meer davon, aber hier, wo ich es brauche, keinen Tropfen.”

“Drüben in der Ecke steht ein Fass.” Rath deutete in die Richtung. “Wenn es leer ist, hole ich dir welches, sobald ich zurück bin.”

Er war gerade aus dem Frachtraum gestiegen, als zwei von der Mannschaft ihren verletzten Kameraden zur Luke schleppten. Der Bursche war jetzt bei Bewusstsein, sein Gesicht schmerzverzerrt.

Rath suchte den Blick des Verletzten. “Sie wird dafür sorgen, dass du wieder in Ordnung kommst, mein Freund. Mir hat sie eine Menge Wunden geheilt, und hinterher ging es mir immer besser als zuvor.”

Er machte einen raschen Rundgang über das Deck und suchte nach weiteren Verwundeten, die er zu Maura hinunterschicken könnte, fand aber keine mehr. Als er Gull fragte, schüttelte der Captain den Kopf und antwortete in einem Ton grimmigen Stolzes: “Die Han sind bessere Schwertkämpfer als Bogenschützen. Nur ein Schuss ist ihnen geglückt. Wir haben vier Mal so viele getroffen. Wisst Ihr, Landratte, langsam fange ich an zu glauben, dass wir hier doch noch lebend rauskommen.”

Gull riss heftig am Ruder und die Phantom scherte aus, um sich zwischen zwei weiteren Erzgaleeren durchzuquetschen.

Die wievielten waren es? Rath hatte den Überblick verloren. Er fragte sich, ob es überhaupt noch Erz in den Blutmondbergen gab, nachdem so viel abgebaut und verschifft worden war, seitdem die Han Umbria erobert hatten. Wie viele Männer hatten geschwitzt, geblutet und ihr Leben ausgehaucht, damit diese Flotte Jahr für Jahr mit ihrer hässlichen Fracht beladen werden konnte?

Er kochte vor Wut. Seine Faust juckte, er wünschte sich eine Waffe, mächtig genug, alles auszuradieren, aber noch nicht einmal die Han besaßen etwas so Zerstörerisches. Gulls raues Lachen riss Rath aus seinem sinnlosen Zorn. “Täuschen mich meine Augen oder ist das dort draußen, hinter diesen verfluchten Kähnen, etwa die offene See?”

Raths Wut ließ für einen Augenblick nach. Angestrengt starrte er voraus. “Ich bin nur eine Landratte, also werdet Ihr mir wohl nicht glauben. Aber für mich sieht das dem offenen Meer ziemlich ähnlich.”

Etwas im Ton von Gulls Gelächter sagte Rath, dass es teilweise an ihn gerichtet war. “Ich will Euch glauben. Und ich denke mal, ich sollte einen besseren Namen für Euch finden … Freund.”

“Das hört sich gut an.”

Gull dachte eine Weile nach, dann grinste er. “Finde ich auch. Und wenn ich daran denke, dass das alles die Idee eines hübschen Mädchens war! Wenn Ihr ihrer jemals überdrüssig sein solltet …”

“Eher wird die Dame meiner überdrüssig.” Auch wenn Rath die Worte im Scherz aussprach, versetzten sie ihm einen heftigen Stich. Doch er hatte keine Zeit, sich jetzt deswegen Gedanken zu machen, denn in diesem Moment durchbrach die Phantom die letzte Reihe der Galeeren.

“Verflucht!” murmelte Gull. “Nichts ist jemals so einfach, wie man denkt, oder?”

Rath blickte auf und sah einen letzten hanischen Aufschlitzer auf sie zusegeln.

“Wir haben das alles doch nicht überstanden, damit sie uns jetzt doch noch schnappen!” Gull packte Rath am Arm und schleppte ihn zum Steuerruder. “Haltet das hier und zieht es so weit in diese Richtung, bis ich Euch irgendetwas anderes sage, aye?”

“Aye!” Rath musste sich sehr anstrengen, das Ruder in der angegebenen Weise zu halten. Bei Gull hatte es so leicht ausgesehen.

Inzwischen schritt der Captain übers Deck und befahl, Segel zu setzen. Aus dem wenigen, was Rath über Wind und Segel gelernt hatte, schloss er, dass Gull die Phantom auf einen Kurs bringen wollte, der das hanische Schiff zwang, aus dem Wind zu scheren. Aber würde der Aufschlitzer schnell genug an Geschwindigkeit verlieren, um das kleinere Schiff nicht mehr rammen zu können?

Mit jedem Augenblick, in dem er sich bemühte, das Ruder festzuhalten, wuchs seine Furcht, sie könnten es nicht schaffen. Er sah zur Luke und wünschte sich, Maura stiege heraus, um vielleicht etwas zu suchen, das sie für den verletzten Mann brauchte. Nachdem die Gefahr jetzt so nah war, wollte er Maura bei sich haben, damit er sicher sein konnte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Und damit er alles zu ihrem Schutz tun konnte, sollte es zum Äußersten kommen.

Er wagte nicht, seinen Posten zu verlassen, stattdessen schmiedete er hektisch Pläne, wie er sie möglichst schnell erreichen konnte, falls die Han Gulls Schiff enterten oder der eiserne Schiffsschnabel sie volle Breitseite erwischte. Als Letzteres mehr und mehr wahrscheinlich zu werden schien, machte Rath sich auf den Zusammenstoß gefasst. Doch da kehrte das hanische Kampfschiff plötzlich auf seinen alten Kurs zurück und die Phantom glitt an ihm vorbei.

Rath sackte unter dem warmen Gefühl der Erleichterung zusammen – so sehr, dass er fast das Steuerruder losgelassen hätte. Wieso waren die Han im letzten Moment zurückgeschreckt? Einen Zusammenstoß mit Gulls kleiner Phantom hatten sie sicher nicht gefürchtet.

Konnte es das Werk des Schicksals sein?

Bald erschien Gull und beantwortete seine Frage. In seiner Erregung tanzte er fast übers Deck. “Pfeift aufs Ruder – lasst los und seht!”

Er deutete an dem hanischen Kampfschiff vorbei auf die Erzflotte in einiger Entfernung. Obwohl die Sonne im Westen den Horizont schon fast erreicht hatte, konnte man immer noch erkennen, was mit den hanischen Schiffen geschah. Galeeren wie Aufschlitzer taumelten, als wären sie alle in ihrem eigenen kleinen Sturm gefangen. Der Wind blies nicht stärker, als er es den ganzen Tag über getan hatte, doch ein unsichtbarer Sturm türmte gigantische Wellen auf, die die schwer beladenen Schiffe wie Holzklötzchen hin und her warfen.

Nur das Schiff, das die Phantom gejagt hatte, schien es nicht erwischt zu haben – noch nicht. Der Anblick der in Schwierigkeiten geratenen übrigen Flotte hatte die Mannschaft wahrscheinlich so schnell abdrehen lassen. Jetzt holten sie Segel ein und wurden langsamer.

“Ich habe ja schon von den Wehrhaften Wassern gehört.” Gull schüttelte verwundert den Kopf. “Aber ich hätte nie gedacht, sie einmal mit eigenen Augen bei der Arbeit zu sehen.” Er deutete auf den Aufschlitzer. “Die Han können sich nicht entscheiden, ob sie den anderen zu Hilfe eilen sollen oder ob sie lieber zurückbleiben, um nicht auch hineinzugeraten in was immer das auch sein mag.”

Was immer das auch sein mag. Die Worte ließen Rath bis auf die Knochen frösteln – sein altes Misstrauen gegenüber der Magie meldete sich wieder. Seit er mit Maura zusammen war, hatte seine Furcht abgenommen, weil er nach und nach begriff, dass sie diese spezielle Kraft nur zur Heilung oder zur Verteidigung einsetzte. Aber nie hatte er Maura etwas wie dieses hier entfesseln sehen. Rath hoffte, dass es auch nie so weit kommen würde.

Solche Bedenken schien Gull nicht zu kennen. “Die ganze Erzflotte! Und zu denken, dass meine kleine Phantom sie da hineingelockt hat! Noch in hundert Jahren wird man an der Küste von Duskport davon erzählen und singen!”

Rath machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass auch der Sturm letzte Nacht eine Rolle gespielt haben mochte. Sollte Gull seinen Triumph genießen. Wenn die Han durch das umbrische Schiff in ihrer Mitte nicht so abgelenkt gewesen wären, hätten sie vielleicht bemerkt, wie das erste ihrer Schiffe in Schwierigkeiten geraten war, und hätten so Zeit gehabt, abzudrehen. Vielleicht hatten aber auch die kleinen Geschosse mit Irrsinnsfarn ihren Teil dazu beigetragen.

Nach und nach verschlang die See die hilflosen hanischen Schiffe. Rath fragte sich, was der Verlust der Erzflotte für die Han und Umbria wohl bedeuten mochte. Weniger Waffen für die Garnisonen? Eine quälende Unsicherheit unter den Han, dass der eiserne Griff, mit dem sie dieses Land nun schon so lange umklammerten, sich nach und nach lockerte?

“Was machen wir jetzt?”, fragte er Gull.

Der Captain kicherte und nahm ihm das Ruder aus der Hand. “Mit dem hämischen Grinsen aufhören, denke ich mal, und zum Hafen segeln. Denn alles, was von der Erzflotte übrig geblieben ist, wird versuchen, uns zu jagen.”

“Setzt ein letztes Mal Segel, Leute”, schrie er seiner Mannschaft zu. “Dann werden wir schlafen und heute Nacht feiern wir unseren Sieg in Margyle!”

Der Mannschaft schien die Idee zu gefallen, denn sie beeilte sich, Gulls Befehl zu folgen. Bald segelte die Phantom in weitem Bogen nach Westen.

Rath machte sich auf, Maura zu suchen. Vielleicht konnte sie seine Hilfe bei der Pflege der Männer brauchen. Außerdem musste er ihr erzählen, wovon er gerade Zeuge geworden war und was es seiner Meinung nach bedeuten konnte. Sie hielt gerade dem Mann, der von seinem fallenden Kameraden getroffen worden war, einen Becher an die Lippen. Seinen rechten Arm hatte sie mit langen Leinenstreifen fest an seinen Körper gebunden. Sein linkes Bein war mit etwas geschient, das aussah wie ein Besenstiel.

Als sie Rath die Leiter herunterkommen hörte, blickte sie auf und lächelte. “Ich hoffe, all die Hochrufe bedeuten, dass wir endlich außer Gefahr sind.”

Rath nickte und ließ sich neben ihr auf den Boden fallen. “Gull sagt, wir werden schlafen und heute Abend in Margyle feiern.”

Er erzählte ihr nichts über den Beinahezusammenstoß mit dem hanischen Aufschlitzer. Das wollte er sich für später aufbewahren, wenn sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und tödliche, sich wehrende Gewässer zwischen sich und jedem Han, der ihnen Böses wollte.

“Du hättest sehen sollen, was mit der Erzflotte geschah.” Er beschrieb ihr den Vorfall. “Endlich haben sie einmal eine Kraft kennengelernt, die noch gnadenloser ist als sie selbst. Verrotten sollen sie!”

Der Mann mit dem Pfeil in der Schulter rührte sich und stöhnte mit geschlossenen Augen.

Maura warf ihm einen besorgten Blick zu. “Ich hoffe, der arme Kerl erwacht nicht, bevor wir Margyle erreichen. Sie haben sicher geschicktere Heiler als mich, die ihm diese Pfeilspitze mit Widerhaken aus seinem Fleisch mühelos entfernen können.”

“Pfeilspitze?” Rath war von dem Gedanken einen Moment lang wie gelähmt.

Der bewusstlose Maat hatte ein Stück Metall im Fleisch stecken. Metall wie jenes, wegen dem die Wehrhaften Wasser die hanische Erzflotte verschlungen hatten.

“Gull!” Er sprang auf die Füße und raste die Leiter hinauf. “Dreh um! Pfeile! Metall! Die Wehrhaften Wasser!”

Rath stürzte durch die Luke und stolperte zum Ruder. Als er Gulls Gesicht sah, wusste er, dass der Captain seine wirre Warnung verstanden hatte.

Doch als sich aus dem Nichts eine riesige Welle erhob und über den Bug der Phantom schlug, wusste er auch, dass seine Warnung zu spät kam.


5. KAPITEL

Als Maura sah, wie Rath die Leiter hinaufstürzte, schnürte sich ihr vor Angst die Kehle zu. Dann hörte sie das Krachen einer großen Welle. Die Phantom taumelte wie ein Kämpfer, der hart am Kopf getroffen worden war. Die plötzliche Neigung des Schiffes warf Maura zur Seite auf den bewusstlosen Mann. Es gelang ihr gerade noch, nicht auf der Schulter des armen Kerls zu landen und damit die Pfeilspitze tiefer ins Fleisch zu treiben. Die Pfeilspitze! Raths Worte klangen in ihr nach und ergaben endlich einen Sinn. War so ein kleines Metallstück tatsächlich an dem Sturm schuld, der jetzt an der Phantom zerrte?

Der verletzte Mann bewegte stöhnend. “Was ist geschehen? Wo bin ich?”

Sie löste sich von ihm, blieb aber in der Hocke, die Arme ausgebreitet, um die Balance zu halten. “Ihr seid im Frachtraum. Ein Bogenschütze der Han schoss Euch aus der Takelage.”

“Du könntest tot sein, wenn du nicht auf mich gefallen wärst”, sagte der andere verletzte Mann schleppend. Weil Maura ihm ein schmerzstillendes Mittel gegeben hatte, sprach er etwas undeutlich. “Sagt, warum wankt das Schiff so? Rammen uns die Han?”

Wieder hob sich die Phantom … und Mauras Magen mit ihr. Sie kramte in ihrem Schultergürtel nach dem Rest des Seegrases, brach ein Stück davon ab und kaute wütend drauf herum. Es würde keinem nützen, wenn sie sich in eine Ecke kauerte und sich die Seele aus dem Leib spuckte.

“Es sind nicht die Han”, murmelt Maura, den Mund voll Seegras.

“Nein.” Von oben erklang Raths Stimme. “Es liegt an den Pfeilen.”

Er begann, wieder die Leiter hinunterzuklettern. Auf halbem Weg blieb er stehen und klammerte sich fest, weil erneut eine Welle über dem Schiff zusammenschlug und einen Gischtschauer durch die Luke schickte. “Es gibt noch mehr, die in den Masten und im Deck stecken. Gull lässt seine Mannschaft das ganze Schiff nach ihnen absuchen.”

Die letzten Sprossen übersprang er und landete auf Händen und Füßen neben Maura. “Kannst du die Spitze herausbekommen?”

“Ich sagte dir, ich kann nicht …”

Bevor sie den Satz beenden konnte, beugte Rath sich vor und flüsterte: “Wenn wir das Zeug nicht irgendwie vom Schiff bekommen, lässt Gull diesen armen Kerl hier über Bord werfen, verstehst du?”

Also musste sie es versuchen. Sie konnte doch keinen Mann ertrinken lassen, nur weil er das Pech hatte, von einem hanischen Pfeil getroffen worden zu sein. Was immer sie auch tun musste, um das zu verhindern, musste sie schnell tun. Vielen solchen Schlägen würde das Schiff nicht mehr standhalten, ohne unterzugehen.

Wenn sie den armen Kerl doch nur nicht geweckt hätte, als sie auf ihn fiel! Die Pfeilspitze zu entfernen würde ihm große Schmerzen bereiten. Davor schrak Maura zurück.

“Was kann ich tun?”, flüsterte sie verzweifelt. “Ich habe nichts Scharfes, womit ich sie herausschneiden könnte. Erinnere dich an das, was Langbard über die hanischen Pfeile gesagt hat. Wie deren Widerhaken sich ins Fleisch bohren, wenn man versucht, sie herauszuziehen.”

“Stoße ihn hindurch, so wie Langbard es bei mir getan hat.”

“Ich weiß nicht, wie das geht!”

Von oben hörte sie Stimmen. Gull schien jemanden zu schicken, um den Verwundeten zu holen.

“Vielleicht weißt du mehr, als du ahnst.” Rath umklammerte ihre Hand. “Hat Langbard dir beim Sterberitual nicht irgendetwas über diese Kunst mitgeteilt?”

Während Maura sich schalt, nicht selbst daran gedacht zu haben, wunderte sie sich gleichzeitig darüber, dass Rath auf die Idee gekommen war. Das Sterberitual war die erste Station auf der Reise zwischen diesem Leben und dem Jenseits. Wenn der Geist eines lebenden Menschen den eines Sterbenden begleitete, wurden Erinnerungen übertragen, sodass dieser Teil des Sterbenden weiterleben konnte.

Mauras Ritual mit ihrem zauberkundigen Vormund war zu kurz gewesen. Wegen der drohenden Gefahr hatte es nur übereilt stattfinden können. Doch seitdem hatte sie immer wieder zwischen ihren eigenen Erinnerungen ganz unerwartet Erinnerungen von Langbard entdeckt. Sie konnten durch ein zufälliges Wort oder eine zufällige Erfahrung geweckt werden. Allerdings hatte sie noch nie versucht, eine Erinnerung wachzurufen, von der sie nicht sicher sein konnte, dass sie überhaupt vorhanden war.

Sie hörte jemanden die Leiter herunterklettern.

“Halte sie zurück”, bat sie Rath. “Lass nicht zu, dass sie ihn holen, bevor ich …”

“Tu es!”, schrie Rath. “Ich weiß, dass du es kannst.”

Hätte sie doch nur halb so viel Vertrauen in sich wie Rath! Maura kroch zu dem vor Schmerz stöhnenden Verwundeten. Sie wünschte, sie hätte die Zeit, ihm einen Trank zuzubereiten, der seine Qual linderte. Aber das musste warten. Noch ein Schwall kalten Salzwassers drang in den Laderaum. Die Bretter des Rumpfs ächzten unter den Schlägen, die sie erhielten.

“Liegt still”, bat sie den verwundeten Mann. “Atmet tief ein und haltet dann die Luft an.”

Sie tastete nach dem aus seiner Schulter herausragenden Schaft und hoffte so die Erinnerung an das zu wecken, was sie als Nächstes tun musste. Sie stellte sich Rath in dem oberen Zimmer in Langbards Hütte vor, wie er im Bett lag, einen hanischen Pfeil im Arm. Und sie stellte sich Langbard vor, der auf dem Rand des Bettes kauerte und sich darauf vorbereitete, den Pfeil aus dem Arm zu treiben.

Und plötzlich war sie Langbard, sah die ganze Szene mit seinen Augen, wusste, was er … was sie tun musste.

Dornwurzel – das war es, was sie brauchte! Aber hatte sie noch etwas davon in ihrem Schultergurt? Der dunkle, nasse, schwankende Schiffsladeraum schien vor ihr zurückzuweichen. Wie aus weiter Entfernung hörte sie Raths Stimme, zuerst bittend, dann fordernd. “Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie bei der Arbeit stört! Meinetwegen kann Gull deswegen meinen Kopf haben, wenn er will.”

“Die Fische werden unser aller Köpfe haben und den Rest unseres Fleisches dazu”, schrie einer der Mannschaft, “wenn wir diesen verdammten Pfeil nicht endlich so oder so ins Meer werfen!”

“Sie wollen mich über Bord werfen!” Der Verwundete schlug um sich und heulte auf vor Schmerzen, als er dadurch an dem Pfeilschaft zog, den Maura umklammert hielt. “Lasst das nicht zu!”

“Seid ruhig!”, befahl sie ihm und erschrak über ihren Ton. Er erinnerte sie an Langbard, wenn er sofortigen Gehorsam erzwingen wollte.

Als der Mann erstarrte, wandte sie sich zu dem Kerl um, der gerade versuchte, Rath beiseite zu stoßen. “Tretet zurück!”

Die beiden Männer hörten auf zu kämpfen, es wurde still. Maura fühlte, wie eine berauschende Kraft sie durchströmte. Ob sogar die Wehrhaften Wasser ihr gehorchen würden, wenn sie ihnen befahl, sich zu beruhigen? Maura beschloss, das als Letztes auszuprobieren.

Sie durchwühlte ihre Gurttasche. Die Dornwurzel – sie hatte sie nicht fortgeworfen! Vielleicht war Langbards schlummernde Erinnerung gerade wach genug gewesen, sie daran zu hindern.

Sie nahm eine Handvoll von der zu Puder zerstoßenen Wurzel und fing dann einige Tropfen von dem Wasser auf, das durch die Luke lief. Das Seewasser verband sich mit dem Puder zu einer dicken Paste, die Maura um die Wunde herum auftrug.

Mit einem Mal vernahm sie in ihrem Kopf die leise geflüsterte Beschwörungsformel. Maura spuckte das Seegras aus und begann, sie zu singen. Dabei hoffte sie inständig, dass es ihr nicht schlecht werden würde, solange sie den Zauberspruch rezitierte.

Der Pfeil zwischen ihren Fingern begann zu zittern und der Verwundete schrie so laut, dass Maura am liebsten die Finger in die Ohren gesteckt hätte. Sie verhaspelte sich bei einigen Worten.

Rath beugte sich von hinten über sie. “Hör jetzt nicht auf!”

Er schlang einen Arm und sie und streckte die andere Hand aus, um den Pfeil zu packen. Was hatte er vor? Maura sang lauter und versuchte, die Schreie des Mannes zu übertönen. Der Pfeil vibrierte stärker und stärker, bis sie befürchtete, er könnte zerbrechen.

Dann zerriss etwas.

Die Schreie brachen ab, der Stumpf des Pfeilschafts stieß durch Fleisch und Knochen, um sich in die Bretter des Frachtraumbodens zu bohren. Rath rollte den Verwundeten fort und zog die Pfeilspitze aus dem nassen Holz. Dann sprang er auf, drehte sich um und drückte sie dem wartenden Seemann in die Hand. “Hier, geht! Sorgt dafür, dass Ihr sie loswerdet!”

Der Mann raste die Leiter hoch, während aus allen Richtungen gleichzeitig schwere Brecher gegen die Phantom krachten. Der Schiffsrumpf bebte nun genauso wie der Pfeilschaft zuvor. Dann löste sich die unerträgliche Spannung, es klang, als würde der Ozean tief aufseufzen. Eine atemlose, erschöpfte Stille breitete sich aus.

“Gut gemacht, Aira!” Rath wirbelte Maura herum und gab ihr einen Kuss.

Einen köstlich süßen Augenblick lang ließ sie ihn gewähren. Dann stieß sie ihn in gespieltem Ärger von sich. “Genug jetzt! Lass mich die Wunde des armen Mannes versorgen, solange noch ein Tropfen Blut in ihm ist. Was für ein Glück, dass er in Ohnmacht fiel, als der Schmerz zu groß wurde. Ich weiß nicht, ob ich noch lange durchgehalten hätte.”

Sie zog einen weiteren Leinenstreifen aus dem Schultergürtel und benetzte ihn mit dem Meereswasser, das jetzt langsamer durch die Luke tropfte. Dann besprengte sie ihn mit Kerzenflachs, um die Blutung zu stoppen. Währenddessen zog Rath den Mann mit den gebrochenen Knochen zu einem trockeneren Platz im Frachtraum und holte ihm eine Decke.

“Was hast du getan, als du den Arm um mich gelegt und den Pfeilschaft festgehalten hast?”, fragte Maura.

Rath lachte leise. “Ich habe mich an ein paar kluge Worte erinnert, die ein alter Zauberer einmal zu mir gesagt hat.”

“Langbard sagte viele kluge Sachen. Was genau meinst du?”

Wieso musste sie nach all der Zeit und allem, was seither geschehen war, noch immer mit den Tränen kämpfen? Lag es an dieser seltsamen Erschöpfung, die einen nach ausgestandener Gefahr oft ergriff? Oder war die flüchtige, aber intensive Verbindung mit ihrem geliebten Vormund daran schuld, die sie während des Zauberspruchs empfunden hatte?

Was immer auch die heftigen Gefühle verursacht haben mochte, Rath schien sie zu spüren und zu verstehen. Er hockte sich auf die Fersen und strich ihr über den Arm.

“In der kurzen Zeit, die ich Langbard kannte, habe ich nicht viele seiner Weisheiten zu hören bekommen. Doch erinnere ich mich, dass er einmal sagte: 'Zaubersprüche sind ja ganz gut, aber manchmal geht nichts über einen schnellen, körperlichen Einsatz.'“ Dabei machte er Langbards kräftige, volltönende Stimme so gut nach, dass Maura gleichzeitig lachen und schluchzen musste. Rath legte eine Hand an ihre Wange. “Ich dachte, dein Zauberspruch könnte ein wenig physische Unterstützung brauchen. Und es schien ja auch zu wirken.”

Maura nickte. Ein Windstoß verirrte sich durch die Luke, strich über ihre feuchten Kleider und ließ sie frösteln. “Keinen Moment zu früh.”

“Da bin ich mir nicht so sicher.” Rath legte ihr eine grobe Decke um die Schultern. “Etwas sagt mir, wenn wir noch einen Augenblick gebraucht hätten – der Allgeber hätte ihn uns geschenkt.”

Hinter seinem ironischen Ton erahnte Maura erste, zögerliche Zeichen seines Glaubens. Es war kein hochfliegender, eifriger Glaube, der von bezeugten Wundern und großen Taten gespeist wurde, sondern ein tiefes Wissen, das langsam mit der Zeit wuchs. Ein Glaube, der einen in der Kälte der Verzweiflung wärmen und die Jahre überdauern würde.

“Schau, wenn ein winziges Schiff die ganze Erzflotte zerstören kann, dann besteht vielleicht doch Hoffnung, dass wir Umbria befreien können.”

Rath atmete langsam tief durch. “Jetzt übertreib mal nicht, Liebling. Nicht die Phantom hat die hanischen Schiffe versenkt, sondern es waren die Wehrhaften Wasser.”

“Vielleicht finden wir noch eine andere machtvolle Kraft, die zu unseren Gunsten wirkt.” Im Augenblick hielt sie nichts für unmöglich.

Auch wenn es mittlerweile im Laderaum zu dunkel geworden war, um mehr als Schatten erkennen zu können, sah Maura, dass Rath den Kopf schüttelte. “Ich weiß nicht recht, Aira. Große Kräfte können gefährlich sein.” Dann, mehr zu sich als zu ihr, fuhr er fort: “Und nicht nur für die Leute, gegen die sie sich richten.”

In dem Moment rief einer von der Mannschaft in den Laderaum hinunter: “Kommt auf Deck, Landratten. Der Captain will Euch sehen.”

“Sagt Eurem Captain, er muss warten, bis ich diese Männer hier gut versorgt habe”, rief Maura zurück.

Rath schmunzelte verstohlen und fragte sich, wie viele dieser rauen Männer wohl den Mut hätten, Captain Gull einen Befehl zu verweigern.

Er zupfte Maura am Ärmel. “Hör zu.” Die beiden Verwundeten atmeten tief und gleichmäßig. “Du kannst nichts für sie tun, was nicht auch eine gute Portion Schlaf ausrichten kann.”

“Du hast recht.” Maura tastete nach seiner Hand. “Um die Knochen zu richten und die Pfeilwunde richtig zu säubern, brauche ich Licht. Auf der Insel gibt es sicher bessere Heiler als mich.”

Rath half ihr beim Aufstehen. “Wahrscheinlich gibt es dort Heiler, die besser ausgerüstet sind als du, Aira, mit Gärten voll seltener Kräuter. Doch ich glaube, keiner von ihnen hätte auch nur halb so viel erreicht wie du mit nichts als deinem Schultergürtel und dem, was du entlang unseres Weges gesammelt hast.”

Maura kicherte leise. “Langbard pflegte oft zu sagen: 'Die Not ist ein harter, aber sehr gründlicher Lehrmeister.' Ich muss gestehen, bevor meine Reise begann, habe ich nie verstanden, was er damit meinte.”

An der Art, wie sie sich an seinem Arm festhielt, merkte Rath, dass sie sehr schwach war. Sein Herz schmerzte, ihm kam es so vor, als liebte er Maura mehr, als er ertragen konnte.

“Es ist mehr als das”, sagte er, während sie die Leiter hinaufkletterten. “Alle Geschicklichkeit und alle Heilmittel der Welt sind nichts ohne den Willen, den Menschen zu helfen. Und ich habe nie jemanden gesehen, dessen Willen stärker ist.”

Maura kletterte an Deck. “Vielleicht hättest du ein wenig länger in das Wasser auf der Geheimen Lichtung blicken sollen. Dann hättest du jemandem mit einem unbezwingbaren Willen gesehen.”

Vielleicht, dachte Rath. Aber würde er den Mut haben, diesen Willen zu nutzen? Wie jede Kraft barg auch er seine Gefahren. An den niedrigeren Masten hingen einige kleine Laternen und warfen verzerrte Schatten aufs Deck. Aus einem dieser Schatten trat Captain Gull und machte vor Rath und Maura eine tiefe Verbeugung. “Noch nie habe ich Festlandbewohner getroffen, die sich in Schwierigkeiten von so großem Nutzen erwiesen haben. Nehmt meinen Dank dafür, dass Ihr mein Schiff gerettet habt. Ich stehe in Eurer Schuld.”

Stolz, wenn auch ein wenig ungeschickt, erwiderte Rath die Verbeugung. Er wusste nicht so recht, was er antworten sollte. Er war geübt darin, auf Beleidigungen und Drohungen zu reagieren, aber nicht auf Höflichkeiten. Er sah in die Nacht hinaus, wo in der Entfernung Lichter zu erkennen waren. “Laufen wir heute Nacht in den Hafen ein?”

Gull schüttelte den Kopf. “Wir ankern hier und warten auf die morgendliche Flut. Doch wenn Ihr unbedingt an Land wollt, könnt Ihr eines der kleinen Boote haben und zwei meiner Männer, die Euch rudern.”

“Sollen wir?”, flüsterte Rath Maura zu.

Es drängte ihn nicht, auf die Inseln zu kommen. Trotz aller Gefahr und Härte war diese Reise so etwas wie eine willkommene Rückkehr in sein altes Leben gewesen. Für diese Männer hier war er nicht der Wartende König, sondern nur eine Landratte, der es gelungen war, ihre Achtung zu gewinnen. All das würde sich ändern, sobald er und Maura den Fuß an Land setzten.

Aber gewiss sehnte Maura sich nach festem Boden unter den Füßen. Doch Maura sagte: “Hier ist die See ruhig. Noch eine Nacht an Bord wird uns nicht schaden. Außerdem möchte ich in Reichweite sein, sollten die verwundeten Männer aufwachen und Hilfe benötigen.”

“Gut, wie Ihr wollt.” Gull schien sich über ihre Entscheidung zu freuen. “Ich denke mal, dass jetzt ein kleines Fest das Richtige wäre, um unseren Sieg über die Erzflotte zu feiern. Leistet Ihr uns dabei Gesellschaft?”

Dieses Mal zögerte Rath nicht. “Mit Vergnügen.”

“Ihr habt den Mann gehört.” Gull schnipste mit den Fingern. “Worauf warten wir noch?”

Sofort war die Nacht erfüllt von der ausgelassenen Musik hölzerner Pfeifen und Handtrommeln. Rath fand sich auf einem weichen Sack wieder mit Mauras noch weicherer Rückseite auf seinem Schoß. Das war entschieden besser als alles, was sie auf den Inseln erwarten mochte!

Als jemand Rath einen großen Krug in die Hand drückte, nahm er einen kräftigen Schluck, der ihm prompt die Tränen in die Augen trieb. “Was ist das?”, keuchte er. Das Getränk brannte sich durch seine Kehle und hinterließ ein taubes Gefühl. Starke Getränke waren ihm nicht fremd … zumindest hatte er das gedacht. Aber so etwas!

“Trinkt Ihr das erste Mal Sythria?” Gull nahm ihm den Krug aus der Hand und schüttete das scharfe Gebräu hinunter, ohne auch nur das geringste Unbehagen zu zeigen. “Ihr müsst Seemannsblut in Euch haben. Die meisten Landratten spucken ihren ersten Schluck sofort wieder aus und schreien nach Wasser.”

Das war also Sythria. Bisher hatte Rath den Ruf des Getränks für übertrieben gehalten. Jetzt wusste er es besser. Sein Bauch fühlte sich an, als wäre er mit brennendem Öl gefüllt.

Maura nahm Gull den Krug aus der Hand und schnupperte daran. “Das Zeug riecht gar nicht schlecht. Woraus ist es gemacht?”

Bevor Rath es verhindern konnte, setzte sie den Krug an die Lippen und trank ihn aus. Es konnte nicht mehr viel drin sein, nachdem Rath und Gull daraus getrunken hatten. Trotzdem erwartete Rath, dass sie husten, nach Luft ringen und Feuer spucken würde.

Aber sie fächelte sich nur ein wenig Luft zu. “Starkes Gebräu! Erinnere mich dran, dass ich den nächsten Schluck langsamer trinke.”

“Ich werde es versuchen”, murmelte Rath.

Von dem einen Schluck fühlte er sich bereits leicht beschwipst und so sorgenfrei wie schon lange nicht mehr. Vielleicht konnte er noch einen weiteren Schluck Sythria vertragen, jetzt, wo der erste seine Kehle bereits betäubt hatte. Aus irgendeinem Grund ließ ihn diese Erkenntnis in närrisches Gelächter ausbrechen. Alles fühlte sich so angenehm an. Und auch Gull, der Maura und Rath anstarrte, brachte Rath zum Lachen.

“Verzeiht, Mistress.” Gull zwinkerte, als wollte er prüfen, ob seine Augen noch in Ordnung waren. “Ich hab noch keine Frau getroffen, die nach ihrem ersten Sythria nach einem zweiten verlangt hat.”

Maura schnupperte wieder an der Krugöffnung und zuckte die Achseln. “Ich habe schon Schlimmeres probiert. Mein Vormund war der miserabelste Koch von ganz Norest … vielleicht von ganz Umbria. Woraus, sagtet Ihr, ist es?”

“Verzeiht, Mistress, in meiner Verwunderung habe ich Eure Frage nicht beantwortet. Sythria wird aus der Schale der Sythfrucht destilliert. Sie wächst auf den Inseln. Die Leute machen aus der Frucht selbst einen sehr guten Wein, aber die Bewohner von Duskport ziehen ein Getränk vor, das ein bisschen mehr … bewirkt. Billig ist es auch, denn die Schale der Sythfrucht ist bitter und würde doch nur weggeworfen.”

Die Bergkatze um Gulls Nacken stand auf und reckte sich. Zum ersten Mal sah Rath, wie sie von der Schulter ihres Meisters in eine dunkle Ecke des Decks sprang.

“Abri muss hungrig sein.” Gull nahm einem vorübergehenden Matrosen einen Krug aus der Hand und trank einen großen Schluck. “Ratten, passt auf!”

Er stand von dem kleinen Fässchen auf, auf dem er gesessen hatte, und machte eine schwungvolle, aber eher schwankende Verbeugung vor Maura. “Wollt Ihr mir die Ehre eines Tanzes erweisen, Mistress? Ich wagte nicht zu fragen, solange Abri ihre Klauen in mir hatte. Eifersüchtiges Geschöpf – sie hätte es nie zugelassen.”

Maura rührte sich nicht. “Ich fürchte, es wäre weniger eine Ehre als eine Tortur für Eure Zehen, Captain. Ich habe noch nie mit einem Partner getanzt.”

“Noch nie getanzt?” Gull trat taumelnd einen Schritt zurück. Entweder tat er so, als wäre er entsetzt über Mauras Worte, oder diese beiden kräftigen Schlucke aus dem Krug zeigten ihre Wirkung.

Es musste Ersteres gewesen sein, denn er erholte sich rasch, trat nach vorne und ergriff Mauras Hand. Bevor sie oder Rath protestieren konnte, zog Gull sie auf die Füße und drückte Rath den Krug in die Hand, damit der ihm in Mauras Abwesenheit Gesellschaft leiste.

“Das ist ein ernsthafter Missstand, den wir sofort beseitigen müssen.” Gull legte einen Arm um Mauras Taille, während er mit der anderen ausgestreckten Hand ihre Hand packte. Und so galoppierte er einige Male mit ihr im Kreis herum.

Zuerst kreischte Maura vor Schreck auf, doch bald begann sie atemlos zu lachen und ihre steife, widerstrebende Haltung aufzugeben. Bei ihrer letzten Runde hatte es den Anschein, dass sie sich mit Gull in fröhlichem Tanz drehte.

Rath trank langsam ein paar Mal aus dem Krug in seiner Hand und saß finster brütend da, während der Sythria in seinem Bauch eine Feuersbrunst entfachte.

Der Mann besaß vielleicht eine Frechheit! Jedenfalls mehr, als Rath recht war. Was dachte sich dieser Schuft eigentlich dabei, Maura zuerst mit dem starken Gebräu zu traktieren, um sie dann ihrem Mann aus den Armen zu reißen und sie in einem wilden Tanz über Deck zu schleifen? Hatte er nicht genug Verstand im Kopf, um zu wissen, dass sie in dem Knabenhemd und den Kniehosen mit ihren verführerischen Kurven die Blicke eines jeden Mannes an Bord auf sich zog? Oder war ihm das etwa egal?

Wieder hob Rath den Krug an die Lippen. Langsam fand er Gefallen an dem brennenden, moschusartigen Geschmack des Getränks. Verdammt – der Krug war leer!

Er rappelte sich schwankend hoch, nur um feststellen zu müssen, dass seine Beine ihm nicht mehr gehorchten. Rath war allerdings nicht in der Stimmung, sich von den eigenen Körperteilen sein Vorhaben durchkreuzen zu lassen. Also lief er los, ließ jedes Bein machen, was es wollte, während er sich darauf konzentrierte, das Gleichgewicht zu halten.

Er hatte einige Schritte geschafft, als ihm ein Einfall kam. Er brauchte ja nur bei den Männern zu warten, die Gull und Maura umringten, dann würde der wilde Tanz ihm die beiden direkt vor die Nase wirbeln. Er beglückwünschte sich, dass es ihm gelang, stehen zu bleiben, ohne mit dem Gesicht auf Deck zu landen.

Als Gull und Maura vorbeitänzelten, stoppte Rath ihren Tanz, indem er Gull schwer die Hand auf die Schulter legte. “Ich denke, für heute Nacht habt Ihr genug getanzt, mein Freund … zumindest mit meiner Frau.”

Gull zwinkerte Maura lachend zu. “Pfui, er ist genauso eifersüchtig wie Abri! Wir sollten ihn mit ihr losschicken, Ratten jagen!”

“Setz dich, Rath.” Maura ließ Gulls Schulter los. “Bevor du noch hinfällst. Störe das Fest nicht.”

Ihr sanft tadelnder Ton besänftige Raths Zorn ganz und gar nicht. Außerdem war er noch so mit Gulls letzten Worten beschäftigt. “Ratten jagen, sagt Ihr?” Er packte Gull an dessen langem, dunklem Schopf und zog ihn in die Höhe, bis er auf den Zehen stand. “Ich muss gar nicht weit gehen, um eine Ratte zu finden, meint Ihr nicht?”

“Lass los, dämliche Landratte!”, schrie Gull. “Keiner legt auf meinem eigenen Schiff Hand an mich!”

Plötzlich zog er die Füße an und ließ Raths Arm sein ganzes Gewicht tragen. Bevor Rath ihn loslassen konnte oder das Gleichgewicht verlor und nach vorne fiel, holte Gull an seinen Haaren baumelnd aus und trat Rath voll in den Magen.

Rath stieß keuchend die Luft aus, als der Schmerz in ihm explodierte. Er brach zusammen, wand sich auf Deck und rang verzweifelt nach Atem. Aber Schmerzen hatten für Rath noch nie große Bedeutung besessen, wenn seine Kampfeslust erst einmal geweckt war. Und Gull hatte sie aufs Höchste geweckt – erst durch seine Beleidigungen und jetzt durch seine Attacke.

“Lasst Euch das eine Lehre sein, Landratte.” Gull erhob sich von dort, wo Rath ihn hatte fallen lassen. “Die meisten Männer hätte ich für das, was Ihr getan habt, getötet, aber …”

Glaubte Gull etwa, er würde hier liegen bleiben und brav solch eine Demütigung schlucken? Ha! Rath schwang den Arm in weitem Bogen, erwischte Gull am Knöchel und brachte ihn zu Fall. Bevor Gull zu Boden stürzte, trat er Rath noch mit dem freien Fuß ins Gesicht. Rath zuckte zurück. Blut schoss aus seiner Nase.

Dieser kleine Teufel kämpfte mit seinen Füßen besser als doppelt so große Männer mit ihren Fäusten! Irgendein Teil von Raths Gehirn stellte das sachlich und unbeteiligt fest, während er gleichzeitig Gulls Fuß festhielt und dem Mann einen harten Schlag irgendwohin versetzte.

Mit Händen, Füßen, Knien und Ellbogen aufeinander eindreschend, rollten die Männer einige Zeit lang über Deck.

“Hört sofort damit auf!”, schrie Maura wutentbrannt. “Alle beide!”

Zu Raths Ehre muss gesagt werden, dass er wirklich einen Moment lang zögerte. Doch Gull nutzte diesen Moment und stieß ihm ein spitzes Knie in den Unterleib. Rath brüllte auf vor Schmerz, aber es gelang ihm, die Hand um Gulls dünnen Hals zu legen und mit aller Macht zuzudrücken.

Gerade als er es so richtig genoss, zuzusehen, wie Gulls Augen hervortraten, ergriff ihn ein bekanntes, aber verhasstes Gefühl, das seine Hände kraftlos werden und zusammen mit dem Rest seines Körpers erstarren ließ. Gull schien es nicht anders zu ergehen, denn er zog keinen Vorteil aus Raths Lähmung und landete keinen weiteren Schlag. Stattdessen äußerste sich seine Feindseligkeit nur noch in einem wütenden Blick. “Was habt Ihr mit mir gemacht, Landratte? Das lasse ich mir nicht gefallen, verdammt noch mal!”

“Ihr müsst es Euch schon gefallen lassen, Euch bleibt nämlich gar keine andere Wahl”, knurrte Rath. “Und ich habe gar nichts getan.” Er versuchte, den Kopf zu drehen und Maura anzuschauen, aber sein Hals verweigerte ihm ebenso den Dienst wie der Rest seines Körpers. “Sie ist es. Diese verfluchten, idiotischen Spinnweben!”

“Sie?” Gulls Blick wanderte zur Seite, doch er konnte den Kopf genauso wenig drehen wie Rath. “Ihr meint …”

An irgendeinem Punkt der Rauferei musste die Musik zu spielen aufgehört haben, aber Rath bemerkte die Stille erst jetzt. Er erwartete, dass Mauras tadelnde Stimme sie durchbrechen würde.

Stattdessen erklang eine scharfe männliche Stimme. Sie sprach Umbrisch, mit deutlichem twaranischen Akzent. “Was soll das, Gull? Du hast unsere Wehrhaften Wasser verschmutzt, indem du die ganze hanische Erzflotte hineingelockt hast, sodass sie nutzlos geworden sind. Jetzt ankerst du hier vor der Küste und gibst dich allen möglichen Ausschweifungen hin.”

Etwas in dieser Stimme ließ Rath seinen im Grunde harmlosen Krach mit Gull vergessen. Vielleicht lag es an seinem Naturell eines Gesetzlosen, dass er sich über jegliche Autorität ärgerte. Oder am Sythria, dass er Lust auf einen neuen Kampf bekam.

In das verschüchterte Schweigen hinein, das den Worten des Mannes folgte, brummte Rath laut genug, dass alle es hören konnten: “Ihr solltet Euch lieber hin und wieder auch ein wenig in Ausschweifungen üben. Vielleicht hättet Ihr dann einen besseren Stuhlgang.”

Das Schweigen, das seinen Worten folgte, weckte in Rath ein merkwürdiges Gefühl. Selbst die Wellen schienen ihr sanftes Klatschen gegen den Schiffsrumpf eingestellt zu haben, um zu lauschen. In dieser gespannten Stille klang das leise Geräusch näher kommender, lederbesohlter Stiefel lauter als das vorherige Dröhnen der Handtrommeln.

Rath kam der Gedanke, dass es eigentlich ziemlich dumm war, einen wendigen Gegner zu reizen, während er selbst hilflos dalag. Doch er konnte nun einmal nicht aus seiner Haut. Die schlanke Spitze eines Lederstiefels hakte sich unter sein Kinn und drehte Raths Kopf, was er aus eigener Kraft ja nicht tun konnte. Ein nicht gerade kleiner Schuh schwebte über seiner Kehle. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, seine Angst nicht zu zeigen, und er bildete sich ein, darin inzwischen ziemlich gut zu sein. Aber es war mit der Zeit nicht leichter geworden.

Rath starrte zu dem Mann hoch, der sehr groß und schlank zu sein schien … zumindest aus seiner Position. Er hatte stechende, dunkle Augen und so klare, regelmäßige Gesichtzüge, dass es Rath in der Faust juckte, sie ihm ein wenig zu derangieren. Oder dem Burschen wenigstens die kurz geschnitten, unnatürlich ordentlich frisierten Haare durcheinanderzubringen. Gekleidet war er in enge Beinlinge und eine lange, hellbraune Tunika.

“Und wer seid Ihr”, fragte der Besitzer des Stiefels, “dass Ihr mit Beleidigungen um Euch werft, ohne den Mut oder die Manieren zu besitzen, aufzustehen und sie mir ins Gesicht zu sagen?”

“Ich bin der Wartende König”, knurrte Rath, als handelte es sich nur um einen verächtlichen Scherz, mit dem er den anderen schockieren wollte. “Wer seid Ihr?”

“Nehmt es ihm nicht übel, Lord Idrygon!”, schrie Gull. “Ihr könnt eine Landratte nicht für das Geschwätz verantwortlich machen, das sie so von sich gibt, wenn sie das erste Mal den Bauch voll Sythria hat.”

Lord Idrygon? Schön, schön, aber Lord wovon, fragte sich Rath und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass Lord Idrygon genauso aussah, wie er sich früher den Wartenden König vorgestellt hatte.

Rath blickte zu Maura, die ihrerseits Idrygon mit offenem Mund anstarrte. Als sie endlich einmal auch zu ihm schaute, formten seine Lippen lautlos das Wort bitte. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie in etwas Saures gebissen. Doch dann bewegte sie die Lippen, sprach leise die Beschwörungsformel, und schon konnte Rath wieder die Finger bewegen. In der Zwischenzeit hatte Lord Idrygon die Schuhspitze zurückgezogen und Raths Kopf wieder nach hinten fallen lassen. “Ein Mann, der seine Zunge nicht im Zaum halten kann, wenn er trinkt, sollte nicht trinken.”

Rath, der die Hand jetzt wieder bewegen konnte, packte Idrygons Fuß, bevor er ihn noch auf den Boden gesetzt hatte. Er hielt ihn ein oder zwei Zoll in der Luft, genug, um den anderen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nur, dass Lord Idrygon auf einem Fuß sicherer zu stehen schien, als es bei den meisten Menschen auf zwei Füßen der Fall war.

Da Raths Aktion ihre Wirkung klar verfehlt hatte, ließ er Lord Idrygons Fuß los und stand mühsam auf. Gull zog er dabei mit hoch. Er fuhr sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht, um das Blut fortzuwischen, das ihm immer noch aus der Nase tropfte.

“Ich schlage Euch einen Handel vor, Mylord. Wenn Ihr Eure Zunge im Zaum haltet, versuche ich, auch meine im Zaum zu halten.”

Rath deutete mit dem Kopf auf die Wehrhaften Wasser. “Wenn Ihr gefragt hättet, bevor Ihr Eure Anschuldigungen ausspracht, hätten wir Euch sagen können, dass Gull die Erzflotte nicht hierher geführt hat. Ein Sturm blies sie näher an Eure Küste, als sie üblicherweise herankommt. Uns kann man nichts vorwerfen, außer dass wir einige verdammt gute Segelmanöver ausgeführt haben, um den Klauen der Han zu entkommen.”

“Ich sah, was geschah.” Idrygon presste die wohlgeformten Lippen zu einem harten, strengen Strich zusammen. “Während die Erzflotte segelt, hätte Gull der Insel nicht so nahe kommen dürfen. Das hätte er wissen müssen.”

Als wollte er den Bogen spannen, um den Angriff eines Feindes abzuwehren, holte Rath tief Luft. Bevor er aber noch die richtigen Worte fand, war Maura an seiner Seite. Sie sah blass aus und sehr aufgeregt.

“Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr uns nicht durch diesen Botenvogel habt rufen lassen? Aber Langbard sagte mir doch, er wäre von hier gekommen. Und die zweite Botschaft besagte, dass Captain Gull uns hierher bringen solle.”

“Botenvogel?”, murmelte Idrygon wie benommen. Sein hochmütiges Gesicht verzog sich ungläubig, als er von Maura in ihren Knabenkleidern und mit den zerzausten Haaren zu dem zerschlagenen und blutbeschmierten Rath schaute. “Aber das kann nicht sein.” Er schwieg einen Moment. “Wir schicken immer wieder diese dummen Vögel los.” Idrygons verächtlicher Ton ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was er von dieser Praxis hielt. “Noch nie hat jemand auf ihre Botschaften geantwortet.”

Maura ließ die Schultern hängen und Rath ahnte, was sie jetzt dachte – dass nämlich Langbards Tod und alle ihre Kämpfe umsonst gewesen waren.

Er legte einen Arm um sie. Vielleicht war er nicht gerade der ideale König, aber er war auch kein Mann, der so schnell aufgab.

Also beugte er sich vor, schenkte Lord Idrygon sein frechstes Grinsen und verkündete mit starker Stimme: “Nun, jetzt hat jemand geantwortet.”


6. KAPITEL

Was Lord Idrygon wohl damit gemeint hatte, als er sagte, sie schickten die Botenvögel immer wieder los? Der feurige Sythria brannte in Mauras Magen, bis sie fürchtete, sie könnte einen völligen Narren aus sich machen und sich auf die elegant beschuhten Füße des vestanischen Lords übergeben.

Sie hatte angenommen, sie und Rath würden hier erwartet und willkommen geheißen – und Antworten auf all ihre Fragen und Zweifel erhalten. Nun hatte es den Anschein, ihre Ankunft werfe eher neue Fragen auf. Als Rath den Arm um sie legte, wusste sie nicht, ob sie diese ungeschickte Geste der Unterstützung genießen oder ob sie sich umdrehen und ihn erdrosseln sollte, weil er solch einen Esel aus sich gemacht hatte! Kein Wunder, dass Lord Idrygon entgeistert dastand. Alle Vorstellungen, die der arme Mann vom Wartenden König und der Auserkorenen Königin gehabt haben mochte, starben soeben eines qualvollen Todes.

Zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass er seine Fassung rasch wiederfand.

“Verzeiht, wenn unsere Bekanntschaft mit einem Misston begann.” Er machte eine steife Verbeugung. “ Das sind … erstaunliche Entwicklungen. Ich denke, Ihr kommt jetzt besser mit mir an Land. Sicher wünscht Ihr so bald als möglich eine Audienz beim Rat der Weisen.”

Maura nickte zaghaft. Sie nahm zumindest an, dass sie das wünschten. Hatte der Rat der Weisen die Botenvögel geschickt? Würde wenigstens er in der Lage sein, ein paar ihrer Fragen zu beantworten?

“Und Ihr wollt Euch sicher auf die Audienz vorbereiten”, fuhr Lord Idrygon fort. “Euch ausruhen, zurecht machen, Eure Wunden versorgen. Für Euren Aufenthalt auf Margyle biete ich Euch die Gastlichkeit meines Hauses an.”

Maura glaubte, unter Gulls Männern unterdrücktes Gemurmel zu vernehmen, das durch die stille Nachtluft zu ihr drang. Offenbar stellte die von Lord Idrygon angebotene Gastfreundschaft eine große Ehre dar.

Doch bei der Erwähnung ihrer Wunden fielen ihr die anderen Verpflichtungen ein, die sie noch hatte. “Nehmt unseren Dank entgegen, Sire. Aber in unserem Kampf mit den Han wurden auch zwei Männer der Mannschaft verwundet. Sie könnten mich während der Nacht benötigen.” Sie klopfte auf ihren Schultergürtel. “Ich bin eine Heilerin, wenn wahrscheinlich auch nur eine mit geringen Kenntnissen, verglichen mit den Heilern auf den Inseln.”

“Die verwundeten Männer sollen auch an Land gebracht werden”, bestimmte Lord Idrygon, noch bevor Maura geendet hatte. Seine edlen Gesichtszüge erweckten dabei den Eindruck, als müsse er eine bittere Medizin schlucken. “Man wird sie an einen Ort bringen, wo sie die bestmögliche Pflege erhalten.”

In diesem Fall konnte Maura die Einladung des Mannes nicht gut ablehnen, oder? Sie sah Rath mit fragend erhobenen Brauen an.

Er antwortete mit einem schuldbewussten Schulterzucken. Seine kriegerische Haltung war verschwunden. “Gehen, bleiben, mir ist es gleich. Tun wir, was du für das Beste hältst, Aira.”

“Ich glaube, wir sollten Lord Idrygons großzügige Einladung annehmen. Er hat recht, wenn er sagt, dass wir uns etwas herrichten sollten, bevor wir mit irgendjemandem zusammentreffen.”

Sie wollte nicht riskieren, auf den Rat der Weisen einen genauso schlechten Eindruck zu machen wie auf Lord Idrygon. Er schien zwar gewillt zu sein, ihnen eine zweite Chance zu geben, andere waren da aber vielleicht weniger nachsichtig.

“Sehr gut.” Lord Idrygon verbeugte sich wieder. “Die verwundeten Mitglieder der Mannschaft finden wir wohl im Unterdeck?”

Als Maura nickte, drehte er sich um und gab drei Männern, die er mit an Bord gebracht hatte, einige geflüsterte, aber energische Befehle. Alle trugen die gleichen Stiefel mit leicht nach oben gebogenen Spitzen, eng anliegende Beinlinge und Tuniken mit hohen Kragen, die allerdings kürzer waren als die von Idrygon.

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, begaben sich zwei seiner Männer zur Luke, während Idrygon und der dritte Mann Rath und Maura zu einem schlanken Boot geleiteten, das längs der Phantom vertäut war.

Als sie zum Boot hinunterkletterten, hörte Maura, wie Idrygon Gull über die Schulter hinweg zurief: “Sorgt dafür, dass ihr nicht fortsegelt, bevor wir Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen!”

Rath versuchte ihm zu erklären, dass Gull keine Schuld an all dem trug, doch Idrygon ließ nicht erkennen, ob er überhaupt zuhörte. Schweigend ruderten sie zur Küste. Im schwindenden Licht des Mittsommermondes konnte Maura einige helle Gebäude ausmachen. Sie schmiegten sich in Gruppen an die sanften Hügel, die eine kleine Bucht umrahmten. Der Ort strahlte Sicherheit und Ruhe aus. Es war, als würde er die Arme öffnen und sie willkommen heißen. Einst waren ihr Langbards Hütte und Hoghills Farm wie sichere, friedliche Häfen erschienen, doch selbst dort hatte immer Gefahr gelauert. Hier spürte sie wahren Frieden, wie sie ihn noch nie zuvor kennengelernt hatte.

Endlich machte das Boot an einem kleinen Anlegeplatz fest. Idrygon stieg mit raschen, geschmeidigen Bewegungen aus, wandte sich um und streckte Maura die Hand hin. Nachdem er ihr an Land geholfen hatte, bot er Rath die Hand an. Der übersah sie geflissentlich und brachte fast das Boot zum Kentern, als er auf den Kai torkelte.

Von der Bucht her wehte eine sanfte Brise, doch sie roch nicht nach Fisch wie in Duskport. Stattdessen erinnerte der feine Duft nach Blumen und Kräutern Maura an ihren Garten hinter Langbards Hütte und an den warmen Frühling in den Hügeln am Fuße des Blutmondgebirges, wo sie und Rath während ihrer Reise gerastet hatten.

Einen Moment lang erstarrte Idrygon, als würde er etwas beobachten oder auf etwas warten. Dann schritt er in die Nacht und rief leise: “Hier entlang.”

Maura hatte zwar keine Ahnung, wohin sie gingen, doch schien ihr, dass Idrygon einen selten genutzten Umweg nahm. Dann und wann blieb er einen Augenblick lang stehen und lauschte. Er benahm sich, als würde er etwas Verbotenes oder Gefährliches auf die Insel schmuggeln.

Nachdem sie eine Weile bergauf gelaufen, dann kehrtgemacht hatten und doppelt so lange zurückgegangen waren, erreichten sie endlich ein großes, hell gestrichenes Haus. Wieder blieb Idrygon stehen, horchte und sah angestrengt in die Dunkelheit, bevor er eine Tür mit geschnitztem Gitterwerk aufzog und sie hineindrängte. In einer Wandhalterung neben der Tür brannte eine kleine Lampe, in deren Licht Maura erkennen konnte, dass sie einen von Mauern umschlossenen Hof betreten hatten, in dessen Mitte ein kleiner Brunnen plätscherte. Hier und da standen Gruppen von Kübelpflanzen und gaben dem Hof den Anschein einer Lichtung, die man ins Innere eines Hauses verpflanzt hatte.

“Wie schön!”, flüsterte Maura. “Hier könnte ich wunderbar schlafen.” Wobei sie überall wunderbar hätte schlafen können, wo der Boden nicht gar zu hart war. Seitdem sie aus dem Boot gestiegen waren, genoss sie es, festen Grund unter den Füßen zu haben.

“Das muss nicht sein.” Idrygon schien die Idee, sie könnten die Nacht im Innenhof verbringen, zu bestürzen. Maura musste lächeln. Er konnte ja nicht ahnen, dass dieser Schlafplatz weit komfortabler wäre als die meisten Lager, die sie und Rath auf ihrer Reise aufgeschlagen hatten.

“Es gibt ein Gästezimmer.” Idrygon nahm die Lampe aus ihrer Halterung und ging auf einen weiten Bogengang zu. Nach einigen Schritten blieb er so abrupt stehen, dass Maura und Rath fast in ihn hineinliefen. Als Maura um ihren Gastgeber herumspähte, konnte sie ein schwaches Licht entdecken. Es flackerte und wurde heller, als jemand sich ihnen mit einer Lampe näherte.

Kurz darauf tauchte ein Mann im Bogengang auf. Auf den ersten Blick ähnelte er Idrygon so sehr, dass Maura an ein Trugbild glaubte. Der andere Mann erschrak, als er sie erblickte. “Du kommst spät zurück!”

“Und du gehst spät zu Bett, Delyon”, erwiderte Idrygon in tadelndem Tonfall. “Was hielt dich wach?”

Delyon streckt die rechte Hand aus, in der er eine kleine Schriftrolle hielt. “Lesen, was denn sonst?” Es klang fast schuldbewusst. “Hast du Gäste mitgebracht?”

Er hielt die Lampe hoch, um besser sehen zu können. Seine Kleidung war fast identisch mit der Idrygons, nur sah er etwas zerzauster aus. Sein Haar trug er länger und die Art, wie es sich um seine feinen, ebenmäßigen Züge kringelte, ließ sein Gesicht weicher erscheinen.

“Ja, ich habe Gäste mitgebracht.” Idrygon trat einen Schritt auf ihn zu. “Aber es ist spät. Ich werde euch morgen miteinander bekannt machen.”

“Sicher.” Delyon gähnte und ging dann über den Hof. Er hob die Schriftrolle zu einem freundlichen Gruß. “Schlaft gut, Gäste. Ich freue mich, Euch morgen zu treffen.”

“Mein Bruder”, sagte Idrygon, und als wollte er etwas erklären oder entschuldigen, fügte er hinzu: “Delyon ist Gelehrter.”

Sie liefen an etlichen Türen beiderseits einer breiten, gefliesten Galerie vorbei, die mit Gruppen von kleinen Tischen mit Stühlen ausgestattet war.

Schließlich blieb Idrygon vor einer Tür stehen und stieß sie auf. “Ich hoffe, dies wird für heute Nacht seinen Zweck erfüllen.”

Maura hörte, wie Rath hinter ihr kurz auflachte. Sie wusste, was er dachte. Dieses geräumige Gemach konnte leicht als der luxuriöseste Ort durchgehen, an dem sie je die Nacht verbracht hatten … von der Geheimen Lichtung einmal abgesehen.

An der gegenüberliegenden Wand stand ein breites, niedriges Bett mit einem Baldachin, über den ein feines Netz drapiert war. Zwei Stühle und ein kleiner Tisch füllten eine Ecke nahe einem mit Holzläden verschlossenen Fenster aus, während in der anderen Ecke der kunstvollste Waschtisch stand, den Maura je gesehen hatte. Dicht gewebte Matten bedeckten den Boden, aus denen ein feiner Duft nach getrockneten Blumen aufstieg.

“Es ist völlig ausreichend, Mylord.” Maura bemühte sich, nicht zu lachen. “Wir danken Euch sehr für Eure Gastfreundschaft.”

“Es ist mir eine Ehre.” Er setzte die Lampe auf dem wunderbaren Waschtisch ab. “Ich denke, Ihr werdet hier alles finden, was Ihr für die Nacht braucht. Ich möchte Euch bitten, am Morgen zu warten, bis ich Euch holen komme.”

Die Bitte war nicht ungewöhnlich, doch irgendwie verursachte sie Maura ein unangenehmes Gefühl. Bevor Rath auf die Idee kommen konnte, zu protestieren, antwortete sie: “Wenn Ihr es wünscht. Ihr seid unser Gastgeber.”

“Sehr wohl. Eine angenehme Nacht.” Idrygon trat in den Gang hinaus und zog die Tür fest hinter sich zu.

Als Maura sich umdrehte, hatte Rath bereits das Netz beiseite geschoben und es sich auf dem Bett bequem gemacht.

“Ah! Hoffe, es wird seinen Zweck erfüllen! Also wirklich! Die Hälfte von Gulls Mannschaft hätte hier noch Platz!” Er hob die Arme, um sie hinter dem Kopf zu verschränken, und zuckte zusammen. Doch bald schon verzog er das Gesicht zu einem spitzbübischen Grinsen. “Trotzdem bin ich froh, dass wir sie nicht eingeladen haben.”

“Du kannst aufhören, mich so anzuschauen, Rath Talward!” Maura inspizierte den Waschtisch, auf dem ein Krug mit Wasser stand. Dazu gab es noch ein passendes Becken und einige Tücher zum Waschen und Abtrocknen. “Dass du mir zutraust, ich würde mich mit einem heruntergekommenen Raufbold einlassen, ist schlicht die Höhe!”

“Aber Maura …”

“Aber was?” Sie füllte das Becken und brachte es zum Bett. Einige Tücher hatte sie sich über den Arm gehängt. “Gull hat meine Ehre heute Abend nicht verletzt. Er zeigte mir nur, wie man tanzt – und das ist eine ganze Menge mehr, als man von dir behaupten kann.” In etwas sanfterem Ton fügte sie hinzu: “Jetzt zieh das Hemd aus, damit ich sehen kann, wie schlimm deine Quetschung ist.”

Sie setzte das Becken neben dem Bett ab und feuchtete eines der Tücher an. Nachdem Rath sich aus dem Hemd gequält hatte, wischte sie ihm mit dem Tuch das getrocknete Blut vom Kinn. “Du darfst nicht vergessen, dass du kein Gesetzloser mehr bist, sondern ein König. Du kannst nicht immer mit den Fäusten antworten, wenn du glaubst, beleidigt worden zu sein.”

“Das Gespräch hatten wir schon einmal.” Rath warf sein Hemd auf den Boden und packte sie am Handgelenk. “Außerdem dachte ich, du magst den Gesetzlosen.” Seine Augen glühten. “Dachte, du verzehrst dich nach ihm.”

Maura versuchte, an ihrem Ärger festzuhalten, doch er verpuffte einfach. Zumal es eine Schande gewesen wäre, ein so schönes Bett zur Verfügung zu haben und dennoch nicht zu benutzen.

“Jetzt benimm dich!” Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Nacken, weil sie wusste, dass er an dieser Stelle kitzlig war. “Lass mich dich wenigstens etwas säubern und dir dort einen Verband anlegen, wo Gull dich getreten hat – das wird dich lehren, nie mehr einen Mann zu attackieren, der nur halb so groß ist wie du.”

Sie legte ihren Schultergürtel ab, stellte eine kräftige Mischung aus Fadenkraut, Sumpfwurz, Mondmalve und Winterwurz her und vermengte sie mit etwas Wasser, das sie zuvor an der Lampenflamme erwärmt hatte. Dann bestrich sie Raths Bauch mit der Paste und umwickelte alles mit ihrem letzten Leinenstreifen.

“Das erinnert mich daran, wie du mich nach meinem Kampf mit Turgen gepflegt hast.” Rath gluckste. “Als ich unter deiner Berührung zusammenzuckte, hattest du Angst, du hättest mir wehgetan.” Dieses Mal gab er sich keine Mühe, seine wahren Gefühle zu verbergen.

“Machst dich wohl über meine Unschuld lustig, was?” Maura wusch sich die Hände und ließ sie dann über seinen Körper gleiten, um ihn noch ein wenig länger zu quälen. Als sie ihn so weit hatte, dass er sich unter ihren Berührungen wand und vor Lust leise stöhnte, erhob sie sich von der Bettkante. Sie schraubte die Lampe so weit herunter, bis sie nur noch ganz matt leuchtete. Dann legte Maura die Kleider ab und wusch mit einem feuchten Tuch ihren nackten Körper. Was keineswegs ihr Verlangen kühlte.

“Komm ins Bett, Aira”, flehte Rath. “Es tut mir leid, dass ich mir diesen Kampf mit Gull geliefert habe. Es war dumm. Ich hätte wissen müssen, dass so ein kleiner Kerl niemals das Kommando übernehmen könnte, wenn er nicht wie der Teufel selbst zu kämpfen wüsste. Ich werde ihn beim nächsten Treffen um Verzeihung bitten, ich schwöre es.”

“Das hoffe ich …” Maura ging ums Bett herum und zog das feine Netz herunter. “Versprichst du mir, dass du das nächste Mal deinen Verstand gebrauchst, bevor du die Fäuste fliegen lässt?”

“Aye!” Er breitete die Arme weit aus. “Du hast mein Wort darauf.”

“Das Wort eines Königs?” Maura lüpfte eine Ecke des Netzes und schlüpfte darunter hindurch. “Oder das Wort eines Gesetzlosen?”

“Wieso nicht?” Als sie zu ihm kroch, streckte Rath die Hand aus und streichelte ihre nackten Brüste. “Er ist es schließlich, der deine Hilfe braucht, um anständige Manieren zu lernen.”

Maura ließ ein leises, tiefes Lachen hören, das schon fast wie ein Schnurren klang. “Ich bin mir nicht sicher, ob ich in jeder Hinsicht auf anständige Manieren Wert lege.” Sie setzte sich rittlings auf ihn, stützte sich auf die Arme und lehnte sich einladend über ihn. Dann beugte sie sich noch tiefer und strich mit den Brüsten über seinen Oberkörper, wobei sie es vermied, den verletzten Bauch zu berühren.

Während sie an seinem Ohr knabberte, flüsterte sie: “Ich schlage dir einen Handel vor.”

Rath wölbte ihr seinen schlanken, festen Körper entgegen. “Jeden!”

“Wenn du mir versprichst, in der Ratskammer den König zu spielen”, versprach sie, “werde ich dich im Schlafzimmer den Gesetzlosen spielen lassen.”

Spiele den König in der Ratskammer. Spiele den König in der Ratskammer. Immer wieder wiederholte Rath in Gedanken diese Worte, als wären sie eine von Mauras Beschwörungsformeln. Nur besaß wahrscheinlich nicht einmal sie genug Zauberkraft, um aus ihm einen König zu machen.

Würden die Weisen des Vestanischen Rates genauso denken? Er spürte ihre neugierigen, unruhigen Blicke auf sich, während Lord Idrygon erklärte, wie es zu dem Untergang der hanischen Erzflotte in den Wehrhaften Wassern gekommen war.

Nach einer unruhigen Nacht war Rath mit so starken Kopfschmerzen erwacht, dass keines von Mauras Mitteln ihm hatte helfen können. All ihre Vorbereitungen für diesen Auftritt vor dem Rat der Weisen hatten nichts genutzt … und vor allem seine Laune nicht gerade gehoben. Vor allem als Idrygons Schwiegermutter begann, sein Haar zu waschen und nach vestanischer Art zu schneiden. Danach war die energische alte Dame dazu übergegangen, ihn zu rasieren.

Er reckte den Hals und drehte ihn hin und her, um den Druck auf seine Kehle loszuwerden. Auch wenn die vestanischen Tuniken ab der Taille weit fielen, so lagen sie um Brust und Arme sehr eng an, genau wie der hohe Kragen. Sein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an.

Maura fing seinen Blick auf und lächelte ihm aufmunternd zu. In ihrem ärmellosen, weiten Kleid aus hellem, blaugrünem Leinen und den dazu passenden, ins Haar geflochtenen schmalen Bändern sah sie wie eine echte Königin aus.

Keine Frage: König zu sein war eine unangenehme Angelegenheit. Rath fragte sich, wieso eigentlich ein Kriegsherr gepflegter auszusehen hatte als ein Gesetzloser. Doch Idrygon hatte darauf bestanden. Und auch wenn Rath sich seit ihrem ersten Aufeinandertreffen immer noch nicht für ihn hatte erwärmen können, so wusste er doch, dass es sich bei ihm um einen fähigen, entschlossenen Mann mit Weitblick handelte. Um einen Mann, der womöglich in der Lage war, den Traum eines befreiten Umbria Wirklichkeit werden zu lassen.

“Um zum Abschluss zu kommen …”, Idrygons Worte lenkten Raths Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen in der Ratskammer, “… nachdem Captain Gull und seine Männer auf Befehl des Rates handelten, können wir sie für das, was geschehen ist, nicht verantwortlich machen. Woher wissen wir, ob der Sturm, der die Erzflotte an unsere Küste trieb, nicht ein Werk des Allgebers war?” Obwohl Ehrfurcht in Idrygons Stimme lag, konnte Rath nicht umhin, sich zu fragen, ob der Mann überhaupt wirklich an den Allgeber glaubte.

“Entschuldigt.” Alle Augen richteten sich auf eine sehr kleine alte Frau, die drei Plätze entfernt zur Rechten von Idrygon saß. “Ich weiß von keinen Befehlen dieses Rates, die Captain Gull zu so einer gefährlichen Zeit an unsere Küste gerufen hätten. Ich hoffe, Ihr habt nicht eigenmächtig ohne die Einwilligung und ohne das Wissen des Rates gehandelt, Idrygon.”

Ihre Wangen waren eingefallen, ihr Haar schneeweiß und sie machte den Eindruck, als könnte ein kräftiger Windstoß sie von der Insel blasen. Aber ihr durchdringender Blick und ihre königliche Haltung verrieten, dass ein kluger Mann ihr besser aus dem Weg gehen sollte. Er fragte sich, ob sonst jemand auf den Vestanischen Inseln es wagen würde, dem beeindruckenden Lord Idrygon gegenüber einen so tadelnden Ton anzuschlagen.

“Ich muss doch protestieren, Madame Verise!” Idrygon sah derart gekränkt aus, dass Rath wusste, die alte Dame hatte Recht. “Mein Ziel war immer, diesem Rat, den Vestanischen Inseln und dem Königreich Umbria zu dienen.”

Madame Verise wedelte mit ihrer welken Hand. “Oh, nun gut, Junge, dann redet offen. Welcher Befehl von uns brachte dieses Schiff von Duskport her zu uns? Und wenn Ihr schon dabei seid, wer sind diese Gäste, die Ihr vor den Rat gebracht habt?”

Sie hörte sich nicht so an, als ob die Opfer, die Rath für sein gepflegtes Aussehen gebracht hatte, sie sonderlich beeindruckten.

“Wie scharfsinnig von Euch, Madame, diese beiden Fragen zu stellen.” Als Idrygon sich jetzt im Rat umblickte, rieb er sich nicht die Hände vor Vergnügen. Aber Rath ahnte, wie gerne er es getan hätte. “Denn sie sind untrennbar miteinander verbunden. Die Aufforderungen, hier zu erscheinen, haben wir schon so oft verschickt – und zwar vergeblich –, dass einige hier möglicherweise vergessen haben, dass wir es überhaupt tun. Während wieder andere, mich eingeschlossen, vielleicht zu der Meinung gekommen sind, dass das alles Unsinn sei und dass niemand diese Botschaften jemals beantworten würde.”

Unter den Mitgliedern des Großen Rates brach ein aufgeregtes Murmeln aus. Es schien zwei Generationen von Weisen zu geben. Ältere, wie Madame Verise, die ungefähr in Langbards Alter war, machten den Großteil des Rates aus. Ungefähr ein Drittel war eher in seinem Alter, darunter Idrygon und sein Bruder Delyon.

Wie Idrygon ihm heute Morgen erklärt hatte, waren viele der älteren Generation mittlerweile ganz zufrieden mit ihrem friedlichen, gut situierten Leben auf den Inseln und hatten keine besondere Eile, loszuziehen und ihren leidenden Landsleuten auf dem Festland zu helfen. Viel eher bestanden sie darauf, auszuharren, bis der Wartende König und die Auserkorene Königin erscheinen würden.

Nun, heute würde der Rat der Weisen eine Überraschung erleben!

Während Maura Lord Idrygons Worten lauschte, hatte sie das Gefühl, als würde sie wieder am Rand vom Raynorsgraben stehen und nochmals in diesen entsetzlichen, gähnenden Abgrund blicken.

“Jedes Jahr, im Frühling und zur Mittsommerzeit, schicken wir die Botenvögel los.” Lord Idrygon blickte in die Runde und fixierte jeden Einzelnen mit seinem gebieterischen Blick. “'Die Zeit ist gekommen. Kommt sofort, Gull von Duskport wird euch bringen.' Nur der Name des Kapitäns änderte sich im Laufe der Jahre. Wir wussten weder, wohin diese Vögel flogen, noch konnten wir sicher sein, ob sie nicht einfach nur den Falken als Futter dienten.”

Maura sank das Herz. Sie hatte sich für etwas Besonderes gehalten … für auserwählt. Ihre Furcht hatte nachgelassen, je mehr der Glaube an ihre Bestimmung in ihrem Herzen Wurzeln schlug. Jetzt fragte sie sich, ob diese Bestimmung nichts als eine Illusion gewesen war. Wenn sie sich an all die Katastrophen erinnerte, denen sie und Rath nur knapp entkommen waren, die vielen Male, wo sie am Rande des Todes geschwebt hatten, wurde ihr schwindlig und übel vor Angst.

Sie konnte keinen Moment länger still sitzen oder schweigen. “Ich verstehe das nicht!” Sie sprang auf, ohne sich darum zu scheren, dass sie Lord Idrygon unterbrach, und zog die ernsten Blicke von sämtlichen Zauberern, Heilern und Gelehrten der Alten Wege auf sich. “Der erste Botenvogel fand vor wenigen Monaten, an meinem einundzwanzigsten Geburtstag, den Weg zu unserer kleinen Hütte in Norest. Langbard sagte mir, er käme von Euch. Er sagte mir, Ihr hättet die alten Schriften studiert und beschlossen, dass für mich die Zeit gekommen wäre, meine Suche zu beginnen. Und jetzt sagt Ihr, das alles war ein Versehen?”

Wenn Lord Idrygons Worte ihre Welt erschüttert hatten, so schien Mauras Ausbruch den Rat der Weisen noch mehr zu erschüttern. Der große Raum summte wie ein Wespennest, das attackiert worden war. Maura machte sich auf eine ernsthafte Rüge Lord Idrygons gefasst. Doch er stand ruhig und schweigend inmitten des Sturms, den sie entfesselt hatte, und schien sich seltsamerweise darüber zu freuen.

Maura wandte sich zu Rath um. Er reagierte mit einem Blick, der ihr sagte: Mochte das Glück sie auch verlassen, er würde es nie tun. Bevor Maura noch etwas zu ihm sagen konnte, tauchte die winzige Frau, die so scharf zu Idrygon gesprochen hatte, vor ihr auf. “Meine Liebe, Ihr habt gerade Langbard erwähnt. Meine Schwester Nalene ist seine Frau. Seid Ihr … ihre Tochter?”

Angesichts des ängstlichen Schimmers in den Augen der Frau wünschte Maura, sie könnte Ja sagen. Aufgewachsen bei Langbard hatte sie sich immer nach Eltern gesehnt. “Auch wenn ich Langbard liebte, als wäre ich seine Tochter, so war er nur mein Vormund. Meine Mutter starb, als ich sehr jung war, und sie vertraute mich seiner Fürsorge an.”

Der Blick der Frau wurde unruhig, als Maura von Langbard in der Vergangenheit sprach.

“Ich bitte um Ruhe!” Idrygons gebieterischer Ton dämpfte den Tumult. “Wir alle haben Fragen, die nach Antworten verlangen, aber wir werden diese Antworten nie bekommen, wenn wir nicht zuhören.”

Viele, die aufgesprungen waren, setzten sich, einschließlich Madame Verise. Nachdem wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt waren, räusperte sich ein stämmiger Zauberer mit einem wilden Schopf roter Haare.

Idrygon forderte ihn auf, sich zu erheben. “Ihr wollt sprechen, Trochard?”

“Das will ich. Ich glaube, es gibt eine Frage, die uns alle am meisten beschäftigt.” Er drehte sich um und heftete einen ernsten Blick auf Maura. “Junge Frau, wollt Ihr uns damit sagen, dass Ihr die Auserkorene Königin seid?”

Sein ungläubiger Ton schockierte Maura. Von Rath und von Leuten wie Captain Gull hatte sie ihn erwartet. Doch sie war davon ausgegangen, dass die Zauberer der Vestanischen Inseln sie auf ihre Suche geschickt hatten. Wenn nun nicht einmal sie glaubten …?

“Bin ich die Auserkorene Königin?” Sie sah sie nacheinander an. “Ich dachte, ich wäre es. Ich tat, was … was ich glaubte, was getan werden sollte. Doch nun frage ich mich, ob es wirklich wahr sein kann.”

“Was getan werden sollte”, sagte Trochard. “Ich nehme an, Ihr meint damit, den Wartenden König zu finden.”

Bevor Maura antworten konnte, stand Rath auf und stellte sich neben sie. “Was soll das? Gab es für die Auserkorene Königin etwa noch eine andere Aufgabe?”

“Bitte, Rath”, murrte Maura zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Hatte er so schnell sein Versprechen vergessen, sich in der Ratskammer wie ein König zu benehmen? So gepflegt und in der vestanischen Tracht, die ihn zwang, sich sehr aufrecht zu halten, wirkte er mehr wie ein König, als sie je für möglich gehalten hätte.

Mit wenigen deutlichen Worten erzählte er dem Rat, wie Maura ihn gefunden und geheilt hatte, kurz nachdem der Botenvogel Langbards Hütte erreicht hatte. Er sprach vom Mord an Langbard und ihrer Flucht nach Prum, wo sie Exilda, die Hüterin der Landkarte, ebenfalls ermordet vorfanden. Herausfordernd blickte er sich um. “Die Echtroi scheinen dieser Legende mehr Glauben zu schenken als Ihr.”

Trochards Gesicht wurde röter als seine Haare. Dessen ungeachtet erzählte Rath den Rest ihrer Abenteuer. Maura bemerkte, wie die alten Mitglieder des Rats zusammenzuckten und erblassten, als sie von den Gefahren hörten, die sie hatten bestehen müssen, während jüngere Mitglieder wie Idrygon mit einem begierigen Leuchten in den Augen den Worten lauschten. Alle sahen völlig verblüfft aus, als Rath schließlich von seiner und Mauras Entdeckung auf der Geheimen Lichtung berichtete.

“Also seid Ihr der Wartende König?”, murmelte Madame Verise. “Wie kann das sein? Ihr lagt doch gar nicht hundert Jahre lang schlafend auf der Geheimen Lichtung.”

Rath schüttelte den Kopf und warf Maura aus den Augenwinkeln einen raschen Blick zu. Wie sollte er ihnen erklären, was sie selbst nicht ganz verstanden?

Da erhob sich Delyon von seinem Platz. “Ich glaube, ich kann es beantworten, wenn Ihr erlaubt.”

“Dann mal los.” Rath versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

“Wie die meisten von Euch wissen”, Delyon blickte sich um, “habe ich mehrere Jahre daran gearbeitet, unsere ältesten Schriftrollen zu entziffern, die in einer Sprache geschrieben sind, die aus einer Zeit vor Twara datiert. Meiner Meinung nach könnte das Große Geschlecht diese Sprache gesprochen haben, bevor die Entzweiung die Kinder von Umbria und die Kinder von Han getrennt hat.”

“Vermutungen!”, brummte Trochard laut genug, dass alle es vernehmen konnten. Delyon tat so, als hätte er nichts gehört. “Mein Studium dieser Werke brachte mich zu der Überzeugung, dass Königin Abrielle sich der Zauberwaffen Velorkens bediente, um ihren Zauber über König Elzaban zu legen.”

Trochard sprang auf. “Wir fordern Antworten, keine Märchen, Ihr junger Emporkömmling! Jeder weiß, dass Velorkens Zaubermittel während der Entzweiung zerstört wurden.”

Delyon ignorierte ihn. “Abrielle war eine mächtige Zauberin, weise über ihre Jahre hinaus. Sie hatte dem Orakel von Margyle als Novizin gedient. Ich denke, sie wusste oder sie fand heraus, wo sich Velorkens Zauberwaffen befanden, und benutzte sie, um Elzabans Geist in der Welt am Leben zu erhalten. Wenn ein kleines Kind oder eine Schwangere den Ewigen Wald betrat, konnte Elzabans Geist in diesem Körper wiedergeboren werden und so darauf warten, dass eine zukünftige Tochter Abrielles ihn zum vollen Leben erweckt.”

Ein erneutes Gemurmel folgte Delyons Erklärung. Manche Kommentare klangen feindlich und zweifelnd, andere vorsichtig zustimmend. Maura wusste nicht, was sie denken sollte. Hieß das nun, dass es andere Menschen gegeben hatte, die gelebt hatten und gestorben waren, ohne zu wissen, dass der Geist des Wartenden Königs in ihnen schlummerte? Hatte es andere Frauen gegeben, dazu bestimmt, dieses schlafende Potenzial aufzurufen, nur um zu scheitern? Die Möglichkeit ließ sie schaudern.

“Ich wittere eine Verschwörung!” Trochard deutete mit dem Finger auf Delyon. “Diese Eure Forschungen dienen nur dazu, die Machenschaften Eures Bruders zu rechtfertigen!”

“Genug, Trochard.”

Madame Verise bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, während sie sich von ihrem Sitz erhob. “Wir mögen die Gelehrtheit des jungen Delyon in Frage stellen, aber was seine Integrität betrifft, so gibt es keinen Zeifel. Und ich kann mich für den Mann verbürgen, der diese junge Frau …” Sie sah zu Maura hin. “Verzeiht, meine Liebe. Ich glaube, Ihr wurdet uns noch nicht vorgestellt.”

“Ich heiße Maura.” Sie stand auf und verbeugte sich selbstbewusst vor dem Rat. “Maura Woodbury, Mündel des Zau…”

Aber sie konnte nicht zu Ende sprechen, denn in dem Vestanischen Rat der Weisen brach ein noch größerer Tumult aus als zuvor.

Maura warf Rath einen fragenden Blick zu. Der hob nur die Brauen und zuckte die Achseln, offensichtlich genauso verwirrt wie sie. Als sie den Blick zu Idrygon wandte in der Hoffnung auf eine Erklärung, antwortete er ihr nur mit einem anerkennenden Nicken und einem kalten Lächeln. Das milderte ihre Verwirrung auch nicht … und noch viel weniger ihre Befürchtungen.


7. KAPITEL

“Endlich habe ich Trochard da, wo ich ihn haben wollte!” Idrygon strahlte Rath und Maura an, während sie im Brunnenhof seines Hauses zu Abend aßen. “Bloßgestellt vor dem Rat als der nörglerische alte Heuchler, der er ist.”

“Klärt mich noch einmal genau über die Splittergruppen auf.” Rath nahm einen weiteren großen Bissen eines köstlichen Gerichts aus Eiern, Käse und Gemüse. Jetzt, wo er einer Sitzung des Rats beigewohnt hatte und die Namen einiger Mitglieder kannte, würde er vielleicht mehr begreifen.

“Mit Vergnügen, Hoheit.” Idrygon hob wie zum Salut seinen Weinkelch, was Rath mindestens genauso unangenehm war, wie mit Hoheit angesprochen zu werden. “Es ist ganz einfach. Wie Ihr heute saht, sind viele im Rat bereits älter. Einige haben schon vor der hanischen Eroberung hier gelebt, andere flüchteten hierher, um den Han zu entkommen. Seitdem sorgten die älteren Weisen für eine kluge, umsichtige Führung, die zu unser aller Nutzen war.”

“Aber die Zeiten haben sich geändert”, sagte Maura.

Ihr Kommentar schien Idrygon zu überraschen. Seine Frau und seine Schwiegermutter aßen schweigend, und Rath vermutete, dass sie es immer so hielten, wenn Idrygon dieses Thema anschnitt. Delyon hatte eine Schriftrolle über seine Knie ausgebreitet. Er las, während er aß, und schien weder von der Unterhaltung noch vom Essen, das er sich in regelmäßigen Abständen in den Mund schob, groß Notiz zu nehmen.

Nach einem kurzen Zögern hatte Idrygon seine Fassung zurückgewonnen und nickte Maura zu. “Das ist wahr, Hoheit, die Zeiten haben sich geändert. In den letzten Jahren sind jüngere Mitglieder dem Rat beigetreten. Mitglieder, die über die Unterdrückung unseres Volkes auf dem Festland bekümmert sind und glauben, dass wir Maßnahmen ergreifen sollten, das zu ändern.”

Rath prostete Idrygon mit seinem Weinkelch zu. Das war doch mal eine gute Nachricht.

Idrygon schüttelte den Kopf. “Zu meinem Bedauern muss ich gestehen, dass unsere Bemühungen von Trochard und seinen Anhängern durchkreuzt wurden. Immer protestierten sie mit der Begründung, wir dürften bis zur Ankunft des Wartenden Königs nichts unternehmen.”

Rath ballte die Faust unterm Tisch. Aus eben diesem Grund hatte er einst die ganze Geschichte vom Wartenden König verächtlich abgetan – weil seine Landsleute lieber träge und untätig in ihrem Elend verharrten und darauf warteten, von den Han befreit zu werden, als die Gelegenheit zu ergreifen und selbst zu handeln.

“Um gerecht zu sein”, sagte Idrygon, “muss man sagen, dass einige der Älteren, wie Madame Verise, aufrichtig daran glaubten. Aber ich hege den Verdacht, dass einige nicht wirklich von Eurer Existenz überzeugt sind. Sie wollen nur ihre eigenen Interessen wahren.”

“Jetzt verstehe ich das alles.” Rath öffnete den obersten Knopf seiner Tunika und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. “Warum dieser Trochard und einige der anderen nicht glauben wollten, dass Maura und ich die sein könnten, die wir zu sein behaupten.”

“Solch unbegründete Anschuldigungen gegen meines Bruders Integrität als Gelehrter zu erheben!” Zum ersten Mal seit Beginn des Essens schenkte Idrygon seinem Bruder einen Blick. “Bruder! Der König und die Königin von Umbria sind unsere Gäste. Könntest du ihnen die kleine Höflichkeit erweisen, bei Tisch nicht zu lesen?”

“Verzeihung!” Hastig rollte Delyon die Rolle zusammen und stopfte sie unter seinen Sitz. “Wenn ich etwas lese, das mein Interesse erregt, werde ich blind und taub für alles um mich herum.”

Maura lachte leise. “Ich nehme es nicht übel, Delyon. Tatsächlich fühle ich mich dadurch sogar wie zu Hause. Mein Vormund war genauso. Er musste noch nicht einmal in einer Schreibrolle lesen – er konnte sich genauso leicht in seinen eigenen Gedanken verlieren und kein Wort von dem hören, was ich sagte. Ihr erinnert mich an ihn.”

Aus irgendeinem Grund gefiel Rath diese Bemerkung nicht. Vielleicht, weil er noch nicht einmal die einfachste Schreibrolle in modernem Umbrisch lesen konnte, geschweige denn in irgendeiner alten Sprache. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, das Königreich zu befreien, wie sollte ein so ungebildeter Mann wie er es regieren?

Nach einem verzweifelten Blick auf seinen Bruder brachte Idrygon das Gespräch rasch wieder auf sein Lieblingsthema zurück. “Was Euren Vormund betrifft, Hoheit, so ist es ein Glück, dass er der Schwager von Madame Verise war. Sie wird von allen Mitgliedern des Rats sehr respektiert. Wenn sie Euch unterstützt, wird Trochard klein beigeben müssen oder riskieren, dass er als der Feigling bloßgestellt wird, der er ist.”

Während der Ratssitzung hatte Rath sich ein Bild von Madame Verise machen können. Es war offensichtlich, dass sie feste Standpunkte vertrat, von denen sie auch nicht so leicht abweichen würde, dass sie aber neuen Ideen gegenüber grundsätzlich offen war. Rath konnte sich gut vorstellen, dass Maura einmal zu einer solchen weisen alten Dame heranreifen würde.

“Es war schlau von Madame Verise, die Befragung des Orakels vorzuschlagen”, sagte Idrygon. “Selbst Trochard wird sich an seinen Spruch halten müssen.”

Aber Idrygon und seine Anhänger auch. Rath spürte, wie sich ein leichter Schatten der Besorgnis über ihren Gastgeber legte.

Maura setzte nach einem guten Schluck Sythwein ihren Pokal nieder. “Wieso fingen alle so laut zu reden an, nachdem ich ihnen meinen Namen genannt hatte?”

“Wisst Ihr das nicht, Hoheit?” Wieso auch immer, die Bemerkung schien Idrygons Zuversicht wiederherzustellen. “Die Wooburys von Galene sind eine Familie von sehr edler Abstammung, Nachkommen von Königin Abrielle. Seit ihr Patriarch Brandel starb, leben sie sehr zurückgezogen. Er hatte großen Einfluss auf den Rat und war sehr geachtet.”

Einen Moment lang richtete Maura den Blick auf ihren Schoss und Rath spürte, wie sie um ihre Beherrschung kämpfen musste, als sie flüsterte: “Dann habe ich also tatsächlich eine Familie?”

“Möchtet Ihr gerne nach Galene gehen und Eure Verwandten treffen?”, fragte Idrygon. “Ich weiß nicht genau, in welcher verwandtschaftlichen Beziehung sie zu Euch stehen, aber ihre Unterstützung kann unsere Position dem Rat gegenüber nur stärken.”

“Das würde ich sehr gerne, danke”, erwiderte Maura. “Nachdem ich das Orakel getroffen habe.”

“Natürlich.” Wieder sah Idrygon unsicher aus.

Das Orakel. Bei einigen der Weisen hatte Rath ein ähnliches Zögern gespürt, als das Orakel von Margyle erwähnt wurde. Er fragte sich, was wohl dahintersteckte.

Zuvor, auf dem Festland, als es nur darum ging, irgendwie zu überleben, war er sich seiner sehr sicher gewesen. Hier auf der Insel fühlte Rath sich weit davon entfernt.

“Folgt diesem Weg. Er führt Euch zum Orakel.” Delyon deutete auf ein Spalier zwischen zwei hohen Hecken.

“Kommt Ihr nicht mit?”, fragte Maura. Die Aussicht, diese geheimnisvolle Frau zu treffen, deren Erinnerung bis tief in die Vergangenheit reichte und die ebenso Blicke in die Zukunft erhaschen konnte, ängstigte sie.

“Ich wünschte, ich könnte”, seufzte Delyon. “Die längste Zeit versuche ich schon, ein Treffen zu vereinbaren – um über meine Forschungen zu sprechen und herauszufinden, ob ich auf dem rechten Weg bin. Doch das Orakel zieht sich mehr und mehr zurück, sagt Madame Verise. Ich frage mich, wie der Rat es überreden konnte, Euch und Seine Hoheit zu sehen?”

Einen Moment lang fragte sich Maura, vom wem Delyon wohl sprach. Es fiel ihr schwer, sich daran zu gewöhnen, dass jedermann in Idrygons Haus Rath mit seinem Titel ansprach.

“Ich kann hier auf Euch warten, falls Ihr befürchtet, später den Rückweg nicht zu finden. Ich wünschte, ich hätte mir etwas zum Lesen mitgebracht.”

“Ich will Euch nicht zwingen, hier Eure Zeit zu vertrödeln, wenn Ihr noch Arbeit zu erledigen habt.” Maura deutete auf einen kleinen Hügel. “Außerdem kann ich von hier aus Euer Haus sehen. Ich werde keine Mühe haben, den Weg zurückzufinden.”

Sie wartete nicht, bis er ging, sondern straffte die Schultern und stieß das mit Reben überwachsene Tor auf. Einmal hindurchgegangen folgte sie einem Pfad. Er schlängelte sich durch ein kurzes Waldstück, bis der Wald sich öffnete und sie vor einer Hütte stand, deren Wände genauso weiß verputzt waren wie die von Idrygons elegantem Haus. Aber das strohgedeckte Dach ließ Maura den Ort viel heimeliger und einladender erscheinen.

“Hallo.”

Maura fuhr herum und sah ein kleines Mädchen mit wilden dunklen Locken, das am Waldrand Pilze pflückte. Es sah nicht älter aus als Noll Howen zu Hause in Windleford, vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt.

“Hallo.” Maura presste die Hand auf die Brust, um ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. “Wohnst du hier?”

Vielleicht war die Kleine ein Mündel des Orakels, so wie sie selbst eines von Langbard gewesen war.

“Ja.” Das Mädchen stand auf und klopfte sich die Röcke aus. “Ihr seid vom Festland gekommen, nicht wahr … Mistress Woodbury?”

“Das stimmt.” Maura wunderte sich, woher das Mädchen ihren Namen wusste. “Um das Orakel zu treffen. Seit ich in deinem Alter war, habe ich die Leute darüber reden hören, aber nie geglaubt, es einmal von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Stimmt es, dass es Hunderte von Jahren alt ist?”

Das Kind lachte so sehr, dass es sich krümmte. Als es sich endlich wieder in der Gewalt hatte, hob es seinen Pilzkorb auf. “Was die Leute für komische Ideen haben! Doch ich schätze einmal, so falsch ist es irgendwie auch wieder nicht.”

In dem Moment öffnete sich die Tür und eine Frau mittleren Alters eilte mit einem Bündel Wäsche nach draußen.

“Ist sie das Orakel?”, flüsterte Maura dem Kind zu. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass sich so eine berühmte Persönlichkeit herabließ, eine so alltägliche Arbeit wie Wäschewaschen zu verrichten. Doch bei ihr und Rath war es auch nicht anders – die Auserkorene Königin mischte Einreibemittel und der Wartende König mähte eifrig Heu auf Blen Maynolds Bauernhof.

“Nein, Dummerchen!” Wieder fing das Kind zu kichern an und schüttelte den Kopf. “Ich bin es.”

Beinahe hätte Maura über den Scherz gelacht, als die Frau rief: “Ist das der Gast, den Ihr erwartet, Mistress? Wenn Ihr ihn hereinführen wollt, dann kann ich Euch Kekse und Lipmasaft bringen.”

“Kekse!”, quietschte das Orakel wie jedes andere Kind bei der Aussicht auf etwas zum Naschen. “Ich sollte öfter Gäste haben.”

Während Maura versuchte, sich von ihrer Überraschung zu erholen, schüttelte die Dienerin den Kopf. “Nein, Mistress, Ihr wisst, der Rat sieht es nicht gern, wenn Ihr zu oft belästigt werdet. Madame Verise sagt, diese Dame hier ist ein besonderer Fall.”

“Ich bitte um Verzeihung, großes Orakel!” Maura machte eine tiefe Verbeugung vor dem Kind. Ihr Gesicht fühlte sich an, als hätte es einen bösen Sonnenbrand.

“Ist schon in Ordnung.” Das Kind zuckte die Achseln. “Ihr gabt mir Anlass zum Lachen. In der letzten Zeit hatte ich den nicht oft.”

In seinen nebelgrauen Augen konnte Maura kurz eine Weisheit und Traurigkeit entdecken, die weit über sein Alter hinausgingen.

“Möchtet Ihr zu Keksen und einem Getränk hereinkommen?” Das Orakel deutete mit dem Kopf auf die Hütte. “Der Fruchtsaft stammt noch aus einem Vorrat, den das letzte Orakel vor zwei Sommern angelegt hatte. Dieses Jahr hatten wir eine gute Lipmaernte. “

“Das … letzte Orakel?” Maura folgte dem Mädchen in eine behagliche Hütte, in der sie sich sofort zu Hause fühlte. “Wird ein neues gewählt, wenn das alte stirbt?”

“Oh nein.” Das Orakel stellte seinen Pilzkorb auf den Tisch. “Das würde überhaupt nicht funktionieren. Dann gingen ja alle Erinnerungen verloren.”

Die Erinnerungen? Vielleicht erriet aber das Orakel ihre Frage, denn es bat Maura durch die Hütte hindurch zu einer großen offenen Veranda. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick hinunter aufs Meer. “Kommt, setzt Euch und ich will Euch erzählen, wie es ist.”

Maura ließ sich auf einen Stuhl sinken, der aus vielen dünnen Zweigen gemacht zu sein schien, die zu einem festen Sitz verflochten waren. Sie fragte sich, was das Orakel wohl sonst noch für erstaunliche Enthüllungen für sie parat hielt.

Das Kind setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. “Wie jedes andere Orakel seit Hunderten von Jahren brachte man mich in dieses Haus, als ich noch ein Baby war, damit das vorige Orakel mich aufziehen konnte.”

“Habt Ihr je Eure richtige Familie gesehen?” Maura musste an die Woodburys von Galene denken, die sie so schnell wie möglich kennenlernen wollte.

“Ich habe keine Familie. Daher wusste der Rat, dass ich diejenige bin. Ein verwaistes Kind, geboren zur rechten Zeit.”

Maura nickte.

“Habt Ihr denn je das Sterberitual abgehalten?”, fragte das Orakel.

“Für meinen Vormund, Langbard, im letzten Frühling.”

“Langbard?” Ein abwesender Blick trat in die Augen des Orakels und seine unschuldigen Lippen verzogen sich zu einem gar nicht so unschuldigen Lächeln: “Er war ein gut aussehender Bursche. Wenn wir zwanzig Jahre jünger gewesen wären …” Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht. “Verzeiht mir! Bitte, denkt nicht schlecht von mir. Der Name brachte solche lebhaften Erinnerungen zurück, dass ich einen Moment lang das alte Orakel in mir spüren konnte.”

Maura fragte sich, was das nun wieder bedeuten sollte.

Das Kind beeilte sich, es ihr zu erklären. “Wenn ein altes Orakel seine Nachfolgerin großzieht, ist jeder Tag wie ein verlängertes Sterberitual. Sonst würde die Zeit nicht reichen, all die über Generationen zurückreichenden Erinnerungen mitzuteilen. Wenn dann das alte Orakel bereit ist, diese Welt zu verlassen, hat das neue das geballte Wissen und die Erfahrung all derer erhalten, die vor ihm hinübergegangen sind.”

“Unglaublich!”, flüsterte Maura.

“Allerdings.” Das Orakel seufzte. “Wenn alles so abläuft, wie es soll.”

Die wehmütigen Worte des Kindes ließen Maura in ihrem Stuhl hochfahren. “Aber Euer Orakel starb zu früh, nicht wahr? Bevor Eure Ausbildung abgeschlossen war?”

Mit einem vorsichtigen Nicken zog das Kind die Beine auf den Stuhl und umschlang seine Knie. “Es ist erst ein paar Monate her, da wurde sie plötzlich sehr krank, und die Heiler konnten nichts tun, um ihr zu helfen. Am Ende war ich die ganze Zeit bei ihr, während sie Erinnerungen in meinen Geist fließen ließ, bis ich glaubte, mein Kopf müsste platzen.”

Maura stand von ihrem Stuhl auf und kniete sich neben das Kind. “Das muss eine traurige und beängstigende Zeit für Euch gewesen sein.”

“Es ist nicht gerecht!” Das junge Orakel schlug mit der Faust auf die Stuhllehne. “Nie ist das einer der anderen passiert – warum mir? Es sind ruhelose Zeiten. So viele Dinge ändern sich. So viele notwendige Entscheidungen müssen getroffen werden. Die Leute wollen meinen Rat. Aber ich bin nicht bereit – so viel über die Jahrhunderte gesammelte Weisheit ist verloren gegangen.”

Mochte sie auch die Hüterin weit in die vergangenen Jahrhunderte reichender Erinnerungen sein, so war sie trotzdem noch ein Kind. Ein Kind, das zu früh seine geliebte Ziehmutter verloren hatte. Ein Kind, das sich niemandem anvertrauen konnte als seiner Dienerin und vielleicht einigen Ratsmitgliedern.

Das Kind lehnte die Stirn auf die Knie und seine zarte Gestalt wurde von Schluchzen geschüttelt.

“Ihr habt recht.” Maura schlang die Arme um das Kind. “Es ist nicht gerecht. Wenn es Euch hilft, ich weiß ein wenig, wie Ihr Euch fühlt.”

Während das Kind weinte, erzählte Maura von Langbards überraschender Ankündigung an ihrem Geburtstag und von den Ereignissen, die sich seitdem überschlagen hatten.

“Ihr seht also”, sagte sie schließlich, als das Schluchzen des Kindes sich etwas beruhigt hatte, “als ich loszog, fühlte ich mich nicht bereit für eine so große Aufgabe und hatte Angst, ich würde versagen und alle ins Verderben stürzen.” Wie um ein Geständnis abzulegen, senkte sie die Stimme. “Manchmal fühle ich mich immer noch so. Wenn ich zu sehr darüber grüble, erstarre ich schlimmer als unter einem Spinnenseidenzauber.”

Das Orakel wischte sich die Augen und schniefte. “Wie könnt Ihr verhindern, die ganze Zeit darüber nachzudenken?”

Maura dachte einen Moment lang über die Frage nach. “Ich erinnere mich daran, dass ich in die Weisheit des Allgebers vertrauen muss. Ich versuche, weiterzugehen und zu tun, was zu tun ist. Jeder kleine Erfolg, den ich habe, lässt mich zuversichtlicher werden, auch wenn ich meinem Ziel nur ein paar Meilen näher gekommen bin.”

Sie strich dem Kind mit der Hand über den Kopf und fragte sich, ob es sonst wohl irgendjemand wagte, dem Orakel Zuneigung zu zeigen. In diesem Moment kam ihr ein tröstlicher Gedanke. “Meint Ihr, der Wille des Allgebers könnte durch Menschen wie uns, die wir nicht so gut vorbereitet sind, nicht vielleicht sogar besser wirken?”

Das Kind schniefte ein letztes Mal, während es Maura nachdenklich ansah. In seinen sanften grauen Augen glühte die Weisheit vieler Generationen – bruchstückhaft zwar, aber noch immer vorhanden. Nach einiger Zeit nickte es. “Es wäre mehr Raum da, die Macht des Allgebers wirken zu lassen.”

Gerade in dem Augenblick eilte die Dienerin herein. “Bei dieser Sonne und der frischen Brise wird die Wäsche dreimal so schnell trocken. Hier sind die Kekse, die ich Euch versprochen habe.” Sie blieb jäh stehen und starrte Maura und das Kind an. “Ist alles in Ordnung, Kleines? Wird es zu viel für Euch? Soll ich die Dame fortschicken?”

“Nein, Orna!” Das Orakel umklammerte Mauras Hand. “Wir hatten gerade ein schönes Gespräch. Ich hoffe, sie wird mich noch oft besuchen kommen, so lange sie auf den Inseln ist.”

“Orna?” Maura lächelte die Frau an, während sie zu ihrem Stuhl zurückging. “Das ist mir ein sehr lieber Name. Die Mutter meiner liebsten Freundin hieß auch Orna. Ihr erinnert mich an sie.”

Es war klar zu erkennen, dass die Frau mehr als nur eine Dienerin im Haushalt des Orakels war – vielmehr eine warme, fürsorgliche Beschützerin, die nicht vergaß, dass dieses besondere, geplagte kleine Mädchen zuallererst ein Kind war.

“Orna ist ein wirklich häufiger Name in Norest.” Die Frau strahlte Maura an. Die Worte ihres Schützlings hatten sie allem Anschein nach beruhigt. “Als der Krieg ausbrach, kamen meine Leute hierher auf die Inseln. Doch jetzt will ich Euch den Fruchtsaft holen.”

“Wie schmeckt dieser Lipmasaft denn?”, fragte Maura. “Ähnlich wie Sythwein?”

Das Kind zog die Nase kraus. “Es zieht einem den Mund zusammen, aber es ist sehr erfrischend. Erzählt mir jetzt von dieser Freundin aus Norest. Was für Sachen habt ihr gemacht, als ihr in meinem Alter wart?”

Eine Weile lang redeten sie miteinander wie zwei frischgebackene Freundinnen, die sich besser kennenlernen wollen. Ornas Kekse mit einer Glasur aus Früchten und Honig erwiesen sich als sehr köstlich. Zuerst war Maura sich nicht sicher, ob sie den sauren Lipmasaft mochte, doch jedes Mal, wenn sie einen Schluck nahm, sagte ihr der Geschmack mehr zu.

Während das Orakel sie mit Fragen über ihre Freundin Sorcha und die Stadt Windleford löcherte, fragte sich Maura, ob das Mädchen vielleicht verlegen darüber war, einer Fremden seine Unsicherheit gezeigt zu haben. Vorsichtig lenkte sie ihre Unterhaltung wieder zum eigentlichen Ausgangspunkt zurück. “Wisst Ihr, warum Madame Verise mich hierher geschickt hat?”

Niedergeschlagen, weil ihr sorgloses Gespräch zu Ende war, trank das Kind sein Glas aus. “Ich soll mit Euch und diesem Mann reden. Dann muss ich dem Rat sagen, ob ihr wirklich die Auserkorene Königin und der Wartende König seid.”

Maura beneidete ihre junge Freundin nicht um diese Aufgabe. “Gibt es irgendwelche Fragen, die Ihr mir stellen müsst?”

Das Orakel tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn und runzelte die klare Stirn. “Ihr sagtet, Langbard war Euer Vormund. Hatte er noch andere Kinder?”

“Keine.” Maura durchforschte ihre Erinnerung nach allem, was Langbard ihr an jenem schicksalhaften Geburtstagsnachmittag erzählt hatte. “Er erzählte, das Orakel hätte ihm gesagt, er würde Vater der Auserkorenen Königin werden.”

“Das stimmt.” Das Kind kniff die Augen zusammen. “Ich sehe es ganz klar vor mir. Ich wollte, Ihr hättet seinen Gesichtsausdruck sehen können.”

“Ich kann ihn mir gut vorstellen.” Maura kicherte. “Ich wünschte, das Orakel hätte Langbard gesagt, dass ich nicht seine richtige Tochter sein würde. Nachdem seine Frau kinderlos gestorben war, machte er eine schreckliche Zeit durch.”

“Armer Mann!” Das Mädchen zuckte zusammen, als würde es solch einen Schmerz kennen. “Durch die Art, wie wir Orakel aufgezogen werden, wissen wir, dass Familienbande durch Liebe entstehen, nicht nur durch Blut allein. Deswegen hätte das Orakel nie daran gedacht, auf diesen Unterschied hinzuweisen.” Das Mädchen erhob sich von seinem Stuhl, ging mit feierlichen Schritten auf Maura zu und legte ihr mit einer segnenden Geste die Hand auf den Kopf. “Ihr seid Langbards Tochter und Ihr entstammt der Ahnenlinie Abrielles. Ich mag in Vielem nicht sicher sein, aber ich weiß, dass Ihr die letzte Auserkorene Königin seid.”

“Die letzte?” Wie ein Wassertropfen aus einem eiskalten Brunnen rann das Wort Maura den Rücken hinunter. “Das ist etwas, das ich nicht verstehe. Die Weisen sprachen vom jährlichen Ausschicken der Botenvögel und von König Elzabans Geist, der vor Rath in anderen Männern gewohnt hat. Heißt es das, was ich befürchte? Hat es vor uns andere Auserkorene Königinnen und Wartende Könige gegeben, die gescheitert sind?”

Das junge Orakel nickte mit einem Ausdruck des Bedauerns. “Das waren einige der wichtigsten Erinnerungen, die Namma mir übermittelte. Wir sprachen darüber, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich alles verstanden habe. Seht ihr, schon bevor die Han kamen, gab es schwere Zeiten. Einige Auserkorene Königinnen lachten nur bei der Vorstellung, was sie tun sollten. Andere waren zu ängstlich, einen Schritt über die eigene Türschwelle zu machen.”

Maura konnte es ihnen nicht übel nehmen. “Zuerst lachte ich auch. Ich hatte Angst. Wenn Langbard mir nicht angeboten hätte, mit mir zu gehen, und später Rath, würde ich mich vielleicht immer noch in Windleford verstecken und hoffen, dass das Schicksal es müde wird, auf mich zu warten, und jemand anderen erwählt.” Sie hob den Blick und sah dem Kind ins Gesicht. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte eine weise alte Frau vorgefunden, die ihr einen Rat geben könnte. “Eines kann ich trotzdem nicht verstehen. Wenn die anderen wirklich dazu bestimmt waren, wieso konnten sie scheitern? Ich habe so lange gebraucht, bis ich meinem Schicksal vertraute – und nun erzählt Ihr mir, dass es gar keine Rolle spielt.”

Maura versuchte, den scharfen, frustrierten Ton in ihrer Stimme zu dämpfen. Schließlich war es nicht der Fehler des Kindes. Und sie erwartete auch nicht wirklich eine Antwort. Ganz so wie Langbard einmal gesagt hatte: “Schau um dich, mein Liebes, schau auf all die Wunder in der Schöpfung des Allgebers. Wie können einfache Wesen, wie wir es sind, seinen Plan oder seine Absicht ergründen?”

Das Orakel streckte die Hand aus. “Macht Ihr einen Spaziergang mit mir, bevor Ihr wieder gehen müsst?”

Die Bürde zu großen Wissens war aus seinen Augen verschwunden und das Mädchen sah aus wie jedes Kind in seinem Alter, voller Lust, loszulaufen und zu spielen. Zweifellos war es des ganzen ernsten Gesprächs und all der Worte, die aus seinem Mund kamen und die es nur halb verstand, müde.

“Aber gerne.” Maura ergriff seine Hand und erhob sich mit, wie sie hoffte, glaubwürdiger Begeisterung von ihrem Stuhl. Zusammen verließen sie die Veranda und spazierten auf die Wiese, die zum Meer hinunter abfiel. Doch das Orakel wählte nicht diesen Weg, sondern führte Maura zu einem bewaldeten Hügel. Es deutete zum Gipfel hinauf. “Dort oben ist der schönste Meditationsplatz der ganzen Inseln. Ich gehe dort oft hin, wenn ich in Schwierigkeiten bin. Dort erscheint irgendwie alles klarer. Wenn es irgendeinen Platz auf der Welt gibt, wo Ihr Antworten auf Eure Fragen findet, dann ist es dort.”

Antworten – davon konnte Maura allerdings ein paar gebrauchen. Der Hügel sah steil und dicht bewaldet aus, doch eine Lücke zwischen den Bäumen am Fuß des Hügels mochte der Beginn eines Fußwegs sein. “Gut denn, lasst uns gehen.”

Das Kind rannte voraus und schrie: “Ich sehe Euch oben!”

“Wartet auf mich!” Maura fand keinen Gefallen an der Vorstellung, den steilen, dicht bewachsenen Hügel hinauf ein Wettrennen zu veranstalten. Den Saum ihres Gewandes raffend lief sie hinter dem Kind her, das schon zwischen den Bäumen verschwunden war.

“Oh, diese Schuhe!” Maura unterdrückte einen Fluch, als die gebogenen Spitzen sie fast stolpern ließen. Die festen Wanderstiefel, die Sorsha ihr gegeben hatte, als sie Windleford verließ, wären für diese Kletterei viel geeigneter gewesen. Kaum hatte sie die ersten Bäume erreicht, gabelte sich der Pfad. Welchen Weg sollte sie jetzt nehmen? Sie blickte die Abzweigungen entlang, so weit sie sehen konnte, doch beide machten schon nach wenigen Metern eine Kurve. Und das Orakel war bereits außer Sichtweite.

“Hallo!”, rief Maura. “Welchen Weg soll ich gehen?”

Es kam keine Antwort, doch aus der Ferne hörte sie ein Lachen. Der Pfad zu ihrer Rechten schien in diese Richtung zu führen, also folgte Maura ihm und beschwerte sich dabei leise über rücksichtslose Gastgeberinnen.

Der Pfad wand sich wie ein komplizierter Irrgarten den Hügel hinauf, mit Windungen, Verzweigungen, Abzweigungen, die wieder zu ihm zurückführten und manchmal auch in einer Sackgasse endeten. Würde sie je den Weg zum Gipfel finden? Maura dachte daran, umzukehren oder sich hinzusetzen und nicht zu rühren, bis dieser ungezogene kleine Frechdachs von einem Kind zurückkommen und nach ihr schauen würde. Sie machte eine kleine Rast, doch bald langweilte sie das Warten und sie marschierte wieder los. Wenn sie sich sicher gewesen wäre, den Weg zurück zur Hütte zu finden, hätte sie vielleicht aufgegeben. Doch in der Zwischenzeit hatte sie bereits zu viele Abzweigungen hinter sich gelassen und war hoffnungslos verwirrt.

So ging sie weiter. Je näher sie dem Gipfel kam, desto weniger Raum gab es für Wegverzweigungen. Wenn sie weiterging, musste sie irgendwann oben ankommen. Und so war es. Mit wunden Füßen, außer Atem und sehr aufgebracht, erreichte sie ihr Ziel.

Das Orakel stand in etwas, das aussah wie ein kleines Haus ohne Mauern – kräftige Stämme hielten ein Dach. Erst als sie schon ziemlich nahe war, erkannte Maura, dass es sich um Bäume handelte, deren Äste oben zusammentrafen und sich dann nach innen wanden und miteinander verflochten. So schafften sie ein mit großen Blättern bedecktes Dach.

Aus einem winzigen Brunnenstein neben dem kleinen Baumhaus sprudelte ein Springbrunnen. Eine sanfte Brise wehte und verbreitete den frischen, süßen Duft von Blumen. Als Maura bei dem Orakel ankam, war der gröbste Ärger durch den Frieden und die Schönheit der Umgebung verflogen. Und dann begriff sie.

“Ihr habt mich bewusst zurückgelassen, nicht wahr?”, fragte sie das Orakel.

Das Kind nickte ernst. “Es tut mir leid. Ich weiß, es ist verwirrend und ermüdend. Dies war die erste Lektion, die Namma mir erteilte, als ich alt genug war, um sie zu verstehen.” Es deutete auf den Brunnen. “Ihr müsst durstig sein. Trinkt etwas. Es wird die lange Klettertour lohnend erscheinen lassen.”

Maura blickte sich auf der Lichtung um. “Es hat sich jetzt schon gelohnt. Aber Ihr habt recht. Ich bin durstig.” Mit den hohlen Händen schöpfte sie Wasser an ihre Lippen und trank. Das Orakel hatte die Wahrheit gesprochen, das Wasser war kühl, frisch und herrlich.

“Namma sagte mir, dass der Weg durch den Wald unserem Schicksal ähnelt”, erklärte das Orakel, während Maura trank. “Wir wissen nicht, welchen Weg wir nehmen sollen, und wir können viele falsche Abzweigungen gehen.”

Maura nickte. Der Ärger, den sie während ihrer Wegsuche zum Gipfel verspürt hatte, spiegelte ihre Gefühle wider, die sie während ihrer Suche empfunden hatte.

“Gegen Euren Willen und ohne Euer eigenes Bemühen konntet Ihr den richtigen Weg nicht finden”, fuhr das Orakel fort. “Und Ihr musstet oft eine Wahl treffen. Etliche Male entferntet Ihr Euch deswegen vom Hügel, etliche Male landetet Ihr in einer Sackgasse. Wenn Ihr zu mutlos geworden wärt, um weiterzumachen, hättet Ihr den Gipfel nie erreicht.”

Nachdem Maura getrunken hatte, bat das Orakel sie, unter dem Baldachin aus Blättern Platz zu nehmen. “Habt Ihr gemerkt, dass einige der Wege wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückführten?”

Maura nickte.

“Dieser Pfad mag diejenigen, die ihn zum ersten Mal gehen, verwirren.” Das Orakel tätschelte Mauras Hand. “Aber für solche, die nicht aufhören, es zu versuchen, gibt es gar nicht so viele Fehlentscheidungen, wie es zuerst scheinen mag.”

Aber es gab falsche Entscheidungen – und Maura konnte sich nicht aus der Verantwortung schleichen. Wieder suchte das Schreckgespenst des Scheiterns sie heim. Andere vor ihr waren gescheitert und sie ahnte, je näher sie und Rath dem Ziel kamen, desto häufiger würden sie Gelegenheit bekommen, einen Fehler zu machen.

Auch schlich sich ein dunkles und verführerisches Flüstern in ihre Gedanken ein: Wenn sie und Rath ihre Bestimmung nicht erfüllten, würden nach ihnen eines Tages eben ein anderer Wartender König und eine andere Auserkorene Königin kommen.


8. KAPITEL

“Und was hat das Orakel dir erzählt?”, fragte Maura am folgenden Abend, als sie und Rath sich auf das Abendessen in Idrygons Haus vorbereiteten. Rath fragte sich, ob das Abendessen in Idrygons Haushalt immer so eine formelle Angelegenheit war oder ob alles zu Ehren des königlichen Besuchs stattfand – auch wenn sie noch nicht gekrönt worden waren.

“Sag schon!”, hakte Maura nach. “Ließ es dich auch den Hügel hinaufgehen, um dich über das Schicksal zu belehren? Versprach es dir, dem Rat der Weisen zu erzählen, du seiest der letzte Wartende König?” Als er nicht sofort antwortete, wurde ihr Blick schließlich forschender. “Hat das Orakel in deine Zukunft gesehen?”

Oh ja, das hatte es. Und was es gesehen hatte, hatte Rath bis ins Mark getroffen. Er versuchte sich selbst einzureden, dass das gegenwärtige Orakel nur ein Kind war, auch wenn es die Erinnerungen zahlloser Generationen besitzen mochte. Vielleicht hatte es das, was auch immer es in seiner Zukunft erspäht hatte, falsch gedeutet.

Doch trotz all seiner Zweifel wuchs in ihm die Angst, dass das Kind tatsächlich wusste, was die Zukunft für ihn bereithielt. Er wünschte, es hätte dieses unangenehme Wissen für sich behalten, weil er befürchtete, dass die Prophezeiung nur eines bedeuten konnte – dass er Maura verlor.

Konnte der Allgeber so grausam sein, ihm sein spät gefundenes Glück wieder zu nehmen?

Mauras Stimme durchbrach sein Grübeln wie ein Sonnenstrahl die Dunkelheit eines Verlieses. “Das Orakel hat dir deine Zukunft vorausgesagt, nicht wahr? Komm schon, was hat es dir prophezeit? Deinem düsteren Gesichtsausdruck nach muss es sich um etwas Schreckliches handeln.”

“Ich schaue nicht düster drein!”, gab er zurück, bereute aber sofort seinen aufbrausenden Ton. “Nun gut, vielleicht doch. Aber nicht wegen deiner jungen Seherin.”

Nicht um alles in der Welt wollte er Maura mit der Prophezeiung belasten, die ihn bedrückte. Lieber wollte er die Sorge allein tragen. “Es ist nur wegen all diesem Gerede über eine Invasion und über diese Sache mit den verschiedenen Gruppen im Rat der Weisen, die sich gegeneinander ausspielen. Und ich glaubte immer, die Vestanischen Inseln wären so friedlich, bewohnt von Menschen, die gut miteinander auskommen und ganz sorglos leben!”

“Ich selbst kann auch nicht sagen, dass mir das gefällt.” Maura legte den Elfenbeinkamm aus der Hand, mit dem sie ihr widerspenstiges Haar wenigstens für kurze Zeit gebändigt hatte. “Aber ist es so schwer zu verstehen? Trochard und seine Anhänger kümmern sich nur um ihre eigenen Interessen … so wie ein gewisser Gesetzloser, den ich einst kannte.”

Rath brummte etwas in der Richtung, dass er in seiner Selbstsucht wenigstens aufrichtig gewesen wäre. Dann verrenkte er den Hals. “Kannst du mir helfen, diesen elenden Kragenknopf zu schließen, ohne dass ich dabei erwürgt werde? Dem Allgeber sei Dank, dass Idrygon plant, seine Soldaten ordentlich auszurüsten, damit sie sich bewegen können … und atmen.

“Wessen Soldaten?”, fragte Maura mit neckendem Unterton in der Stimme, während sie den elenden Knopf schloss. “Du wirst sie anführen – sind es dann nicht deine Soldaten?”

Rath schüttelte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. “Idrygon plant das alles schon seit einer ganzen Weile: Unterstützung suchen, Waffen horten, Männer trainieren. Die Armee wird unter seinem Kommando stehen und genauso will ich es haben. Was weiß ich schon über die Führung einer Streitmacht, die um einiges größer ist als der Haufen Gesetzloser, mit dem du mich in Betchwood gesehen hast. Denk dran, was mit den armen Teufeln passiert ist.”

“Es war nicht dein Fehler!”, erinnerte ihn Maura.

Rath versuchte so zu tun, als glaubte er ihr.

Sie wechselte schnell das Thema. “Zuerst kam es mir seltsam vor, dass Idrygon sich so sehr darum kümmert, was auf dem Festland geschieht.”

Rath war es genauso ergangen. Er hatte nicht geglaubt, dass Idrygon aus reiner Herzensgüte so lange schon Pläne schmiedete, das Festland zu befreien. Aber nachdem er ihren Gastgeber die letzten Tage beobachtet hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass der Mann der geborene Befehlshaber war, eine Rolle, für die auf den Inseln nur wenig Spielraum blieb. So wunderschön und friedlich es hier auch war, einem Mann mit Idrygons starker Persönlichkeit mussten die Inseln wie ein luxuriöses Gefängnis vorkommen.

“Du sagtest zuerst. Was hat deine Meinung geändert?”

“Etwas, das Delyon mir erzählte.” Maura tunkte den Finger in ein winziges, fein gearbeitetes Tontöpfchen und betupfte Nacken und Handgelenke mit ein, zwei Tropfen parfümiertem Öl. “Er sagte, ihre Eltern hätten ihn und seinen Bruder auf das letzte umbrische Schiff gebracht, damit sie vom Festland fliehen konnten. Die Jungen wurden hier von ihren Großeltern aufgezogen, die beide Mitglieder im Rat waren. Erst viele Jahre später fanden sie heraus, dass ihre Eltern von den Han getötet worden waren.”

Natürlich hatte er schon viel schlimmere Geschichten darüber gehört, was umbrischen Kindern nach der hanischen Eroberung zugestoßen war. Idrygon und Delyon hatten sich immerhin in Sicherheit bringen können und waren von Menschen aufgezogen worden, die gut für sie sorgten.

“Ich muss gestehen”, sagte er, “ich habe mich getäuscht, als ich dachte, den Inselbewohnern würde durch die Han kein Leid zustoßen. Ich denke, manchmal ist es schlimmer, zu wissen, dass ein anderer grausam behandelt wird und man ihm nicht helfen kann, als selbst die Wunden einzustecken.”

“Du bist ein kluger Mann, Rath Talward.” Maura nahm seinen Arm. “Jetzt gehen wir besser zum Abendessen, bevor Idrygon noch einen Suchtrupp nach uns aussendet. Delyon sagte mir, dass heute Abend wichtige Gäste mit uns dinieren werden.”

“Delyon erzählt dir eine Menge interessanter Sachen, nicht wahr?”

Maura schien seinen Unterton nicht zu bemerken. “Von irgendjemandem muss ich die Neuigkeiten doch erfahren, und Idrygons Frau macht immer so einen beschäftigten Eindruck, dass ich Angst habe, sie mit Fragen nur aufzuhalten.”

Als sie auf die breite, elegante Galerie hinaustraten, die zwischen zwei Reihen von Schlafzimmern verlief, konnte Rath sehen, dass im Innenhof bereits etliche Personen versammelt waren. Er erkannte einige Ratsmitglieder.

Während sie auf die Gesellschaft zugingen, schmiegte Maura sich enger an ihn und flüsterte: “Was Delyons Informationen betrifft, gibt es allerdings einen Nachteil.”

Er warf ihr lächelnd einen Blick von der Seite zu und war wieder einmal tief berührt von ihrer zarten Schönheit. “Und was könnte das sein?”

Maura schürzte die Lippen. “Die Hälfte der Zeit scheint er selbst nicht zu wissen, was vor sich geht.”

Das schallende Gelächter blieb Rath im Hals stecken, als er sah, dass die furchterregende Madame Verise ihnen zunickte. War das ein gutes Zeichen? Allem Anschein nach, denn Idrygon erschien neben der alten Dame und sah fröhlicher aus denn je. In jeder Hand hielt er einen Kelch. “Wir haben Grund zu feiern, Hoheiten! Madame Verise informierte mich, dass das Orakel erklärte, Ihr seid wirklich der Wartende König und die Auserkorene Königin von Umbria.”

So war dieses Nachtmahl also eine Feier. Rath blickte sich nach den anderen Gästen um. Falls er sich nicht völlig täuschte, gehörten sie der Gruppe an, von der Idrygon sich Unterstützung erhoffte.

“Der Allgeber geht seltsame Wege.” Madame Verise musterte ihn von oben bis unten und schüttelte den Kopf. “Zu denken, dass König Elzabans Geist in dem Körper eines Gesetzlosen steckt.”

Der hohe, steife Kragen seiner Tunika machte ihm wie immer das Atmen schwer. Er bemühte sich, eine Erwiderung zu formulieren, die ihm nicht im Halse stecken bleiben würde. Doch dann sagte Maura mit der ruhigen Würde, die zu einer Königin passte: “Wenn man das augenblickliche Gesetz dieses Landes betrachtet, Madame, ist es da nicht besser, dass seine Hoheit außerhalb dieses Gesetzes stand?”

Rath unterdrückte ein Grinsen und musste daran denken, wie er ihr kurz nach ihrem ersten Zusammentreffen diese Worte entgegengeschleudert hatte. Dass sie sich nach all der Zeit an sie erinnerte und sie in diesem entscheidenden Moment zu seiner Verteidigung aufrief, ließ eine Welle der Liebe in seinem Herzen aufsteigen.

“Nun, Hoheit …” Idrygons dunkle Augen blitzten. Es war deutlich zu erkennen, dass er diese für ihn so wichtige Allianz durch nichts gefährdet sehen wollte.

“Nein, Lord Idrygon.” Madame Verise machte mit ihrer zarten, welken Hand eine ablehnende Geste. “Ihre Hoheit hat recht. Gesetzlose, Schmuggler und ihresgleichen sind die Einzigen, die in unserem besetzten Land noch den Geist des Widerstands am Leben erhalten. Vielleicht passt es sehr gut, dass König Elzabans Geist in einem von ihnen zu uns zurückkehrt.” Sie verbeugte sich mit ehrlicher Hochachtung vor Rath. “Ich bitte um Verzeihung, wenn meine gedankenlose Bemerkung Euch beleidigte, Mylord. Ich fürchte, wir hier auf den Inseln sind selbstgerecht geworden in unserem Glück. Wir vergessen, wie hart es ist, dem Allgeber unter raueren Umständen zu dienen.”

“Ich kann nicht behaupten, ihm immer gedient …”

Bevor Rath enden konnte, warf Idrygon ihm einen warnenden Blick zu und unterbrach ihn mitten im Satz. “Ich bin sicher, dass seine Hoheit versteht, Madame. Nun, ich sehe, unser Mahl steht bereit. Wollen wir uns nicht setzen?”

Er führte Rath zum Kopfende des langen Tisches, während seine Frau Maura zu ihrem Ehrenplatz am anderen Ende schritt. Unterwegs murmelte Idrygon: “Passt auf, was Ihr zu Verise sagt. Ohne ihre Unterstützung sind wir verloren. Überlasst mir das Reden. Ich habe gelernt, wie man sie behandeln muss.”

Rath nickte. Noch nie im Leben hatte er sich so fehl am Platz gefühlt – wie ein Vogel, den man ins Wasser gestoßen hatte und von dem man erwartete, dass er schwamm. Oder wie ein Fisch, der in die Luft geworfen worden war, um zu fliegen oder zu sterben. Er wünschte, Maura würde neben ihm sitzen. Mit ihr an seiner Seite fühlte er sich zuversichtlicher, weil er wusste, dass sie seine dunkelsten Seiten erlebt und trotzdem den Edelmann in ihm erkannt hatte.

Das Festmahl war eines Königs würdig, doch der König brachte kaum einen Bissen hinunter aus Angst, er könnte in Bezug auf die Tischmanieren einen schlimmen Fehler machen. Er versuchte dem Gespräch von Madame Verise und Idrygon zu folgen, aber sie hätten genauso gut eine der alten Sprachen aus Delyons Schriftrollen sprechen können, so wenig verstand er.

Schließlich gab er auf und starrte zum Tischende, wo Maura saß und sich lachend mit dem Nachbarn zu ihrer Rechten unterhielt … Delyon. Der Bursche konnte also durchaus auch Konversation machen, wenn er den Blick gerade einmal nicht auf seine Schriftrollen gerichtet hatte. Jetzt hatte er den Blick auf Maura gerichtet. Raths Puls begann in seinen Ohren zu dröhnen. Und zwar so laut, dass er nicht bemerkte, wie Madame Verise sich von ihrem Sitz erhob, bis Idrygon ihm unter dem Tisch gegen den Fuß trat.

Madame Verise ließ den Blick über die Gäste schweifen, bis er zuletzt an ihrem Gastgeber hängen blieb. “Ich glaube, ich spreche für alle Gäste dieses Abends, Lord Idrygon, wenn ich sage, wie überglücklich wir sind, den König und die Königin zu begrüßen, auf die wir so lange gewartet haben. Für einen Feldzug zur Befreiung des Festlandes verspreche ich Euch unsere volle Unterstützung im Rat.”

Idrygon stand auf und erhob seinen Weinkelch. Doch bevor er einen Trinkspruch ausbringen konnte, fuhr Madame Verise fort: “Wir stellen nur zwei Bedingungen.”

“Darf ich fragen, welche das sind?” Idrygon umklammerte den Stiel seines Kelchs so fest, dass Rath fürchtete, er könnte zerbrechen.

“Kommt ihr nicht selbst darauf?” Ein trockenes kleines Lächeln zog einen Mundwinkel der alten Dame in die Höhe. “Wir verlangen eine anständige königliche Hochzeit und eine großartige Krönung.”

“Einverstanden!”, schrie Idrygon, ohne sich die Mühe zu machen, Rath und Maura zu fragen. “Und jetzt einen Toast auf unsere beiden Monarchen. Mögen sie lange und siegreich regieren!”

Rath versuchte entsprechend erfreut und würdevoll auszusehen. Ihm gefiel zwar der Gedanke, dass seine Verbindung mit Maura den Segen erhalten sollte, doch was er von einer anständigen königlichen Hochzeit halten sollte, war ihm nicht so klar. Und allein bei der Vorstellung von einer großartigen Krönung begann es ihn am ganzen Körper zu jucken.

Wenige Tage später näherte sich das Schiff der Insel Galene, und Maura bekam plötzlich feuchte Hände. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie drehte sich zu Captain Gull um. “Wie lange dauert es noch, bis wir da sind? Es war nett von Euch, mich hinzubringen.”

“Nicht mehr lange.” Gull streichelte seiner Katze den Kopf. “Ihr müsst Euch nicht bedanken. Diese Anweisungen aus Margyle – es heißt, dass wir warten sollen. Doch niemand verrät uns, was los ist. Wahrscheinlich könnt Ihr mir auch nicht weiterhelfen, ich meine, so ganz unter uns?”

“Ich wünschte, ich könnte es.” Maura schüttelte bedauernd den Kopf. “Aber Lord Idrygon sagte, ich darf es nicht und …”

“Und”, beendete Gull ihren Gedankengang, “Lord Idrygon ist wichtig für Euch. Na gut, ich denke, ich kann mich noch eine Weile damit zufriedengeben, im Ungewissen gelassen zu werden. Beantwortet mir nur eine Frage, wenn Ihr könnt: Der Rat wird mich doch nicht anklagen, die Erzflotte in seine Wasser gelockt zu haben?”

“Natürlich nicht!” Maura fragte sich, wie ein Mann, der vor nichts Angst zu haben schien, sich Gedanken darüber machen konnte, was der Rat entschied oder was Idrygon verfügte. “Rath hat die Sache mit dem Sturm erklärt. Der Rat ist allerdings nicht glücklich über die Geschichte. Delyon erzählte mir, so viele gesunkene Schiffe würden die Wehrhaften Wasser für lange Zeit außer Kraft setzen, und sollten die Han das herausfinden …”

Sie fragte sich, ob das ein weiterer Grund dafür war, dass der Rat beschlossen hatte, eine Invasion zu unterstützen. Selbst Trochard und seine Anhänger hatten zugestimmt. Nachdem die Wehrhaften Wasser nicht länger sicher waren, konnten sie es sich wohl nicht mehr leisten, die bedrohlichen Han in ihrer Nähe zu tolerieren.

“Versteh schon, das könnte Ärger geben.” Gull machte ein ernstes Gesicht, verzog aber den Mund rasch wieder zu einem breiten Grinsen. “Trotzdem war's ein feiner Anblick, wie all die dicken Erzkähne umhergewirbelt wurden, gerade so wie die Boote aus Blättern, die ich immer in den Pfützen schwimmen ließ, als ich noch ein kleiner Junge war.”

Sie hatte sich schnell an das Inselleben gewöhnt. Daran gewöhnt, warme Mahlzeiten an einem sauberen Tisch einzunehmen, in einem sauberen Bett in Raths Armen zu schlafen, saubere Kleider zu tragen und Wasser zum Baden zu haben. Und der kostbarste Luxus von allem: nicht ständig in Gefahr zu schweben.

Wenn es sich doch um das Ende ihrer Reise handelte und nicht nur um die angenehme Rast auf einer langen, gewundenen Straße, die immer bergauf führte. Kurze Zeit darauf machte die Phantom in einem kleinen Hafen fest. Gull bot Maura an, sie zu ihren Verwandten zu begleiten, doch sie lehnte dankend ab. Sie war sich nicht sicher, was die Verwandten ihrer Mutter von dem auffälligen Schmuggler halten würden. Sie wünschte, Rath wäre mit ihr gekommen, doch der hatte mit Idrygon zu tun. Sie wollten alte Landkarten studieren und die Strategie der Invasion besprechen.

Am Kai hatten sich einige Kinder versammelt, die sehen wollten, welche Besucher das Schiff brachte. Sie erinnerten Maura an die Jungen und Mädchen zu Hause in Windleford.

“Guten Tag, Mistress”, sagte der älteste Junge, der von seinen Freunden nach vorne gestoßen wurde. “Sucht Ihr jemanden? Wir können Euch den Weg zeigen.”

“Oh, ich danke Euch, junger Herr”, erwiderte Maura. “Ich bin gekommen, um die Familie Woodbury zu sehen.”

Die Kinder lachten, bis der Junge sie mit einem energischen “Schscht!” zum Schweigen brachte. “Jemand Besonderen? Hier in Galene gibt es jede Menge Woodburys.” Er forderte ein kleines Mädchen auf, vorzutreten, das sein rotes Haar zu vier langen Zöpfen geflochten trug. Das schien hier Mode zu sein. “Jophie ist eine Woodbury. Quillas Mama ist eine geborene Woodbury. Die von Gath auch und meine beiden Großmütter.”

“Wirklich?” Maura sah sich um und ein strahlendes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sich ihr eine kleine Träne ins Auge stahl. Es war das erste Mal, dass sie jemanden traf, der ihren Namen trug. “Kein Wunder, dass ihr alle so hübsch seid! Meine Mutter war Dareth Woodbury und man sagte mir, sie käme von Galene. Vielleicht könnt Ihr mich zu einem der Älteren Eurer Familie bringen, der sich womöglich noch an sie erinnert.”

Einen Moment lang dachte der Junge nach. “Unser Haus ist nicht weit und meine Großmütter sind ganz schön schlau. Sie erzählen mir immer eine Menge Geschichten über die früheren Zeiten. Wenn irgendjemand etwas über Eure Mutter weiß, dann bestimmt sie.”

“Fein!” Maura nahm zwei kleine Mädchen bei der Hand. “Dann bringt mich doch zu ihnen, wenn ihr so nett sein wollt.”

Die Kinder zogen Maura einen engen Pfad hinunter, der sich durchs Dorf schlängelte und zu einem Haus führte, das aussah wie das von Idrygon, nur nicht so groß. Dichte Kletterpflanzen rankten sich die weiße Wand hinauf und der wohltuend süße Duft ihrer winzigen blauen Blüten erfüllte die Luft.

“Großmutter Lib! Großmutter Jule!” Laut schallte die Stimme des Jungen durch den Innenhof des Hauses. “Besuch ist da!”

“Besuch?” Eine große, schlanke Frau betrat den Innenhof. Sie trug einen Korb mit Flachs in der einen und eine Spindel in der anderen Hand. “Wer sollte uns um diese Zeit besuchen?”

Eine andere Frau, ein wenig älter und gebeugter, folgte ihr. “Was hat der Junge gesagt, Lib?”

Die Frau mit der Spindel wandte sich um und rief: “Besuch, Jule!”

“Oh. Wer besucht uns denn um diese Zeit?”

Die beiden Frauen blickten Maura scharf an.

Sie verbeugte sich. “Verzeiht, wenn ich ungelegen komme. Ich hoffe, hier Verwandte von mir zu finden. Mein Name ist Maura und meine Mutter war Dareth Woodbury.”

Libs Korb fiel mit einem leisen Plumps auf die Fliesen und die Spindel folgte scheppernd nach, was die Frau allerdings gar nicht zu bemerken schien. Sie starrte Maura nur an und schlug zitternd eine Hand vor den Mund.

“Was hat das Mädchen gesagt?”, fragte Jude.

“Das Mädchen behauptet …”, Lib versagte die Stimme, “… sie sei Dareths Tochter.”

“Dareth?” Jude hob die heruntergefallene Spindel und den Korb auf. “Oh, das kann nicht sein. Es muss sich um einen Irrtum handeln.”

“Aber schau sie doch nur an. Sie ist ihr reinstes Ebenbild.” Jude trat näher und legte den Kopf schief. “Das ist sie. Aber wie kann das sein?”

Lib fand ihre Fassung wieder. “Nun, steh hier nicht herum wie eine völlig Fremde, Liebes.” Sie nahm Mauras Arm. “Komm herein! Ich bin die Tante deiner Mutter und Jude hier ist eine Cousine von uns.”

“Geht spielen”, rief sie den Kindern zu. “Du allerdings nicht, Bran.” Sie winkte ihren Enkel heran. “Du bist ein guter, kluger Junge, weil du die Dame hierher gebracht hast. Jetzt möchte ich, dass du losläufst und Tante Zelle holst und Onkel Mayer und …” Sie ratterte eine ganze Liste von Namen herunter, bis sich Maura der Kopf drehte.

“Sind das alles meine Verwandten?”, fragte sie, als der Junge losgerannt war. Nach Jahren, in denen sie nur Langbard gekannt hatte, der kein Blutsverwandter von ihr war, überwältigte sie der Gedanke an eine so große Familie – aber auf die angenehmste Art.

“Ach du liebe Güte, nein, Liebes.” Lib kicherte. “Das ist noch nicht einmal die Hälfte! Nur die nächsten Verwandten, die hier in der Nähe wohnen.”

“Dareths Kind?” Jude schüttelte den Kopf, während Lib Maura zu einer Gruppe von Stühlen zog, die in einer schattigen Ecke des Innenhofs standen. “Wer hätte das gedacht? Was ist aus der armen Dareth geworden? Das Letzte, was wir hörten, war, dass sie und Vaylen von den Han gefangen genommen worden waren. Seitdem kein Wort mehr.”

Maura setzte sich zwischen ihre beiden Verwandten und erzählte alles, was sie über ihre Mutter wusste, was leider nicht viel war. Atemlos und etwas benommen schloss sie mit der Frage: “Wer war dieser Vaylen, von dem ihr gesprochen habt? Und wie kam es, dass meine Mutter auf dem Festland von den Han gefangen genommen werden konnte?”

Die beiden Frauen sahen sich an, als würden sie schweigend aushandeln, welche von beiden sie aufklären sollte. Es war Lib, die endlich sprach. “Vaylen war der Sohn des letzten Markgrafen von Tarsh. Er führte einen Aufstand gegen die Han an. Oh, das muss zwanzig Jahre her sein. Eine Zeit lang war Tarsh befreit.”

Tarsh befreit? Diese Neuigkeit war für Maura ziemlich überraschend.

“Mein Bruder Brandel …”, Libs Stimme stockte für einen Augenblick, “… dein Großvater wollte Vaylen unbedingt unterstützen. Er war überzeugt, dass nach Tarsh auch Norest sich erheben könnte, dann die Südmark oder das Diesseitsland. Er drängte den Rat, Tarsh mehr Männer zu schicken, aber viele der Weisen waren der Meinung, die Inseln wären in Gefahr, wenn die Han herausfanden, dass wir den Rebellen halfen.”

Kein Wunder, dass Idrygon so gut über ihren Großvater gesprochen hatte, dachte Maura. Brandel Woodbury hörte sich nach einem Mann so ganz nach Idrygons Herzen an. Aber wie passte hier ihre Mutter hinein? Lib verlor keine Zeit und kam genau darauf zu sprechen. “Nach vielen geheimen Verhandlungen mit Tarsh war Brandel einverstanden, eine seine Töchter zu schicken, damit sie Vaylen heiratete. Er dachte, wenn ein vestanischer Abkömmling von Abrielle auf dem Thron von Tarsh saß, würde der Rat sich den Rebellen gegenüber mutiger und großzügiger zeigen.”

“So war dieser Vaylen also mein Vater? Und ihr sagt, dass beide, er und meine Mutter, von den Han gefangen genommen wurden?”

Die zwei alten Frauen nickten schwach, als ob dieser Kummer eine Last wäre, die sie seit vielen Jahren in ihren Herzen mit sich schleppten.

“Libeth hätte eigentlich gehen sollen.” Mauras Großtante seufzte. “Aber sie war so zart, also erbot sich Dareth, ihren Platz einzunehmen. Jahre zuvor hatte sie Vaylen kennengelernt, als er als Gast ihres Vaters auf die Insel gekommen war, und sie hielt viel von ihm.”

“Ich warnte Brandel”, grollte Jule. “Sagte ihm, dass es nicht recht war, seine Tochter fortzuschicken, damit sie einen Mann heiratete, den sie kaum kannte. Und sie dazu noch in solche Gefahr zu bringen!”

“Nun!” Lib hielt offenbar nichts von einer Kritik an ihrem Bruder. “Wie schade, dass du nicht bei dem Orakel von Margyle in die Lehre gegangen bist! Du weißt sehr gut, dass Dareths Entschluss vom Herzen kam.”

“Sie hätte alles getan, um ihrem Vater zu gefallen”, murmelte Jule gerade laut genug, dass Maura es verstehen konnte.

Zum ersten Mal fühlte Maura sich mit der Mutter, die sie nie gekannt hatte, wirklich verbunden. Genauso hatte sie Langbard gegenüber empfunden. Nur der Wunsch, ihn nicht zu enttäuschen, hatte sie während der ersten schwierigen Tage angespornt, weiterzumachen.

“Keiner vom Rat wusste es”, fuhr Lib fort, “aber das Schiff, das Dareth nach Tarsh brachte, war mit Waffen und Nachschub für die Rebellen beladen …”

Ihre Stimme erstarb und ihre Augen blickten in die Ferne, als könne sie sehen, wie ein Schiff aus längst vergangenen Zeiten davonsegelte.

Nach einiger Zeit gewann Mauras Neugier die Oberhand. “Und was geschah dann?”

“Oh!” Lib schrak aus ihren Gedanken auf. “Nach einiger Zeit kam das Schiff zurück. So erfuhren wir, dass Dareth sicher das Festland erreicht hatte. Danach hörten wir die längste Zeit nichts mehr. Dann kamen Nachrichten, dass Tarsh von den Han überrannt worden sei. Der Markgraf war getötet worden und die Han hatten Vaylen und Dareth letztlich gefangen genommen.”

In dem Innenhof war es warm, selbst im Schatten. Trotzdem fröstelte Maura.

“Brandel wollte nicht glauben, dass sie tot waren.” Jule schüttelte den Kopf. “Wann immer einer es aussprach, wurde er wütend. Und wann immer ein Schiff in den Hafen segelte, war er der Erste unten am Kai, für den Fall, dass Dareth an Bord wäre.”

“Der alte Narr.” Lib wischte sich mit dem Handrücken die Augen. “Ich wünschte, er hätte noch erlebt, dass Dareths Tochter nach Galene kommt.”

Auch Maura wünschte sich das. Es gab viele Fragen, die sie ihm gerne gestellt hätte. Gedämpfte Stimmen und Schritte näherten sich.

Lib seufzte tief und stand von ihrem Stuhl auf. “Das werden ein paar vom Rest der Familie sein. Sie kommen, um dich mit eigenen Augen zu sehen, mein Liebes. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich nach ihnen geschickt habe?”

Maura schüttelte den Kopf. “Ich habe so lange darauf gewartet, euch alle kennenzulernen.”

Mehr und mehr Verwandte strömten herbei, bis der Innenhof sie kaum mehr fassen konnte. Maura drehte sich der Kopf bei all den Namen und Gesichtern und komplizierten verwandtschaftlichen Beziehungen.

“… und das ist Wildon Broadroot. Seine Mutter war eine Cousine ersten Grades deiner Großmutter. Und hier ist Cousine Kedrith. Sie stammt vom Westbay-Zweig der Familie …”

Und in jedem der freundlich lächelnden Gesichter entdeckte Maura einen seltsam vertrauten Zug. Etwas von ihrer Mutter vielleicht oder sogar von ihr selbst. Die Stunden vergingen. Sie hörte so viele Geschichten aus Dareths Jugendzeit, dass ihre Mutter für sie zum ersten Mal lebendig wurde.

Sie erinnerte sich an die Nacht, als sie und Rath am Fuße des Gebirges ihre schmerzenden Muskeln in einem warmen Quellteich badeten. Genauso fühlte es sich jetzt an. Die Zusammenkunft ihrer Familie war wie eine warme Quelle für ihre Seele. Maura hatte nicht geahnt, wie sehr sie diese Erfrischung und Erneuerung brauchte, wie leer und schwach sie vorher gewesen war.

Und doch musste sie immerzu an die tapfere Haltung ihrer Eltern denken. Kein Wunder, dass ihre Mutter an gebrochenem Herzen gestorben war, was noch nicht einmal Langbard mit all seinem Können und all seiner Hingabe hatte verhindern können. Und was war aus ihrem Vater geworden? War er von den Echtroi zu Tode gefoltert worden? Oder hatte man ihn in die Minen geschickt, wo sein Geist noch vor seinem Körper zugrunde gegangen war?

Auch wenn ein Teil von Maura sich wünschte, für immer auf der friedlichen Insel Galene bleiben zu können und die stille Freude über die neue Verwandtschaft zu genießen, ein anderer Teil drängte zurück aufs Festland. Umbria zu befreien war nun mehr als nur ihre Bestimmung. Jetzt war es eine heilige Pflicht, die sie ihren Eltern schuldete – sie musste die Aufgabe vollenden, die sie begonnen hatten. Jene Aufgabe, die ihre Eltern alles gekostet hatte.


9. KAPITEL

“Mit halben Sachen gibst du dich nicht zufrieden, Aira, wie?” Rath schlang von hinten die Arme um Maura und stützte das Kinn auf ihren Kopf. “Wenn wir schon so eine verrückt große Hochzeitsfeier und Krönungszeremonie haben müssen, dürfte das hier der richtige Ort dafür sein, denke ich.”

Sie standen im weiten Innenhof des Hauses, das einmal Mauras Großvater gehört hatte, des Hauses, in dem ihre Mutter geboren worden war. Um sie herum herrschte das Gedränge einer festlichen Gesellschaft. Die Dämmerung begann langsam den westlichen Horizont zu färben. Die abendliche Brise brachte mit der fröhlichen Musik der Streichinstrumente und Windharfen auch den verführerischen Duft von frischem Brot, gebratenem Fleisch und in Honig eingelegten Früchten mit.

Die letzten beiden Wochen waren Maura wie ein Traum vorgekommen – wann immer sie es wünschte, konnte sie überall hingehen, ohne die geringste Furcht haben zu müssen. Eine vollkommene Mischung aus Sicherheit und Freiheit. Sie war von ihrer Verwandtschaft voller Begeisterung willkommen geheißen worden, und nachdem sie ohne Familie und mit nur wenigen Freunden aufgewachsen war, erschien ihr das wie ein kostbares Geschenk. Nur etwas hatte gefehlt, um ihr Glück vollkommen zu machen. Doch dann war Rath von Bord der Phantom geklettert, und mit ihm der ganze Rat der Weisen und das Orakel, um an den Hochzeits- und Krönungsfeierlichkeiten teilzunehmen.

Idrygon führte in einer Ecke des Hofes mit einigen von Mauras Onkeln und Cousins eine ernsthafte Diskussion. Madame Verise tanzte in den Armen von Captain Gull vorbei und sah aus, als würde sie sich köstlich amüsieren. Neben dem Innenhof spielte das Orakel Verstecken mit dem kleinen Bran und einigen anderen galenischen Kindern. Delyon hockte auf dem Brunnenrand und war in eine alte Schriftrolle aus Brandel Woodburys Privatbibliothek vertieft. Auf seinem Schoß saß Gulls Wildkatze und genoss es, von Delyon hin und wieder geistesabwesend hinter den Ohren gekrault zu werden.

Mauras Glück hätte perfekt sein können. Doch die grüblerische Zerstreutheit, die sie schon vor ihrer Abfahrt von Margyle an Rath entdeckt hatte, war noch immer nicht verschwunden, obwohl er sich alle Mühe gab, sie vor ihr zu verbergen. Maura wünschte, er würde ihr anvertrauen, was ihn bedrückte. War sie zu naiv, um sein Problem selbst zu erkennen? Oder ahnte sie die Wahrheit und wollte sich ihr nur nicht stellen?

“Sollen wir uns für einen kleinen Strandspaziergang davonstehlen?” Maura verflocht die Finger mit denen von Rath. “Seitdem du hierher gekommen bist, hatten wir kaum einen Augenblick für uns allein, und das Meeresufer ist so schön.”

Einen Moment lang schien Rath sie nicht zu hören. Dann aber drangen ihre Worte doch bis zu ihm durch, er drückte ihre Hand und sagte bemüht heiter: “Das hört sich nach einer guten Idee an. Lass uns gehen.”

Sie brauchten einige Zeit, bis sie sich ihren Weg durch die Menge gebahnt hatten. Einige von Mauras Cousins, die Rath noch nicht kennengelernt hatten, hielten sie auf, um vorgestellt zu werden. Sie winkten den Kindern zu, die dabei waren, sich vor ihrer neuen Spielkameradin zu verstecken.

“Ihr solltet euch ein besonders gutes Versteck aussuchen”, neckte Rath sie, “wenn ihr nicht von einem Orakel entdeckt werden wollt, das in die Zukunft sehen kann.”

“Warum musst du sie daran erinnern, dass sie ein Orakel ist?”, schalt Maura ihn. “Schließlich ist sie immer noch ein Kind, eines, das sich nicht oft am Spiel mit Gleichaltrigen erfreuen darf.”

“Du hast recht.” Rath machte ein finsteres Gesicht und kickte mit dem Fuß gegen Grasbüschel. “Es scheint nur irgendwie nicht richtig zu sein: ein Kind in dem Alter, das den Kopf voller Erinnerungen hat, die es nicht verstehen kann, und die Gabe der Vorausschau besitzt, die für das Kind keinen Sinn ergibt.”

“Dasselbe könnten die Menschen von dir und mir behaupten. Ein König, der noch nie eine Armee kommandierte. Eine Königin, die noch nie einen Fuß in einen Palast gesetzt hat. Gegen solche Begrenztheiten können wir nichts tun. Wir müssen einfach trotzdem unser Bestes versuchen.”

“Das müssen wir”, murmelte Rath, während sie einen steilen Hang hinunter zum Ufer liefen. “Ich hoffe nur, dass unser Bestes gut genug ist.”

“Bis jetzt war es das.” Maura erzählte ihm, welchen Schluss sie und das junge Orakel daraus gezogen hatten, dass nämlich der Allgeber mit fehlerhaften Werkzeugen, wie sie es waren, vielleicht besser arbeiten konnte.

Rath dachte über die Worte nach, während sie sich die Schuhe auszogen. “Es wäre tröstlich, wenn man das glauben könnte.”

“Kannst du es nicht?” Maura führte ihn zum Strand, wo mit weißem Schaum gekrönte Wellen im beruhigenden, nie endenden Rhythmus an Land rollten. “Nicht einmal hier?”

Rath starrte zum weiten Horizont, doch selbst dieser wundervolle Ausblick konnte seine kaum merkliche Anspannung einfach nicht lösen.

“Einst stand meine Mutter hier”, sagte Maura, “und betrachtete einen Sonnenuntergang wie diesen. Es ist die lebhafteste Erinnerung, die Langbard mir von ihr übermittelt hat. Als ich den Ort zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, verschlug es mir den Atem. Nicht nur wegen seiner Schönheit, sondern weil ich mich ihr so nahe fühlte.”

Sie schlenderten am Strand entlang, die kühle Brandung spülte ihnen über die Füße und der nach Tang duftende Wind spielte mit ihren Haaren. Die Jagdschreie der über ihnen hin und her schießenden Seevögel schallten durch die zunehmende Dunkelheit. Raths Hand haltend erzählte Maura ihm die Geschichte ihrer Mutter, soweit sie sie von ihren Verwandten erfahren hatte.

“Deine Mutter war ein tapferes Mädchen”, sagte Rath, als sie geendet hatte. “Wie ihre Tochter. Und dein Vater scheint ein nobler Bursche gewesen zu sein. Wie schade, dass du sie nie kennengelernt hast und dass sie ihr Leben umsonst geopfert haben.”

“Aber verstehst du denn nicht?” Maura drehte sich zu ihm um. “Es war nicht umsonst. Wäre meine Mutter nicht nach Tarsh gegangen, wäre ich nicht gezeugt worden. Hätte sie dann nicht irgendwie den Han entkommen können und den Weg nach Windleford gefunden, wären all die Prophezeiungen über die Auserkorene Königin nie wahr geworden. Zum Beispiel die Voraussagen über meine Abstammung von Abrielle und dass Langbard mich aufziehen würde. Wenn es uns gelingt, Umbria zu befreien, werden meine Eltern nicht umsonst gestorben sein.”

Ihre Worte konnten die dunklen Wolken, die über Rath zu hängen schienen, nicht vertreiben.

“Was bedrückt dich, Aira?” Sie hob die Hand und strich mit dem Rücken der Finger über seine Wange. “Und beleidige jetzt nicht meinen Verstand, indem du behauptest, es wäre nichts.”

“Du hast bei deiner kleinen Freundin, dem Orakel, Unterricht genommen, nicht wahr?” Auch wenn seine Stimme schroff klang, so genoss er doch ganz offensichlich ihre Zärtlichkeit. Er rieb die Wange, die glatter rasiert war als jemals zuvor, an ihrer Hand. Fast schien es, als gehörte sie einem anderen Mann.

“Du bist leichter zu verstehen als eine von Delyons alten Schriftrollen”, neckte sie ihn. “Du ähnelst mehr einem Wirtshausschild, auf dem die Worte mit großen, einfachen Buchstaben geschrieben stehen und obendrein noch mit einem geschnitzten Bild drüber. Jetzt heraus damit. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wie du denkst.”

“Nun gut denn.” Er atmete tief die salzige Meeresluft ein. “Es gibt da etwas, das ich von dir wissen möchte, und denk dran, es muss die Wahrheit sein.”

“Rath Talward!” Sie riss die Hand zurück, als hätte er eine Nadel in sie gestochen. “Glaubst du etwa, ich würde dich anlügen?”

“Um meine Gefühle zu schonen? Ja, das würdest du. Oder wenn du meinst, andere gute Gründe dafür zu haben. Hast du vergessen, wie du mich auf der Reise nach Prum mit Geschichten von einer alten Tante und einer arrangierten Heirat, die auf dich wartet, an der Nase herumgeführt hast?”

“Das war etwas ganz anderes!”, protestierte Maura. “Damals kannte ich dich kaum. Und es wäre sehr gefährlich gewesen, herumzuspazieren und jedem zu erzählen, dass ich die Auserkorene Königin bin. Doch jetzt, wo wir im Begriff sind zu heiraten, wirst du von mir die Wahrheit hören, das verspreche ich dir.”

Eine eiskalte Welle der Angst überfiel sie und verdrängte ihren aufflammenden Zorn. Welche Frage wollte er ihr wohl stellen, von der er befürchtete, sie würde sie nicht ehrlich beantworten?

“Wir werden bald heiraten”, wiederholte Rath. “Und ich muss wissen, ob du mich heiratest, weil dein Herz mich wählt. Oder ist es wie bei deiner Mutter, die um ihrer Bestimmung und ihrer Pflicht willen heiratete? Denk daran, du hast mir die Wahrheit versprochen.”

Maura wurde so sehr von Erleichterung gepackt, dass sie auf den Sand niedergesunken wäre, hätte Rath sie nicht an den Armen festgehalten.

Stattdessen lehnte sie sich an ihn und schlug mit der Faust gegen seine breite Brust. “Deswegen machst du dir Sorgen? Natürlich hat mein Herz dich gewählt! Es hat mich fast in Stücke gerissen, als ich fürchten musste, der Wartende König käme zwischen uns.”

“Aber du wähltest ihn, bevor du wusstest, dass ich und er ein und derselbe sind. Ich erinnere mich an unsere Reise zur Geheimen Lichtung und dass du darauf vorbereitet warst, dein Glück zum Wohle deines Volkes zu opfern. Ich kann solch ein Opfer nicht von dir verlangen, Aira.”

Maura hob das Gesicht und begegnete seinem Blick. “Wir trafen diese Entscheidung gemeinsam, erinnerst du dich? Ich kann nicht beschwören, wie ich mich entschieden hätte, hättest du dir in den Kopf gesetzt, mich von meiner Meinung abzubringen.”

“Ehrlich?”

“Wie kann ich dich überzeugen? Deine dir bestimmte Gefährtin zu sein, ist der Teil meines Schicksals, den ich mit freudigem Herzen und rückhaltlos bejahen kann. Hast du die Vereinigung unserer Seelen vergessen, als du dich durch meine Augen sahst und all die Liebe spürtest, die ich für dich hege?”

“Ich habe es vielleicht ein wenig vergessen.” Er neigte den Kopf und beugte sich über sie. “Im Rückblick erscheint alles wie ein Traum – zu schön, um wahr zu sein.”

“Vielleicht bringt dir das die Erinnerung zurück.” Maura ließ die Hand über seine Brust nach oben gleiten, legte sie in seinen Nacken und zog seinen Kopf an sich. Ihre Lippen trafen sich. Er küsste sie mit all der Sehnsucht, die sich während ihrer Reise in ihm angesammelt hatte.

Doch selbst als sie seine Küsse leidenschaftlich erwiderte, fragte sie sich, ob ihn nicht doch noch etwas anderes bedrückte. Etwas, was er nicht mit ihr teilen wollte. Etwas, das er vor sich selbst vielleicht noch nicht richtig zugegeben hatte.

Sie entfernte sich gerade weit genug vom ihm, um zu flüstern: “Was ist los mit dir?”

“Mit mir?” Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis sie vor Lachen nach Luft japste. “Kannst du auch nur einen Moment lang glauben, ich wäre nicht wild darauf, dich zu heiraten?”

“Darum geht es nicht”, meinte sie, als er sie endlich wieder auf die Füße stellte. “Ich habe dich praktisch aus dem Wald von Betchwood gezerrt. Doch ich möchte nicht, dass du die Krone und all das Drum und Dran nur meinetwegen annimmst.”

“Das wäre doch kein so schlechter Grund, oder?”

Vielleicht war ihm selbst beim Herumwirbeln schwindlig geworden. Jetzt suchte er bei ihr Halt. Er war ein starker energischer Mann, doch Maura wusste, dass Zeiten vor ihnen liegen mochten, in denen er ihre Kraft brauchte.

“Kein schlechter Grund, aber nicht gut genug. Ich möchte, dass du es tust, weil es das Richtige für dich ist. Und weil es deine Bestimmung ist.”

“Mach dir keine Sorgen.” Er beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. “An diesem Morgen im Zeitlosen Wald war ich nicht ganz bei mir. Die Vorstellung, ich wäre der Wartende König, hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht, genauso wie die Dreherei eben. Und ich hatte eine ganze Menge falscher Vorstellungen. Seitdem aber kenne ich die Wahrheit.”

Maura suchte nach einem falschen oder gezwungen klingenden Ton in seiner Stimme, konnte ihn aber nicht entdecken.

Rath nahm ihr Gesicht in die Hände und blickte ihr im schwindenden Tageslicht tief in die Augen. “Jetzt, wo ich gesehen habe, wie das Leben hier auf den Inseln ist – und wie es auf dem Festland sein könnte –, kann ich nicht ruhen, bis ich alles in meiner Macht Stehende dafür getan habe.”

“Worte eines wahren Königs”, flüsterte Maura.

“Ich bezweifle immer noch, dass wir allein die Han aus Umbria vertreiben können. Aber, wer weiß … Wenn der Allgeber es will? Außerdem werden wir nicht allein sein. Idrygon hat sich seit Jahren auf diesen Tag vorbereitet, hat gewartet und gehofft, dass ich komme, um die Streitkräfte anzuführen, die er versammelt hat.”

Seine Worte bewegten und beruhigten Maura. “Du bist überzeugt, dass wir jetzt siegen können, nicht wahr?”

“Das bin ich.” Rath wirkte in seinem Selbstvertrauen so königlich, dass sie sich wünschte, eine Krone zur Hand zu haben, um sie ihm auf die windzerzausten Haare zu drücken. Doch dann kehrte der Schatten wieder zurück und verdüsterte seinen Blick. Er zog Maura eng an sich, als wäre sie ein verängstigtes Kind, das seinen Trost brauchte. Vielleicht aber auch umgekehrt.

“Ich bin überzeugt, dass wir siegen können”, wiederholte er mit heiserem Flüstern. “Aber zu welchem Preis?”

Zu welchem Preis! Diese Worte verfolgten Rath in seinen Träumen in der Nacht vor den Hochzeits- und Krönungsfeierlichkeiten. Was Maura ihm über ihre Eltern erzählt hatte, trug nicht gerade dazu bei, seine Angst zu lindern. Ganz im Gegenteil. Mit einem heldenhaften Tod, wie ihn ihr Vater erlitten hatte, hätte er sich aussöhnen können. Aber wie ihre Mutter den Verlust des geliebten Menschen ertragen zu müssen – dieser Gedanke raubte ihm den Mut.

Er warf sich in dem engen Bett herum, das ihm jemand aus Mauras Verwandtschaft zur Verfügung gestellt hatte und verfluchte die Sitte, dass er und Maura während der Tage vor der Hochzeit getrennt schlafen mussten. Als sie auf Galene ihre Verwandtschaft besuchte, hatte ihm die Trennung nicht so viel ausgemacht. Doch jetzt, wo sie wieder auf der gleichen Insel waren, konnte er es kaum ertragen, sie nicht bei sich zu haben.

Wenn sie jetzt das Bett mit ihm geteilt hätte, hätte er sie in den Armen halten, sich von der Wärme ihres Körpers, von ihrem leisen Atmen und dem ruhigen Murmeln ihres Herzschlags trösten lassen können. Er hätte zu der Einsicht kommen können, dass es besser war, die Zeit, die ihnen blieb, zu genießen.

Ganz gleich, was das Orakel prophezeit hatte.

Wenn er an sein Gespräch mit Maura unten am Strand dachte, brannte die Scham in ihm, weil er ihre Aufrichtigkeit in Frage gestellt hatte, obwohl doch er etwas vor ihr verbarg. Doch er durfte ihr Glück nicht trüben, indem er ihr die Wahrheit erzählte. Von nun an musste er seine Sorgen besser vor ihr verbergen – und nicht in Großbuchstaben wie auf einem Wirtshausschild vor sich hertragen.

“Hoheit!” Jemand rüttelte Rath an der Schulter.

Er erwachte jäh aus seinen Gedanken und merkte jetzt erst, dass er Delyons Hals umklammerte.

“Verzeiht!” Sofort ließ er ihn los. “Weckt mich niemals auf diese Weise.”

“Nichts passiert.” Delyons Stimme klang heiser, er massierte sich den Hals. “Mein Bruder schickt mich, Euch zu holen. Es dämmert bald. Zeit für die Zeremonie.”

Als Delyon die Kerze, die er mitgebracht hatte, auf den kleinen Tisch neben dem Bett stellte, dankte Rath dem Allgeber, dass der junge Gelehrte sie während ihres kurzen Kampfes nicht aufs Bettzeug hatte fallen lassen.

“Eure Kleider liegen hier bereit.” Delyon deutete auf eine niedrige Truhe in der gegenüberliegenden Ecke. “Ihr solltet Euch besser beeilen.”

Rath kletterte aus dem Bett. “Ich bin gleich fertig.”

Auf dem Weg zur Tür blieb Delyon stehen. “Hoheit?”

“Ja?” Nach zwei Wochen in Idrygons Haushalt war Rath langsam daran gewöhnt, auf diese Anrede zu reagieren.

“Ich wünsche Eurer Verbindung alles Glück, Sire.” Delyon verbeugte sich. “Es ist mir eine Ehre, Zeuge der Eheschließung und der Krönung des Wartenden Königs und der Auserkorenen Königin zu sein.”

“Hm … danke.” Rath wusste, dass seine Worte schroff und linkisch klangen, aber er konnte nicht anders.

Der junge Gelehrte war ein wirklich anständiger Bursche, doch sie beide waren so verschieden, wie Männer nur sein konnten. Und Rath machte sich keine Illusionen darüber, wer der bessere Mensch von ihnen war.

Nachdem Delyon gegangen war, schlüpfte Rath in seine Hochzeitsgewänder und stellte erleichtert fest, dass sie ein ganzes Stück weiter waren als die Tuniken, die er in Margyle getragen hatte. Delyon hatte ihm erzählt, dass ihre braune Farbe die fruchtbare Erde symbolisierte. Als er aus seinem Gemach in den Innenhof hinaustrat, sah er, dass sich dort eine Menge Männer leise im Kerzenschein unterhielten.

Idrygon trat mit einem Reif aus geflochtenen Blättern in den Händen vor und drückte ihn Rath auf den Kopf. “Wir sollten uns besser jetzt auf den Weg machen, damit wir den Hochzeitshain bei Tagesanbruch erreichen. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen, Hoheit. Dies wird ein großer Tag.”

Rath nickte und unterdrückte ein Gähnen. Dies würde ein großer Tag werden, auf keinen Fall durfte er Maura oder diesen guten Leuten den Tag verderben. Er versuchte sich so zu verhalten, als zöge er in eine bevorstehende Schlacht – er konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe und verdrängte alle anderen Sorgen, die ihn von seinem Ziel ablenken könnten.

Tüchtig wie immer ordnete Idrygon die Männer rasch zu einer Prozession, die sich sogleich auf den Weg zum Hochzeitshain machte. Während sie dahinzogen, sangen sie ein rituelles Lied auf Twara, von dem Rath nur wenige Worte verstehen konnte. Doch das machte nichts, denn man hatte ihm gesagt, dass der Bräutigam nicht mitsingen musste. Er bildete die Nachhut der Prozession, folgte den sich auf und ab bewegenden Lichtern der vielen Kerzen durch die noch herrschende Dunkelheit.

Bald erreichten sie den Hochzeitshain, einen gepflanzten Ring aus Bäumen und Hecken mit vier Öffnungen – jeweils einer nach Norden, Süden, Osten und Westen. Die Prozession betrat durch die östliche Öffnung eine große, kreisrunde, mit Gras bewachsene Fläche, die sich in der Mitte zu einer flachen Mulde hinabsenkte. Die Männer gingen westwärts am Rand des Kreises entlang, während Idrygon Rath in die Mitte des Rasens führte, wo sie warteten.

Nun erschall aus westlicher Richtung ein Chor aus hohen, klaren Frauenstimmen. Bald strömten die ersten Frauen durch den westlichen Eingang in den Hain. Ihr Gesang verband sich mit dem der Männerstimmen zu einer bewegenden Melodie. Sie umkreisten den Hain in entgegengesetzter Richtung wie die Männer, während Madame Verise und eine von Mauras Tanten Maura zu Rath führten.

Sie trug ein Gewand in der Farbe von Frühlingsblättern. Ihre glänzenden Locken fielen frei über Schultern und Rücken und wurden von einem Blumenkranz gekrönt. Im flackernden Licht hunderter Kerzen und den ersten Strahlen der Dämmerung war sie eine Vision von fast unerträglicher Schönheit.

Plötzlich brach der Gesang ab und alle Kerzen wurden ausgeblasen.

“Lasst uns mit reinem Willen meditieren”, sagte Madame Verise mit ruhiger, aber voll tönender Stimme, “und bitten, der große Geist des Allgebers möge über diesem heiligen Ort schweben und die Verbindung dieses Mannes und dieser Frau segnen.”

In der erwartungsvollen Stille, die folgte, hörte Rath das entfernte Donnern der Brandung, das Flüstern des Windes in den Blättern und das erste liebliche Vogelgezwitscher, das die aufgehende Sonne ankündigte. So wie damals auf der schnellen, gefährlichen Fahrt den Fluss bei den Minen hinunter, fühlte Rath auch jetzt die Anwesenheit von etwas, das ihn umfing und aufrichtete.

Als Madame Verise mit dem Eheritual begann, begegnete er Mauras Blick mit einem warmen, unbesorgten Lächeln.

“Elzaban und Maura, da ihr nun eure lebenslange Reise auf dem Ozean der Zukunft beginnt, haben wir uns heute hier versammelt, um eure Verbindung zu bezeugen und den Segen des Allgebers für euch zu erflehen.”

Sie nickte Rath zu, der Maura die Hand, mit der Handfläche nach oben, entgegenstreckte und die Worte sprach, die er mühsam auswendig gelernt hatte: “Maura, ich biete mich dir dar – alles, was ich habe, und alles, was ich bin. Ich verspreche, dich zu schützen, dich zu verteidigen, zu unterstützen und dir Wertschätzung zu erweisen mein Leben lang.”

“Elzaban …” Maura stolperte ein wenig über den ungewohnten Namen, und ihre Stimme klang belegt, als müsste sie die Tränen unterdrücken. “Ich nehme dich hiermit zum Lebensgefährten, mit freudigem und dankbarem Herzen.”

Ihre rechte Hand fühlte sich kalt an, als sie sie in die seine legte.

Madame Verise stimmte für die Gäste den gemeinsamen Gesang an, in dem sie den Allgeber baten, Rath mit Stärke, Weisheit, Zärtlichkeit und Geduld zu segnen, damit er seine Gelübde erfüllen konnte.

Dann streckte Maura Rath ihre linke Hand entgegen. “Elzaban, ich biete mich dir dar – alles, was ich habe, und alles, was ich bin. Ich verspreche, dich zu stärken, dich zu heilen, dich zu unterstützen und dir Wertschätzung zu erweisen mein Leben lang.”

Sie hatte kaum geendet, als Rath auch schon seine linke Hand in die ihre legte. “Maura, ich nehme dich hiermit zu meiner Lebensgefährtin, mit freudigem und dankbarem Herzen.”

Dieses Mal erflehte die Gesellschaft den Segen für Maura, während Rath ihr tief in die Augen blickte und still darum bat, der Allgeber möge seine Braut mit einer extra Portion Geduld ausstatten. Sie würde sie brauchen.

Als der Gesang endete, nickte Madame Verise Rath und Maura zu, die ihre verschränkten Hände zum Himmel erhoben – als ein Symbol für Wachstum.

“Alle hier bezeugen”, verkündete Madame Verise, “dass Elzaban und Maura sich freiwillig einander fürs Leben versprochen haben. Möge ihre Verbindung wachsen und gedeihen. Und möge sie in den kommenden Jahren einen Überfluss an gesunden, süßen Früchten tragen.”

Rath zuckte bei der Erwähnung der Früchte ihrer Verbindung zusammen, doch rasch schob er diese geheime Sorge in eine dunkle Ecke seiner Seele. Als er und Maura ihre verschränkten Hände wieder gesenkt hatten und sie ihm ins Gesicht sehen konnte, war Rath stolz darauf, dass sie nur das erblickte, was er sie sehen lassen wollte – seine Freude, seinen Stolz und seine Liebe.

Er beugte sich vor und besiegelte ihre Gelübde mit einem Kuss. Der Ring, den die Männer und Frauen am Rand des Hains gebildet hatten, löste sich auf. Die Gäste strömten auf Rath und Maura zu, um ihnen ihre Segenswünsche zu übermitteln.

Maura löste den Blumenkranz aus ihrem Haar, während Rath die Blättergirlande abnahm. Dann warfen beide die Hochzeitsgebinde in die Luft, wo sie auseinanderbrachen und auf die herannahenden Gäste niederfielen. Junge Männer stürzten sich auf die Blätter, während die Mädchen eine Blume zu erhaschen versuchten, was bedeutete, dass sie eines Tages die wahre Liebe finden würden.

Rath lachte aus vollem Herzen, als er die fröhliche Rangelei beobachtete. In diesem Augenblick wünschte er, jedermann im Königreich würde ein solches alle Erwartungen übertreffendes Glück kennenlernen wie er.

Maura hatte bisher nur die Hochzeit ihrer Freundin Sorsha miterlebt, die ganz anders verlaufen war als diese glanzvolle Zeremonie. Sie und Langbard waren mit Sorsha und Newlyn zu einer winzigen Lichtung im Wald von Betchwood gegangen, wo die beiden ihr Gelöbnis ablegten. Die ganze Zeit über lauschten sie nervös, ob eine Han-Patrouille oder eine Bande von Gesetzlosen in der Nähe war. Statt ihren Brautkranz in die Luft zu werfen, nahm Sorsha ihn vorsichtig ab und setzte ihn ihrer Freundin auf mit den Worten, sie hoffe, der Allgeber würde Maura eines Tages auch mit einem guten Ehemann segnen. Zu dieser Zeit hatte Maura die Chance, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging, als sehr gering eingeschätzt.

Tränen trübten ihren Blick.

“Was ist, Liebste?” Rath hörte auf, über die Verrenkungen zu lachen, die die jungen Leute anstellten, um die Blätter und Brautblüten zu erhaschen. “Es ist doch alles in Ordnung, nicht wahr?”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich war noch nie glücklicher. Ich wünschte nur, Sorsha hätte heute hier sein können.”

Obwohl sie entzückt war, dass eine große, liebevolle Familie sie willkommen geheißen hatte und ihre Verwandten nun Zeugen ihres Hochzeitsrituals geworden waren, so handelte es sich bei Sorsha eben doch um ihre älteste und liebste Freundin. Eine Freundin, die immer noch in der Gefahr lebte, dass ihre Familie auseinandergerissen wurde, sollten die Han hinter das Geheimnis von Newlyns Vergangenheit kommen. Eine Freundin, die nur im Geheimen die Rituale der Alten Wege einhalten konnte.

“Vielleicht ist es ganz gut, dass sie nicht hier sein kann”, versuchte Rath sie aufzumuntern. “Ich bin nicht sicher, ob Sorsha deine Heirat mit einem so gefährlichen Charakter wie mir gutgeheißen hätte. Zumindest war sie gar nicht glücklich darüber, dass du mit mir fortgingst.”

Der Scherz hob Mauras Stimmung etwas, und gemeinsam nahmen sie die Glückwünsche der ganzen Gesellschaft entgegen. “Wenn sie dich hätte richtig kennenlernen können, hätte sie schon bald ihre Meinung geändert. Du und ihr Newlyn seid euch ganz schön ähnlich.”

Hand in Hand führten sie einen fröhlichen Zug an und verließen den Hain durch den nördlichen Eingang. Das sollte demonstrieren, dass ihre Verbindung Unglück und Missgeschick aushalten würde. Sich an all die Not erinnernd, die sie und Rath bis jetzt bereits überstanden hatten, vertraute Maura darauf, dass sie und Rath alle Stürme überstehen würden, die die Zukunft für sie noch bereithalten mochte.

Vom Hochzeitshain gingen sie zurück zum Haus ihres Großvaters. Dort erwarteten sie lange Tische voller Essen, doch bevor die anderen zulangen durften, schälten Maura und Rath zwei hart gekochte, mit twaranischen Buchstaben verzierte Eier und fütterten einander damit.

“Nun, das passt!”, kicherte Maura. “Erinnerst du dich an den Morgen, nachdem wir Windleford verlassen hatten? Wie du diese Eier für uns geschält hast, die Sorsha uns gegeben hatte?”

“Ja.” Raths dunkle Augen funkelten vergnügt. “Aber wenn ich gewusst hätte, was es bedeutet, hätte ich es mir zweimal überlegt.”

Danach griffen sie nach Herzenslust zu, wählten zwischen fantasievoll geformtem Brot, würzig schmeckendem Käse und auf der Insel wachsenden Früchten, die auf hölzerne Spieße gesteckt ein farbenfrohes Muster ergaben. Sythwein und Lipmasaft flossen reichlich, ebenso wie andere herrliche Getränke, die Maura noch nie zuvor gekostet hatte.

Nachdem Rath und Maura satt waren, riefen Madame Verise und Idrygon sie zu sich, damit sie die Krönungsgewänder für die Zeremonie anlegten, die am Mittag stattfinden sollte.

Madame Verise lächelte unter Tränen, als sie Maura in das sonnengelbe Gewand half. “Gepriesen sei der Allgeber, dass ich es noch erlebe, wie die Auserkorene Königin gekrönt wird. Ich wünschte nur, Nalene und Langbard könnten hier sein. Sie haben ihr ganzes Leben dieser einen Sache geweiht. Wenn Ihr auch nicht ihre leibliche Tochter seid, Eure Krönung ehrt sie und erfüllt ihre Hoffnungen.”

Maura ergriff zärtlich die Hand der alten Frau und weinte mit ihr. Der Geist Langbards und seiner Frau schien bei ihnen zu sein und ihnen ihren besonderen Segen zu schenken.

“Genug jetzt.” Madame Verise drückte Maura ihr Taschentuch in die Hand. “Trocknet Eure Augen, Kind. Wir wollen doch nicht, dass die Auserkorene Königin während ihrer Krönung schnieft.”

Die Krönungsfeierlichkeiten fanden in demselben heiligen Hain wie das Hochzeitritual statt. Rath sah sehr würdevoll aus in seinen Gewändern, die wirkten, als wären sie aus Fäden des tiefblauen vestanischen Himmels gewebt. Maura entdeckte, dass sie ihn in Gedanken nun auch bereits Elzaban nannte.

Delyon las aus einer Schriftrolle vor, in der die Ankunft des Wartenden Königs prophezeit wurde. Dass das, was vor so langer Zeit vorhergesagt worden war, und die verkündeten Abenteuer, die sie und Rath vorher zu bestehen hatten, auf so unheimliche Weise übereinstimmten, ließ Maura verwundert erschauern.

Nun sangen die versammelten Zeugen noch etliche Lieder, in denen sie um den Segen des Allgebers für den neuen König und seine Königin flehten. Rath gelobte, sein Königreich zu schützen und zu verteidigen. Dann war sie an der Reihe, zu versprechen, ihrem Volk zu helfen und es zu nähren.

Sie und Rath knieten vor dem jungen Orakel nieder, das ein wenig unsicher dreinschaute. Maura schenkte dem Kind ein kleines aufmunterndes Lächeln, um es daran zu erinnern, dass sie beide auch nicht besser vorbereitet waren als das Mädchen. Doch der Allgeber war mit ihnen.

Das Mädchen richtete sich ein wenig gerader auf und blickte die Versammelten an. “Ich bin hier vielleicht die Einzige, die die Erinnerungen an frühere gekrönte Könige und Königinnen von Umbria besitzt.” In seiner hohen jungen Stimme schwang die gesammelte Weisheit all ihrer Vorgängerinnen mit. “Doch noch nie hat ein Orakel die Kronen unseres Königreichs auf die Köpfe zweier würdigerer Herrscher gesetzt.”

Es wandte sich zu Madame Verise um und nahm von ihr eine Krone aus geschnitztem Elfenbein entgegen, die dem Blütenkranz ähnelte, den Maura an diesem Morgen im Haar getragen hatte. Das Orakel setzte ihr die Krone auf und sagte: “Tragt diese Krone, Auserkorene Königin, als Zeichen der Weisheit, des Muts und des Mitgefühls unseres Allgebers. Möge Eure Regentschaft lange, friedlich und mit Reichtum gesegnet sein.”

Dann nahm es von Idrygon eine größere Krone in Empfang, ebenfalls aus Elfenbein und wie ein Blätterkranz geschnitzt. So groß war die Kunstfertigkeit des Schnitzers gewesen, dass Maura zunächst glaubte, sie wäre aus echten, gebleichten Blättern zusammengesetzt. “Tragt diese Krone, Elzaban, Wartender König, als Zeichen der Weisheit, des Muts und des Mitgefühls unseres Allgebers. Möge Eure Regentschaft lange, friedlich und mit Reichtum gesegnet sein.”

Das Orakel machte den frisch gekrönten Monarchen ein Zeichen, sich zu erheben. Dann wandte es sich zu den Gästen um und rief: “Umbria wartet nicht länger!”


10. KAPITEL

“Was tun wir als Nächstes, Aira?” Rath lehnte sich in der sanft hin und her schwingenden Hängematte zurück, die zwischen zwei mächtigen Baumstämmen befestigt war und die ein Baldachin aus breiten Blättern überschattete. Maura kuschelte sich an ihn. “In der Lagune schwimmen gehen? Ein paar Fische fangen? Oder durch den Wald spazieren und schauen, ob wir irgendwelche Affen entdecken?”

Nach ihrer Krönung hatten sie eine Woche voller Glückseligkeit in dem winzigen Inselparadies Tolin verbracht, wo, wie Madame Verise ihnen erzählte, bereits Langbard und seine Frau vor vielen Jahren ihre so genannten Nektarnächte verbracht hatten. Maura und Rath stand ein hübsches kleines Haus zur Verfügung, von dessen Schlafzimmerbalkon aus man eine traumhafte Aussicht auf die Lagune hatte. Die Speisekammer war mit allem bestückt worden, was sie für ihren Aufenthalt brauchten. Zudem gab es genügend Fische, die sie fangen konnten, und eine erstaunliche Vielfalt an reifen Früchten, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden.

Doch was Rath am besten gefiel, war die Abgeschlossenheit dieses Paradieses. Seitdem Gull und seine Mannschaft sie hierher gebracht hatten, waren sie auf keine lebende Seele mehr getroffen. Außer man zählte die Affen zu den lebenden Seelen, die man allerdings auch nie zu sehen bekam. Nur nachts waren aus dem Wald ihre Jagdschreie zu hören.

“Warum müssen wir überhaupt irgendwo hingehen oder irgendetwas tun?” Maura streichelte Raths nackte Brust. Es war eine herausfordernde Liebkosung. “Wochenlang waren wir in Bewegung. Immer gab es etwas, das dringend getan werden musste. Ich glaube, wir haben uns diese hübschen, faulen Nektarnächte mehr als verdient.”

Rath lachte. “Ich mag es, wenn du im Recht bist, geliebte Gattin.”

Er hatte das vage Gefühl, sie müssten etwas tun oder planen, aber ihm fiel nicht ein, was. Und er war sich auch nicht sicher, ob er sich daran erinnern wollte.

Madame Verise hatte ihnen ein Getränk mit auf die Reise gegeben mit den Worten, es handle sich um ein Hochzeitsgeschenk und müsse mit einem speziellen Trinkspruch getrunken werden, sobald sie auf der Insel angekommen waren. Sie hatten die Anweisungen brav befolgt, obwohl Rath der Geschmack nicht zugesagt hatte. Der Trunk sollte irgendetwas bewirken, aber Rath konnte sich nicht erinnern, was.

Egal! Er hielt die begehrenswerteste Frau von ganz Umbria im Arm und befand sich in diesem herrlichen, einsamen Paradies.

Maura blickte zum Sommerhimmel hinauf. Der Wind hatte dicke Wolkenhaufen zur Insel geweht. “Vielleicht sollten wir hineingehen. Es sieht nach einem weiteren Platzregen aus.”

“Kann sein”, meinte Rath. Doch er machte keine Anstalten, sich aus der Hängematte zu erheben.

Das Wetter auf der Insel war seltsam mit vielen kurzen, aber intensiven Regengüssen, die einen dampfenden Boden zurückließen, nachdem die Sonne sie wieder vertrieben hatte. Nachdem er sich einmal daran gewöhnt hatte, zog Rath dieses Wetter den langen grauen Tagen mit Sprühregen, wie sie manchmal das Diesseitsland heimsuchten, oder der alles austrocknenden Hitze der Südmarksteppe vor.

“Weißt du …”, er schlang eine von Mauras Locken um seinen Finger, “… es lohnt sich doch kaum, hineinzugehen. Der Regen wird bald vorüber sein. Und es ist nicht kalt.”

“Aber unsere Kleider werden nass.”

Rath zuckte die Achseln. “Sie trocknen schnell wieder. Oder …”

“Oder …?” Maura zog sich so weit hoch, dass sie das Kinn auf seine Brust legen konnte.

“Wenn du so besorgt bist, sie könnten nass werden, könnten wir sie ja ausziehen und unter irgendetwas legen. Wie wär's damit?” Er deutete auf eine große leere, aus dünnen Holzspänen gefertigte Obstschale. “Wenn wir sie über unsere Kleider stülpen, werden sie trocken sein, wenn der Sturm vorüber ist.”

“Aber wir werden nass sein!” Maura schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. Rath konnte sich das köstliche Gefühl vorstellen, wenn seine Hand über ihren nassen, nackten Köper glitt. “Klingt verführerisch, oder?”

Mauras Augen schimmerten wie nasse Blätter nach einem schwülen Gewitterregen. “Aus deinem Mund klingt alles verführerisch, Gesetzloser.”

Ein entferntes leises Donnern antwortete auf sein tiefes Lachen. “Wir sollten uns besser schnell ausziehen, sonst haben wir keine Wahl mehr.”

Glücklicherweise gab es nicht viel auszuziehen. Maura trug nur ein Leinentuch, das sie sich um den Körper gewickelt hatte, während ein noch kleineres Tuch Rath von der Hüfte bis zu den Oberschenkeln verhüllte. Nach einigen Verrenkungen befand sich ein kleines Leinenbündel sicher unter der Schale, während die frisch Vermählten ineinander verschlungen in der Hängematte lagen und sich mit einer Leidenschaft umarmten, die auch der heranziehende Regen nicht würde löschen können.

Rath zog Maura auf sich, sodass ihre Beine rechts und links von ihm lagen und ihre festen, üppigen Brüste sich an seine Brust schmiegten. Die verführerischen Rundungen ihres Hinterteils passten perfekt in seine Hände. Der Sturm wurde schnell heftiger. Trotz des dichten Blätterdachs strömte bald warmer Sommerregen auf die Liebenden. Mauras Haar fiel wie ein nasser Schleier rund um Raths Gesicht, während ihre Lippen hungrig die seinen suchten.

Er reckte sich, um ihre Brüste mit dem Mund zu erreichen, und Maura wölbte den Oberkörper, bis Rath die Regentropfen, die von ihren Knospen rannen, mit der Zunge auffangen konnte. Jeder einzelne Tropfen machte ihn trunken. Er ließ die Hand über ihren Körper gleiten, liebkoste ihre verlockenden Kurven und erkundete ihre bezaubernden geheimsten Stellen. Die Hängematte schwang im Rhythmus ihrer Bewegungen. Zwei Wesen im Garten des Paradieses, die sich gegenseitig die größte aller Freuden schenkten.

Raths Puls schlug so heftig, wie der Regen auf das Dach prasselte. Sein Verlangen steigerte sich mit der wilden Kraft des Sturms über dem weiten Meer. Mauras Berührungen, ihr Geruch und Geschmack schürten seine Erregung, sein Körper schien vor Fieber zu glühen. Als sie sich auf ihn hinabsenkte, bäumte er sich auf, um ihr entgegenzukommen. Mächtige Wirbel hoben die Liebenden und rissen sie in unendliche Höhen, bis eine Welle sie auf den Gipfel trug und dann über ihnen zusammenbrach.

Rath entspannte sich, als der Regen gerade nachzulassen begann. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er wirklich nur mit Mühe dem Ertrinken entkommen. Er wusste aber: Solange er sich an Maura festhalten konnte, würden sie irgendwo zusammen auftauchen, an einem Ort, an dem sie sein wollten.

Der Regen hörte so schnell auf, wie er begonnen hatte, und die Sonne schien umso heller zu strahlen. Zum sanften Schwingen der Hängematte begannen Maura und Rath zufrieden zu dösen.

Rath war sich nicht sicher, ob eine Stunde oder nur ein kurzer Moment vergangen war, als der Klang einer Stimme ihn jäh weckte.

“Hallo?” Die Stimme gehörte Delyon – verdammt sollte er sein! “Hoheiten? Seid Ihr da?”

Als Maura und Rath gleichzeitig versuchten, nach ihren Kleidern zu greifen, verdrehte sich die Hängematte und schleuderte sie zu Boden. Rath knurrte einen leisen Fluch. Maura drückte ihm sein Lendentuch in die Hand. Gerade war es ihnen gelungen, sich wieder züchtig zu bedecken, als Delyon auch schon auftauchte. “Oh, hier seid Ihr! Ihr habt mir Angst eingejagt, als Ihr nicht geantwortet habt. Wurdet Ihr hier draußen vom Regen überrascht?”

Rath und Maura stammelten gleichzeitig Antworten, die nicht übereinstimmten, doch es war Delyon nicht anzumerken, ob er erriet, wobei er sie beinahe unterbrochen hatte. “Pech gehabt. Nun gut, Ihr habt noch Zeit, Euch abzutrocknen, bevor wir aufbrechen.”

“Aufbrechen?” Allein bei der Vorstellung hätte Rath den hübschen jungen Gelehrten am liebsten erwürgt. “Wir müssen fort? So bald?”

Delyon nickte bedauernd und errötete ein wenig. Vielleicht begann er zu erraten, womit sie beschäftigt gewesen waren. “Schließlich ist eine ganze Woche vergangen. Die Vorbereitungen für die Invasion sind fast beendet. Ich hoffe, Ihr konntet Euch ausruhen.”

“Invasion?” Rath und Maura starrten einander an und dann Delyon, als wäre er verrückt geworden.

“Die Invasion, um das Festland zu befreien … schon vergessen? Das war doch der eigentliche Grund, weswegen Ihr zu den Vestanischen Inseln kamt.”

Plötzlich erinnerte sich Rath. Dieser Trunk von Madame Verise hatte offenbar dafür gesorgt, dass sie alles vergaßen. Doch einmal geweckt kamen die unterdrückten Erinnerungen zurück. Umgehend prasselten eine Menge Sorgen auf ihn herab, unter deren Gewicht er zu schwanken begann.

Weil er diesem Druck für kurze Zeit hatte entkommen können, traf ihn die Bürde seines Schicksals nun umso härter.

Sich vorzustellen, dass sie und Rath sich erst gestern noch so unbekümmert im Regen miteinander vergnügt hatten! Maura musste ein Seufzen unterdrücken, als sie nun neben ihrem Ehemann im Ratszimmer saß. Wie herrlich wäre es, einfach in dieses abgeschlossene Inselparadies zurückkehren mit einem fürs ganze Leben reichenden Vorrat an Madame Verises Zaubertrank.

Maura zwang sich zuzuhören, wie Idrygon die Einzelheiten seines Invasionsplans erklärte. Er hatte eine große Holzplatte in der Mitte des Raums auf den Boden gelegt, auf der Umbria in Ton modelliert war. Maura ließ den Blick darüber schweifen und verfolgte den Weg, den sie auf ihrer Suche nach dem Wartenden König zurückgelegt hatte.

“Verzeiht, Idrygon.” Der Zauberer Trochard erhob sich von seinem Sitz und deutete auf die winzigen Schiffsmodelle, die in Richtung Duskport über das Brett geschoben wurden. “Ihr habt äußerst gründliche Vorbereitungen getroffen. Doch die Anzahl der Schiffe, die Euch zur Verfügung stehen, und die Anzahl der Krieger, die Ihr aufbringen konntet, sind ein Nichts gegen die Han-Legionen, die das Königreich besetzt halten. Ich glaube nicht, dass Eure Invasion Erfolg haben kann.” Er drehte sich um und machte vor Rath eine knappe Verbeugung. “Noch nicht einmal, wenn der Wartende König sie anführt, denn er hat keine magische Armee und auch keine speziellen Kräfte, um …”

Raths Hände umklammerten die Lehnen seines Sessels. Maura wusste, dass er mit sich kämpfen musste, um im Ratszimmer den König zu spielen, wie sie ihn gebeten hatte.

“Falls Ihr mir erlaubt fortzufahren, Trochard”, erwiderte Idrygon scharf, “können Eure Fragen beantwortet werden.”

“Er hat recht, Trochard.” Madame Verise forderte den rothaarigen Zauberer mit einem Kopfnicken auf, sich wieder zu setzen. “Es war in diesem Rat immer üblich, zuerst zuzuhören und zu überlegen, bevor man Einspruch erhebt.”

Mit einem wütenden Blick ließ Trochard sich wieder auf seinen Sitz fallen.

“Wie ich schon sagte …” Idrygon schob die winzigen Schiffe näher an die Küste. Es waren erbärmlich wenige. “Unsere Strategie ist es, die Han nicht auf offenem Schlachtfeld zu treffen. Sie sind viele, aber sie sind dünn über ein weites Gebiet verstreut. Wenn wir unsere geringen Kräfte in Überraschungsangriffen auf Schlüsselpositionen bündeln, bin ich überzeugt davon, dass wir siegen können.”

Er deutete auf Rath. “Und Ihr seid im Unrecht, wenn Ihr behauptet, Seine Hoheit besäße keine besonderen Waffen oder Kräfte. Die Kraft seiner Sage ist eine der stärksten Waffen, die sich eine Armee nur wünschen kann. Sie wird die Festlandbewohner vereinen. Sie mögen nicht so gut trainiert oder ausgerüstet sein, aber gut geführt können sie eine mächtige Streitkraft bilden. Und täuscht Euch nicht – sie werden in Scharen zum Banner des Wartenden Königs strömen.”

Maura hatte sich für den energischen, ehrgeizigen Idrygon nie so erwärmen können wie für seinen gelehrten Bruder, doch in diesem Augenblick hätte sie ihn vor Freude am liebsten geküsst. Trochard wand sich in seinem Sessel, als ein zustimmendes Gemurmel durch die Reihen der Ratsmitglieder ging.

Mit einem Ausdruck grimmigen Triumphs beschrieb Idrygon, wie seine Streitmacht Duskport angreifen und als Standort sichern würde. Von hier aus würden sie durchs Diesseitsland marschieren, jede Stadt und jedes Dorf befreien und an Stärke gewinnen. “Wenn wir Tarsh, Norest und die Südmark von den Han gesäubert haben, werden wir bereit sein, über Westborne hereinzubrechen.”

Rath erhob sich und zog damit alle Blicke des Rats auf sich.

“Wünscht Ihr zu sprechen, Hoheit?”, fragte Idrygon.

“Was ist mit den Minen?”

“Verzeihung, Hoheit?”

“Die Blutmondminen.” Rath deutete auf Idrygons Landkarte. “Ihr habt von ihnen gehört?”

“Natürlich, Hoheit. Was ist mit ihnen?”

“Sie müssen eines unserer ersten Ziele sein. Sie sind …” Er suchte nach dem richtigen Wort und zuckte zusammen, als ihm nichts anderes als “falsch” einfiel. “Sie sind …” Er versuchte es wieder, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt.

“Eine Beleidigung.” Maura erhob sich und stellte sich neben ihn. “Die Minen sind eine Beleidigung des Allgebers und damit aller Umbrianer.”

Rath fasste nach ihrer Hand und drückte sie dankbar.

Idrygons Gesicht verfinsterte sich. “Eurer Hoheit Sorge um die Unterdrückten in den Minen ist lobenswert. Doch fürchte ich, der verfrühte Versuch, sie zu befreien, ist nicht nur zum Scheitern verurteilt, sondern würde unser ganzes Unternehmen in Gefahr bringen.” Als Rath ihm widersprechen wollte, wechselte Idrygon die Taktik. “Ihr und ich können das später unter vier Augen besprechen, Hoheit. Vielleicht können wir einen Weg finden, die Befreiung der Minen zu beschleunigen, ohne unser größeres Ziel zu gefährden.”

Meinte Idrygon, was er sagte? Oder versuchte er nur, Rath zum Schweigen zu bringen, damit Trochard keinen Vorteil aus ihrer Meinungsverschiedenheit ziehen konnte? Als sie einen Blick auf Raths sorgenvoll gerunzelte Stirn erhaschte, erriet sie, dass er sich wohl das Gleiche fragte. Er warf ihr einen Blick zu, dann nahmen sie ohne ein weiteres Wort wieder ihre Plätze ein, während Idrygon den Rest seines Planes darlegte.

“Dürfte ich jetzt etwas sagen?”, fragte Trochard, als Idrygon schließlich schwieg.

Madame Verise nickte, warf dann aber Rath einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. “Wenn es Eurer Hoheit beliebt?”

“Sprecht, Trochard.” Und leise fügte Rath hinzu: “Bevor Ihr noch platzt.”

Maura biss sich innen auf die Wange, um nicht in ein für eine Königin äußerst unpassendes Gekicher auszubrechen.

“Euer Plan ist sehr schlau, Idrygon”, sagte Trochard in gönnerhaftem Ton, “soweit er gelingt. Doch Ihr könnt nicht darauf hoffen, jederzeit einer offenen Schlacht mit den Han aus dem Weg gehen zu können. Bereits nach Eurem ersten Angriff werden sie sich sammeln und Euch verfolgen. Ich fürchte, Ihr seid noch zu jung, um Euch an die Taktiken zu erinnern, die sie anwandten, um Umbria überhaupt erst zu erobern.”

“Und wie könnt Ihr es besser wissen, Trochard?”, fragte ein sehr alter Zauberer, an dessen Namen Maura sich nicht erinnern konnte. “Ihr wart auf dem ersten Schiff, das nach Margyle kam, nachdem die Han angegriffen hatten.”

Das spöttische Gelächter, das auf den Kommentar des alten Zauberers folgte, ließ Trochards Gesicht purpurn anlaufen. Unfähig, den Angriff zu parieren, drosch er stattdessen weiterhin auf Idrygons Plan ein. “Außerdem gabt Ihr dem Rat keinen Hinweis darauf, wie Ihr mit den Echtroi umgehen wollt. Ihre Macht ist furchtbar und wir haben keine Mittel, ihr zu begegnen.”

Idrygon lächelte – was Maura eigenartigerweise frösteln ließ. “Noch keine Mittel. Das ist der andere lebenswichtige Teil unseres Plans.” Er ballte die Fäuste. “ Mit dem Segen des Allgebers werden wir unsere Feinde zermalmen.”

Es war das erste Mal, dass Maura von einer weiteren Strategie hörte. Sie suchte Raths Blick und zog fragend die Augenbrauen hoch. Er antwortete mit einem kleinen Achselzucken, das ihr verriet, dass dies auch für ihn neu war.

“Wenn ich den Rat noch ein wenig länger um Nachsicht bitten darf”, sagte Idrygon. “Mein Bruder kann besser erklären, was getan werden muss.”

“Sehr gut”, brummte Trochard. “Lasst ihn sprechen.”

Idrygon überließ die Mitte des Großen Kreises seinem Bruder und kehrte zu seinem Platz neben Rath zurück. Delyon wirkte weit weniger zuversichtlich als sein Bruder. Maura fing seinen Blick auf und schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.

Es schien zu helfen. Delyon verbeugte sich vor ihr und Rath. “Hoheiten, Mitglieder des Rats. Trochard stellt eine wichtige Frage: Wie sollen wir die Echtroi bekämpfen? Es ist wahr, dass sie über mächtige Zerstörungskräfte verfügen, aber es gibt noch eine größere Kraft, die wir gegen sie einsetzen können, wenn wir sie denn finden. Und ich glaube, dass wir das können.”

“Und was für eine Kraft soll das bitte sehr sein?” Trochards Stimme triefte vor Verachtung.

Einen Augenblick zögerte Delyon, als wagte er es kaum, den Namen auch nur auszusprechen. “Velorkens Zauberstab.”

“Blödsinn!”, schrie Trochard nach einem Augenblick verblüfften Schweigens. “Wenn Velorkens Zauberstab wirklich existiert hat, so ist er vor einer Ewigkeit während der Zeit der Spaltung verloren gegangen.”

“Was verloren ging, kann wiedergefunden werden.” Plötzlich klang Delyon viel selbstbewusster. Er deutete auf Rath. “Nehmen wir den Wartenden König zum Beispiel. Viele stellten seine Existenz in Frage … oder gaben nur vor, daran zu glauben. Und jetzt sitzt er hier unter uns, nachdem er so lange verloren zu sein schien. Ich glaube, dass die Person, die ihn uns gebracht hat, auch die Waffe finden kann, die nur er oder sie schwingen kann.”

Maura konnte spüren, wie sich alle Augen im Raum auf sie richteten.

“Wie ich dem Rat bereits sagte”, fuhr Delyon fort, “brachten meine Studien mich dazu, zu glauben, dass Königin Abrielle den Stab benutzte, um König Elzabans Geist zu befreien. Um ihm zu ermöglichen, wiedergeboren zu werden, bis sein Schicksal sich erfüllen könnte.”

Trochard murmelte etwas, das Maura nicht verstehen konnte, doch ein kühler Blick von Madame Verise brachte ihn zum Schweigen.

“Die Schriften sagen, dass Abrielle später den Stab in einer Burg versteckte”, fuhr Delyon fort, “die jetzt vom Ersten Statthalter der Han besetzt gehalten wird. Ich glaube, dass unsere Auserkorene Königin, eine direkte Nachfahrin Abrielles, die Fähigkeit besitzt, zu finden, was ihre Ahnin versteckte.”

Maura überlief ein Schauer, als sie mit plötzlicher Sicherheit spürte, dass Delyon die Wahrheit sprach. Sie machte sich auf eine Erwiderung Trochards gefasst, doch stattdessen vernahm sie ein feindseliges Knurren von Rath. “Ihr wollt damit sagen, dass meine Frau in den Palast des Ersten Statthalters geschickt werden soll, um dort nach irgendeinem magischen Stab herumzustöbern, von dem Ihr vermutet, dass er dort ist und dass meine Frau ihn finden kann?” Er sprang auf und nahm unwillkürlich die Haltung eines Kämpfers ein, der angegriffen wurde. “Das ist zu gefährlich. Ich erlaube es nicht!”

“Aber Hoheit …” Delyon schreckte vor Raths wildem Zorn zurück. “Ohne die Waffe …”

“Ich pfeife auf den Stab!”

Alle Weisen des Rats schnappten gleichzeitig nach Luft.

“Aira.” Maura legte Rath die Hand auf den Arm. Sie konnte spüren, wie angespannt seine Muskeln waren. “Du bist König in der Ratskammer, schon vergessen?”, flüsterte sie.

Idrygon stellte sich neben seinen Bruder. “Hoheit, wenn Ihr und der Rat uns nur zu Ende anhören würdet.” Sein Ton bat Rath um Solidarität, wenigstens so lange, bis sie unter vier Augen die Sache ausdiskutieren konnten.

“Meinetwegen.” Rath ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. “Aber nichts, was Ihr sagt, kann mich dazu bringen, Maura einer Gefahr auszusetzen.”

Was hatte ihn nur so gereizt? Es war doch nicht so, als ob sie noch nie in Gefahr geschwebt hätte – manchmal sogar seinetwegen. Zwar gefiel ihr der Gedanke, das schwarze Herz der hanischen Gewaltherrschaft zu erkunden, ganz und gar nicht, doch sie bezweifelte, dass Delyon diesen Vorschlag gemacht hätte, wenn es einen anderen Ausweg gäbe.

“Nein!” Rath ging erregt im Innenhof von Idrygons Haus auf und ab. “Es muss einen anderen Weg geben.”

Idrygon blieb mit Maura und Delyon am Tisch sitzen. Das Geschirr des Abendessens war abgeräumt und die Damen des Hauses hatten sich entschuldigt und zurückgezogen. Bis jetzt hatte Rath den heldenhaften Versuch gemacht, sich zu beherrschen. Doch es war ein langer, ermüdender Tag in der Ratskammer gewesen. Und er war ein Mann der Tat – all das Reden, das Diskutieren, das ganze Hin und Her gaben ihm das Gefühl, langsam von den starken Wänden erdrückt zu werden. Er musste seinen Gefühlen Luft machen, bevor er platzte!

“Nun, Hoheit”, sagte Idrygon in einem Ton, den Rath hasste – als würde er versuchen, ein widerspenstiges Tier zu beruhigen. “Ihr habt gehört, was Delyon und ich dem Rat sagten. Wir brauchen Velorkens Zauberstab, wenn wir die Echtroi besiegen wollen. Ihre Hoheit wird diese Mission nicht allein durchführen. Delyon wird mit ihr gehen.”

“Er wird bestimmt eine große Hilfe sein”, brummte Rath.

Kaum war es ihm gelungen, nicht mehr über diese Prophezeiung nachzugrübeln, indem er sich entschlossen hatte, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Schaden von Maura abzuwenden, da wurde er von dieser neuen Idee überrascht, als wollte man ihm beweisen, dass er gegen das Schicksal nichts ausrichten konnte. So viel also zu gewissen Irrgärten an Bergen und der Vorstellung, die Menschen hätten ihr Leben unter Kontrolle!

“Es ist ja nicht so, als würden wir zu den Burgtoren marschieren und um Einlass bitten.” Delyons selbstgefälliges Grinsen weckte in Rath die Lust, ihn kopfüber in den Brunnen zu werfen. Verdammt noch mal, wenn es um Mauras Sicherheit ging, verstand er keinen Spaß!

“Erzählt mir mehr über diesen magischen Wirkstoff, der uns unsichtbar machen wird, Delyon.”

Was sollten diese Worte? Raths Gesicht verdüsterte sich noch mehr. Wieso redete Maura, als hätte sie die Absicht, mitzumachen?

“Es ist nichts Neues”, sagte Delyon. “Tatsächlich kannte und benutzte man es schon vor vielen Jahren, aber die Genows wurden immer weniger. Auch bestand für die Leute keine Notwendigkeit mehr, unsichtbar zu sein, und so geriet der Zauber nach und nach in Vergessenheit. Das war eine der Entdeckungen, die ich beim Entziffern der alten Schriftrollen machte. Sie bewies einer Anzahl von Leuten, dass ich wirklich fähig bin, die alten Schriften zu lesen.”

Rath hatte einmal einen flüchtigen Blick auf einen Genow erhaschen können, als er und Maura auf Tolin waren. Diese winzigen Wesen besaßen die unheimliche Fähigkeit, ihre Hautfarbe genau ihrem Versteck anzupassen, in dem sie sich gerade verbargen.

“Dann benutzt der Zauber also Schuppen eines Genows – ähnlich wie bei dem Sturmvogelzauber, den Langbard mich lehrte?”

“Er wirkt besser als Sturmvogelfedern.” Delyon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und leerte seinen Kelch Wein. “Es gibt jetzt mehr Genows als früher, besonders auf einigen der kleineren Inseln. Und ihr Zauber hält länger an.”

Rath hieb mit der Faust auf den Tisch. Mit einem Wutanfall wie diesem hatte er früher in den Tagen als Gesetzloser oft seinen Willen durchgesetzt. “Unsichtbar sein ist nicht dasselbe wie in Sicherheit sein! Denkt dran, die Han haben auch Ohren. Und ihre Hunde haben Nasen. Oder ihr könntet zufällig mit jemandem oder mit etwas zusammenstoßen.”

Maura sah nicht aus, als würde sein Ausbruch sie sonderlich erschüttern. Der Blick, den sie auf ihn heftete, erinnerte Rath daran, wie seine Großmutter ihn immer angesehen hatte, wenn er sich als Kind danebenbenahm.

“Wir werden nicht am helllichten Tag dort herumspazieren und nach dem Zauberstab suchen, oder?”, fragte Maura Delyon gerade so, als hätte sie Rath überhaupt nicht gehört. “Wir werden den Unsichtbarkeitszauber dazu benutzen, uns zu einer ruhigen Zeit in den Palast zu schleichen. Wir werden einen Platz finden, an dem wir uns tagsüber verstecken können, während wir nachts auf die Suche gehen.”

“Genau so, Hoheit!” Delyon strahlte Maura so bewundernd an, dass Rath ihm am liebsten das Lächeln aus seinem hübschen Gesicht geprügelt hätte … nur hätte das Maura noch wütender gemacht.

Wieso ärgerte es sie derart, dass er sie in Sicherheit wissen wollte? Hatte er ihr denn nicht etwas in dieser Art während der Hochzeitszeremonie versprochen? Wozu sollte ein Mann einen solchen Eid ablegen, wenn er ihn doch nicht hielt?

“Ich bezweifle, dass wir lange suchen müssen”, fuhr Delyon fort. “Sobald wir den Stab haben, bringen wir ihn so schnell wie möglich zu Seiner Hoheit und vermeiden weiteres Blutvergießen.”

“Worin besteht denn überhaupt die Zauberkraft dieses Stabs?” Kaum war die Frage gestellt, wünschte Rath, er könnte sie zurücknehmen. Das klang ja gerade so, als wäre er mit dem gewagten Plan einverstanden.

“Die Kraft des Stabs ist sehr einfach, aber wirkungsvoll, Sire”, sagte Idrygon, der bis jetzt ungewöhnlich still gewesen war.

“Ja?” Rath verschränkte die Arme vor der Brust.

“Es erfüllt einen Wunsch, Hoheit.” Idrygon schien sich das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. “Einen einzigen, uneingeschränkten Wunsch.”


11. KAPITEL

Einen Wunsch. Wenn Maura in den Tagen nach der Ratssitzung einen Wunsch frei gehabt hätte, dann hätte sie sich gewünscht, Rath wäre nicht so sturköpfig! Immer und immer wieder hatten sie darüber gesprochen – im Rat, privat mit Idrygon und seinem Bruder und allein unter vier Augen. Um Umbria mit möglichst geringen Verlusten zu befreien, war es unverzichtbar, Velorkens Stab zu finden.

“Was ich nicht verstehe, ist”, sagte Maura, als sie, Rath und Idrygon zur westlichen Küste von Margyle ritten, um dort zwei Schiffe vom Stapel zu lassen, “warum diese Invasion und die Schlachten überhaupt notwendig sind.” Beide Männer sahen sie an, als wäre sie nicht recht gescheit, aber Maura ließ sich nicht entmutigen. “Wenn Velorkens Zauberstab die Macht hat, Umbria von den Han zu befreien, wieso kommt Rath dann nicht mit Delyon und mir nach Venard? Wir könnten den Palast durchsuchen, den Stab finden, den Wunsch äußern und alles wäre gut.”

In Raths Augen konnte sie Zustimmung aufblitzen sehen, doch Idrygon antwortete mit einem leicht verächtlich klingenden leisen Lachen: “Wenn das nur so einfach wäre, Hoheit. Glaubt mir, das alles wurde über viele Jahre hinweg geplant. Unsere Invasion der Nordküste ist nötig, um die hanischen Reserven von Westborne abzuziehen, damit Ihr Venard sicher erreichen könnt.”

Maura war noch nicht überzeugt, und er fügte hinzu: “Für die Festlandbewohner ist es außerdem eine notwendige Demonstration. Sie sollen sehen, dass der Wartende König gekommen ist, um sie zu befreien. Wenn sie einfach nur eines Morgens aufwachen und feststellen, dass die Han fort sind, befürchte ich ein Chaos. So aber werden sich seine Untertanen der Sache angeschlossen haben und darauf vorbereitet sein, sich friedlich seiner Herrschaft zu beugen, wenn das Königreich erst einmal befreit ist.”

Maura musste zugeben, dass seine Begründung einleuchtend war. Zusätzlich zu seinen Führungsqualitäten besaß Lord Idrygon auch jede Menge Überzeugungskraft.

Am Morgen hatte es geregnet. Inzwischen hatte der Wind die Wolken vertrieben und jetzt glitzerte die Sonne auf dem Wasser der schmalen, hübschen Bucht. Auf hölzernen Plattformen am Ufer ruhten zwei Schiffe, bereit, ins Wasser zu gleiten und sich von den Wellen umarmen zu lassen. In Form und Takelage ähnelten sie dem Schiff von Captain Gull, waren aber größer. Heute würden sie die Namen erhalten, unter denen sie segeln sollten.

Ihr Anblick ließ Maura vor der Vorstellung, wieder das Meer überqueren zu müssen, zurückschrecken. Besonders weil sie dieses Mal ohne Rath segeln sollte. Sie wünschte, er könnte sie begleiten; mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich zu allem fähig … wenn er sie nur ließ.

Als sie jetzt den sanften Abhang zur Schiffswerft hinunterritten, schrie ein Kind: “Da kommen sie!”

Leute stürzten aus ihren Häusern. Der Wind trug ihnen die Musik von Rohrflöten entgegen, Lachen und Willkommensrufe. Einige junge Mädchen ließen einen sanften, bunten Regen aus Blütenblättern aus dem oberen Fenster eines Hauses über die königlichen Besucher niedergehen.

Maura winkte den Menschen lächelnd zu, während Idrygon die jubelnden Willkommensrufe mit würdevollem Nicken zur Kenntnis nahm. Rath machte ein Gesicht, als würde er sich bei diesem ganzen Spektakel nicht recht wohlfühlen.

“Lächle!”, redete ihm Maura gut zu. “Versuche den Eindruck zu erwecken, als würdest du dich freuen, sie zu sehen.”

Er bemühte sich und hob die Hand zu einem etwas steifen Gruß. Keiner schien es ihm übel zu nehmen. Der Jubel ließ nicht nach. Und als die königliche Gesellschaft vorübergezogen war, strömten die Menschen zusammen und folgten den Besuchern hinunter zum Ufer.

Dort hielt Idrygon eine kurze Rede und dankte den Dorfbewohnern für ihren lebenswichtigen Beitrag zur Befreiung des Festlands. Ein kleiner Trupp Soldaten, aus der hiesigen Gegend rekrutiert, versammelte sich, um von Rath und Idrygon inspiziert zu werden.

Ihr ganzes Leben lang hatte Maura keine anderen Soldaten gesehen als die hanischen. Glücklicherweise erinnerten diese hier sie nur wenig an die Han. Ihre gepolsterten Lederrüstungen dienten mehr der Tarnung und der Beweglichkeit, wenngleich ein alter Mann sie auch stolz wissen ließ, dass er ihnen mit Hilfe des Saftes heimischer Bäume einen Härtezauber verpasst hatte.

Auch die Waffen unterschieden sich sehr von den grausamen Schwertern der Han – hauptsächlich handelte es sich um Bögen und Stäbe unterschiedlichster Art. Wie Rath jetzt so zwischen den Männern umherging und hier und da stehen blieb, um sie über ihre Rüstung und Waffen zu befragen, wirkte er sehr entspannt.

Nach Beendigung der Inspektion geleitete Idrygon Rath und Maura zum Kai, wo er ihnen erklärte, was sie zu tun hatten. Die Vestaner, so erklärte er, feierten den Stapellauf eines neuen Schiffes immer mit einer Zeremonie, auch wenn sie nicht immer so feierlich wäre wie die heutige.

Man reichte Maura ein kleines Körbchen, das mit getrockneten Blumen, Blättern und Wasserpflanzen gefüllt war. Während Rath die rituellen Segensworte sprach, die ihm Idrygon vorsagte, ließ Maura den Inhalt des Körbchens über den Bug jedes Schiffes rieseln.

Schließlich verkündete Rath mit lauter Stimme: “Dieses Schiff soll unter dem Namen Auserkorene Königin segeln. Möge es immer guten Wind und eine glatte See haben. Und möge der Allgeber alle beschützen, die auf ihm fahren.”

Die Stützen wurden fortgeschlagen, das Schiff glitt mit schwerfälliger Eleganz ins Wasser und ließ an seinen Seiten die Wellen hoch aufschäumen. Als die Dorfbewohner jubelten, griff Maura nach Raths Hand. Ob er das gleiche Bild vor sich sah wie Maura? Stellte er sich diese Szene in Windleford oder Prum vor, wo künftig die Menschen genauso wohlgenährt, glücklich und zufrieden in Sicherheit leben würden?

Sie ließen das zweite Schiff zu Wasser, das mit dem gleichen Ritual auf den Namen Wartender König getauft wurde. Dann wurden Maura und Rath hinausgerudert, um eine kurze Fahrt mit den Schiffen zu unternehmen. Danach waren sie beim Fest die Ehrengäste. Als sie zu Idrygons Haus zurückgingen, war die Nacht bereits angebrochen. Doch Maura war nicht müde.

Idrygon schlug vor, mit Rath noch einige Einzelheiten ihres Angriffs zu besprechen, doch Maura zog ihren Mann hinter sich her. “Morgen, Mylord. Es war ein langer Tag.”

Kaum hatte sich die Tür des Schlafzimmers hinter ihnen geschlossen, da drehte Maura sich um und warf Rath die Arme um den Hals. “Ist es nicht wunderbar? Da haben wir geglaubt, wir müssten ganz allein gegen die Han kämpfen. Und nun stellt sich heraus, dass es jede Menge Leute gibt, die uns helfen wollen. Es musste nur der Funke von uns auf sie überspringen.”

“Du warst heute wunderbar, Aira!” Rath nahm sie liebevoll in die Arme. “Eine Königin vom Scheitel bis zur Sohle. Ich kam mir neben dir wie ein Narr vor … vermutlich habe ich auch so ausgesehen. Ich fragte mich die ganze Zeit, ob all diese Leute auch so jubeln würden, wenn sie wüssten, wer ich in Wirklichkeit bin, und wenn sie von einigen Sachen Wind bekämen, die ich angestellt habe.”

“Du sahst vielleicht ein wenig … streng aus.” Maura küsste erst einen Mundwinkel, dann den anderen, bis sie Rath dazu brachte, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. “Aber Könige dürfen so dreinschauen. Sie haben immer so viel im Kopf. Niemand nahm es dir übel.”

Sie sehnte sich nach einem Kuss – einem langen, zärtlichen Kuss. “Außerdem”, meinte sie, als sie einander wieder losgelassen hatten, “wer du warst und was du getan hast, ist Vergangenheit. Es zählt nur, was für ein Mann du jetzt bist und was für ein König du sein wirst. Nach einiger Zeit wirst du dich immer sicherer fühlen, und mit den Soldaten bist du gut umgegangen.”

Rath zuckte mit den Schultern. “Da habe ich eben einmal nicht an diese ganze Königsgeschichte gedacht. Ich wollte nur ihre Waffen und ihre Rüstung kennenlernen.”

“Das ist vielleicht das Geheimnis.” Maura zog ihn zum Bett. “Mann muss den Leuten nur ein wenig Aufmerksamkeit zollen.”

In den letzten Tagen hatte Rath nach den Gesprächen mit Idrygon so mürrisch und distanziert gewirkt, und sie war über seine Sturheit so verärgert gewesen, dass sie beide sich abends nur gegenseitig einen kühlen Kuss auf die Wange gedrückt und sich dann jeder auf seine Seite des Bettes gedreht hatten.

Rath schien ihre Gedanken zu erraten, denn er murmelte: “Ich habe dir nicht genug Aufmerksamkeit gezollt, meine Königin. Wenigstens nicht so, wie es sich für einen Bräutigam gehört.”

Er ließ sie gerade lange genug los, um sich die Tunika auszuziehen und die Schuhe abzustreifen. “Kannst du mir denn verzeihen?”

“Das habe ich schon.” Maura ließ die Finger durch sein Haar gleiten, während er sie aufs Bett legte. “Ich weiß, wie schwer für dich der Weg vom Gesetzlosen zum König gewesen ist. Ich hätte mehr Geduld mit dir haben sollen.”

Rath ließ ein tiefes, volles Lachen hören. “Lustig, dass du jetzt von Geduld sprichst. Du wirst sie nämlich heute Nacht benötigen.”

Er zog den Netzvorhang rund ums Bett und dann liebte er sie. Langsam und sanft waren die Liebkosungen seiner Hände, Lippen und Zunge, gerade so, als wäre sie ein kostbarer Schatz, der zerbrechen könnte, wenn man zu rau mit ihm umging. Seine bewusste Zurückhaltung erregte Maura und ließ sie immer größere Höhen der Lust erreichen, bis sie ihn schließlich bebend um Erlösung anflehte.

Rath bettete Maura in seine Arme. Sie endlich wieder zu lieben, hatte allen Druck von ihm genommen, der sich in ihm aufgestaut hatte. Er konnte nur hoffen, dass Maura wusste, wie tief seine Liebe zu ihr war. Vielleicht würde sie dann endlich auch verstehen, wie sehr die Angst ihn quälte, sie zu verlieren.

Maura kuschelte sich an ihn und streichelte seine Wange. “Du weißt doch, dass ich es tun muss, nicht wahr, Aira? Die Schriften sagen, dass der Wartende König und die Auserkorene Königin sich zusammentun, um das Königreich in seiner dunkelsten Stunde zu retten.”

“Aber du hast bereits deinen Teil dazu beigetragen und noch viel mehr.” Hatte sie mit ihm geschlafen, nur um ihn zu besänftigen? “Du hast mich gefunden. Und als ich am liebsten vor meiner Bestimmung davongelaufen wäre, hast du mich dazu gebracht, zu den Inseln zu fahren. Ich komme um vor Angst, wenn ich mir vorstelle, wie du im Palast des Statthalters umherschleichst.”

In der Dunkelheit spürte er, wie Maura sich auf den Ellbogen stützte. “Das wird weit einfacher sein als meine Suche nach der Geheimen Lichtung. Dieses Mal weiß ich, wo ich hingehen muss, und von der Küste bis nach Venard ist es nicht weit.”

Rath schüttelte den Kopf. “Aber ich werde nicht da sein, um dich vor den Han zu retten … oder vor deiner eigenen übertriebenen Hilfsbereitschaft.”

“Delyon wird bei mir sein.”

“Delyon ist nicht in der Lage, dich so zu beschützen wie ich!” Rath ballte aus hilfloser Wut die Faust und hieb auf die Matratze ein. “Ich traue ihm nicht …” Seine eigenen Worte wandten sich gegen ihn und packten ihn an der Gurgel. War es möglich, dass der Orakelspruch etwas ganz anderes bedeutete? Sollte er Maura nicht etwa durch den Tod verlieren, sondern durch … Betrug?

Sie hatte so oft gesagt, der gut aussehende junge Gelehrte erinnere sie an ihren geliebten Vormund. Und Rath wusste aus Erfahrung, dass gemeinsame Abenteuer und die Gefahr einer Suche leidenschaftliche Gefühle wecken konnten. Wenn das schon zwischen zwei so unterschiedlichen Menschen wie ihm und Maura möglich gewesen war, ein wie viel stärkeres Band könnte zwischen Maura und einem Mann geschmiedet werden, der ihrer viel würdiger war?

“Du traust Delyon nicht?” Maura rückte von Rath ab und ihre Stimme war so kalt wie der Wind im Diesseitsland. “Oder vertraust du mir nicht?” Noch bevor er sich von dem Schrecken erholen konnte, aus ihrem Mund seine geheimsten Ängste zu hören, fuhr sie fort: “Zweifelst du daran, dass ich dir helfen kann, die Han zu stürzen? Erwartest du, dass ich ruhig auf den Inseln zurückbleibe und Handarbeiten mache, während du ausziehst und dein Leben riskierst? Ich würde wahnsinnig werden vor Sorge!”

Er griff nach ihr. “So wie ich, wenn du so weitermachst.”

Sie entzog sich seiner Berührung, als wäre sie eine Art Fessel. “Du wirst mit Schlachten und anderen Dingen beschäftigt sein. Wieso kannst du nicht sehen, wie perfekt alles zusammenpasst? Du wirst deinen Teil zur Befreiung Umbrias beitragen: durch einen schnellen Sieg im Kampf.” Ihr Ton wurde etwas wärmer, als sie Langbards Worte zitierte: “Und ich werde auf die Art dienen, die am besten zu mir passt – mit List und Magie und dem Glauben an die Alten Wege.”

Und mit einem anderen Mann. Der Gedanke brannte in Raths Kopf, doch er sprach ihn nicht aus.

“Ich muss es tun und ich will es auch.” Die Endgültigkeit in Mauras Ton war nicht zu überhören. “Ich wünschte, du würdest meinen Entschluss unterstützen, aber ich kann nicht zulassen, dass du mich daran hinderst. Du bist mein Gatte, nicht mein Herr, dem ich immer gehorchen muss.”

Obwohl er wusste, dass es zwecklos war, versuchte er es noch ein letztes Mal. “Nicht immer.” Er tastete in der Dunkelheit nach ihr und streifte ihren nackten Arm. “Nur dieses eine Mal.”

Er machte sich auf ihre Antwort gefasst.

“Schlaf gut, Hoheit.” Maura rutschte zur äußersten Kante des Bettes.

Als ihm keine Entgegnung einfiel, die nicht alles nur noch schlimmer gemacht hätte, wandte Rath ihr schweigend den Rücken zu und versuchte zu schlafen.

Ihre Suche nach dem Wartenden König hatte ihn und Maura zusammengebracht. Rath stieß in der Dunkelheit einen Seufzer aus. Würde ihr Kampf zur Befreiung des Königreichs sie jetzt auseinanderreißen?

Als er am nächsten Morgen erwachte, musste er feststellen, dass sie nicht da war. Es überraschte ihn nicht, sie mit Delyon beim Frühstück zu finden. Zweifellos schmiedeten sie Pläne für ihr kleines Abenteuer.

Bevor Rath etwas sagen konnte, was er vielleicht bereut hätte, betrat glücklicherweise Idrygon den Innenhof. “Hoheit, da ist noch eine Sache, über die wir sprechen müssen. Wenn Ihr mit mir kommen wollt.”

“Meinetwegen.” Rath zuckte die Achseln. “Hab sowieso nichts Besseres zu tun.”

Er folgte Idrygon aus dem Haus hinaus auf einen schmalen Pfad, der bergauf führte. “Damit diese Invasion erfolgreich verläuft”, sagte Idrygon, “ist es äußerst wichtig, dass wir den Festlandbewohnern einen Wartenden König präsentieren, wie ihn die alten Schriften dem Volk versprechen.”

Rath gab einen vagen Laut der Zustimmung von sich. Er wusste nicht genau, wovon Idrygon sprach, doch er hasste es, seine Unwissenheit zu offenbaren. Wegen der Richtung, die sie einschlugen, fragte er sich, ob Idrygon ihn noch einmal zum Orakel führte.

“Ich fürchte, sie werden sich einem bekehrten Gesetzlosen aus dem Diesseitsland eher nicht anschließen.” Idrygon schlug nun doch eine andere Richtung ein und führte Rath in einen Teil der Stadt, in dem er noch nie gewesen war. “Auch nicht, wenn er behauptet, der wiedergeborene Geist König Elzabans zu sein.”

“Ich habe gar nichts behauptet”, murmelte Rath. “Das war Euer dummer Bruder, der mit dieser Geschichte von Velorkens Stab ankam, und das Orakel, das sagte …”

“Genau. Ihr habt ja selbst gesehen, wie schwierig es war, Trochard und seine Anhänger davon zu überzeugen, dass Ihr der Wartende König seid. Und sie sind Weise, die ihr ganzes Leben Euer Kommen erwartet haben. Bedenkt, wie viel schwerer es sein wird, eine Nation rückständiger Festlandbewohner zu überzeugen, denen die Han Misstrauen gegenüber der Magie und Zweifel gegenüber den alten Prophezeiungen eingeimpft haben.”

“Wie bei mir.” Rath ließ den Blick über den Hafen schweifen, in dem sich von Tag zu Tag mehr Schiffe einfanden. Sie brachten Truppen aus anderen Teilen der Inseln. “Und was wollt Ihr deswegen unternehmen?”

Natürlich würde Idrygon nie ein Problem zur Sprache bringen, wenn er nicht auch schon eine Lösung gefunden hätte. “Sire, ich schlage vor, wir helfen Euren Untertanen, indem wir ihnen genau das bieten, was man sie zu erwarten gelehrt hat.”

Rath zog die Brauen hoch. “Und das wäre?”

Vor ihnen lag ein Haus, das aussah wie Idrygons, nur etwas kleiner. Ein Duft wehte von dort herüber, der Rath an Langbards Hütte erinnerte.

Idrygon deutete mit einer Kopfbewegung auf das Haus. “Wir müssen ihnen einen Helden geben.”

“Und Ihr gedenkt hier einen zu finden?”

“In gewisser Weise, ja. Das tue ich.”

Eine Frau trat heraus. Sie war fast so groß wie Rath und trug ein einfaches, braunes Kleid. Seidiges weißes Haar umrahmte ihr Gesicht.

“Guten Morgen, Lord Idrygon”, rief sie.

“Guten Morgen, Dame Diotta.” Idrygon verneigte sich. “Wie weit seid Ihr mit Eurer Arbeit für mich?”

“Ich habe getan, was Ihr befahlt, Mylord. Alles, was noch bleibt, ist ein abschließender Test meines Zaubers.”

“Dann sind wir zur rechten Zeit gekommen.” Idrygon deutete auf Rath. “Das ist seine Hoheit, König Elzaban. Beziehungsweise, er wird es sein, wenn Ihr mit ihm fertig seid.”

“Was soll das heißen?” Raths Gesicht verfinsterte sich bei Idrygons leicht spöttischem Ton.

“Ich will damit sagen, dass Dame Diotta einige Zauber- und magische Gegenstände vorbereitet hat, die Euch den Anschein geben, all das zu sein, was sich Euer Volk vom Wartenden König vorstellt.”

Die alte Zauberin rieb sich die runzligen Hände. “Ich habe einen hübschen Trank, der lässt Euch gut einen Fuß größer werden. Wenn die Leute Euch Hoheit nennen, dann sollen sie das auch so meinen.” Sie gluckste vor Lachen über ihren eigenen Witz. “Ich habe ein Mittel – wenn Ihr damit gurgelt, trägt Eure Stimme zehn Mal weiter als normal. Ich kann Euch mit einer Rüstung ausstatten, die jeder Klinge standhält außer einer aus Eisjuwelen, mit einem Schwert aus seltenem Hernholz, gehärtet durch machtvolle Zaubersprüche, sodass es schärfer ist als das meiste Metall. Es ist auch eine schöne Waffe – der Griff ist mit Elfenbein und Korallen eingelegt.”

“Wir haben auch ein besonderes Pferd für Euch, Sire”, sagte Idrygon. “Das Tier wird mit Dame Diottas Wuchstrank gefüttert, damit es groß genug ist, um Euch zu tragen.”

“Ihr wollt, dass ich lüge?” Rath sah von Lord Idrygon zu Dame Diotta. “Wollt, dass ich vorgebe, ein großer Held zu sein, um die Leute zu verführen, mir zu folgen?”

“Das ist keine Lüge, Hoheit.” Idrygon tat beleidigt. “Ihr seid der Wartende König. Wir wollen dem Volk nur geben, was es erwartet … ihm Hoffnung schenken. Ist das so falsch?”

“Vermutlich nicht.” Rath kratzte sich das Kinn und dachte angestrengt nach. “Ich mag nur den Gedanken nicht, dass ich dadurch vorgebe, etwas zu sein, was ich nicht bin.”

Seit er und Maura auf den Inseln angekommen waren, hatte er das Gefühl, als würde er nur vortäuschen, ein König zu sein. Würden diese magischen Hilfsmittel bewirken, dass er sich mehr wie König Elzaban und weniger wie Rath der Wolf fühlte? Und war es wirklich das, was er wollte?

“Außerdem, Hoheit”, sagte Idrygon in seinem vernünftigsten und überzeugendsten Tonfall, “ist es ja nur für kurze Zeit notwendig – bis wir die Han von unseren Küsten vertrieben haben. Wenn sie erst einmal fort sind und Ihr sicher auf Eurem Thron sitzt, könnt Ihr mit meinem Segen dem Volk erzählen, was Ihr wollt. Sicher wird es diese kleine List verzeihen, nachdem sie erst einmal ihren Zweck erfüllt hat.”

Wahrscheinlich hatte Idrygon wieder einmal recht, wie so oft. Und doch erschien es Rath nicht richtig.

“Ich denke, eine Zeit lang werde ich es so machen können.” Jetzt hatte er etwas in der Hand, mit dem er Idrygon unter Druck setzen konnte. “Unter einer Bedingung.”

“Und die wäre?”

Es lag Rath auf der Zunge zu fordern, Maura nicht auf die Suche nach Velorkens Stab zu schicken. Doch er befürchtete, sie würde es ihm das nie verzeihen. “Die Minen. Haben wir erst einmal das Diesseitsland befreit, möchte ich eine Armee, um diese verfluchten Minen anzugreifen.”

Idrygon schüttelte den Kopf. “Das wäre ein zu großes Risiko.”

“Doch die Han würden es nicht erwarten, nicht wahr? Und bedenkt, was für ein Schlag es für sie wäre, all das Erz und die Edelsteine zu verlieren, die sie aus den Minen gewinnen.”

Zum ersten Mal schien Idrygon eine von ihm getroffene Entscheidung noch einmal gründlich zu überdenken. “Schon wahr, aber …”

“Würdet Ihr Euch bitte entscheiden?” Dame Diotta starrte sie verärgert an. “Ich habe keine Lust, die ganze Arbeit umsonst gemacht zu haben.”

Rath unterdrückte ein Grinsen, als er hörte, wie Idrygon ausgescholten wurde. “Was sagt Ihr? Schlagt Ihr in den Handel ein?”

“Also gut.” Idrygon zog die Nase kraus. “Vielleicht lächelt der Allgeber uns zu, und wir haben Velorkens Stab zu der Zeit schon in unserem Besitz. Nehmt jetzt diesen Wachstumstrank zu Euch und seht, wie er wirkt.”

Maura schaute von der Schriftrolle auf, mit der sie und Delyon sich gerade beschäftigten. Wenn es ihnen gelang, die Schrift zu entziffern, fanden sie vielleicht einen Hinweis darauf, wie sie die Erinnerungen an Abrielles Versteck für Velorkens Stab wiedererwecken konnten.

Idrygon betrat den Innenhof und sah noch selbstzufriedener aus als gewöhnlich. Hinter ihm schritt ein Mann, der so groß war, dass er sich bücken musste, um sich nicht den Kopf am Torbogen zu stoßen.

Maura fragte sich, wer dieser Gast wohl war, und musterte seine prächtige Rüstung. Und wieso war Rath nicht mit Idrygon nach Hause gekommen?

Dann zog der riesige Mann den sorgsam gearbeiteten Lederhelm ab. Maura fiel der Weinkelch aus der Hand und schlug klirrend auf dem Boden auf.

“Rath Talward!” schrie sie. “Was, im Namen des Allgebers, hast du angestellt?”

Bevor Rath antworten konnte, sprach Idrygon. “Sieht er nicht fantastisch aus?”

Maura fielen etliche Worte ein, während sie ihren Ehemann anstarrte. Das Wort fantastisch war nicht darunter.

Ungewohnt. Einschüchternd. Wie immer sie auch zustande gekommen sein mochte, diese beängstigende Verwandlung passte zu gut zu Raths neuem, verändertem Wesen. Ein Schatten von Argwohn schlich sich in ihr Herz – der Argwohn, den sie empfunden hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

“Es war Idrygons Idee”, knurrte Rath. Seine Stimme war tiefer denn je und hatte einen heiseren Ton, bei dem es Maura kalt den Rücken hinunterlief.

Er sah nicht länger wie der Mann aus, den sie so sehr lieb gewonnen hatte, und er hörte sich auch nicht so an. Die Vorstellung, mit diesem fremden, groben Koloss das Bett zu teilen, erfüllte Maura mit Unbehagen.

Idrygon schien Raths Verwandlung so gut zu gefallen, wie Maura sie fraglich fand. “Das ist es, was die Festlandbewohner von ihrem Wartenden König erwarten. Das ist es, was sie uns folgen lassen wird – der Held der Legenden, der zum Leben erwacht ist.”

Er fuhr fort, lang und breit die Gründe für Raths Veränderung zu erklären und wie sie erreicht worden war.

“Also wird sie nicht anhalten?” Maura war erleichtert, das zu hören, wenn auch nicht allzu erstaunt. Die meisten Lebenszauber wirkten nur eine begrenzte Zeit. Dann mussten sie erneuert werden.

“Beides, der Wachstums- wie der Stimmenzauber, wird vom Morgen bis zum Abend anhalten”, sagte Idrygon. “Und wir haben genug von den Zaubermitteln, um die Veränderung herbeizuführen. Wenn wir erst einmal die Küste erreicht haben, wird es nicht lange dauern, bis sich die Nachricht verbreitet, dass der Wartende König erwacht ist – ein Held von sagenhafter Größe, dem kein Han sich widersetzen kann.”

“Kein gewöhnlicher Han, wollt Ihr sagen”, korrigierte ihn Maura. “Ich glaube kaum, dass die Echtroi Größe eine besondere Beachtung schenken. Für sie bedeutet das nur etwas mehr Fleisch, das sie quälen können.”

Idrygon nahm eine Frucht aus der Schale, die auf dem Tisch stand, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. “Und deshalb müsst Ihr und mein Bruder Velorkens Stab finden und ihn uns so schnell wie möglich bringen.”

Raths Gesichtsausdruck wurde bei diesen Worten noch finsterer. Auch wenn er nicht wieder eine Tirade wegen ihrer Suche anstimmte, wusste Maura, dass er noch immer dagegen war. Warum konnte er nicht einsehen, dass sie es tun musste? Für all ihre unterdrückten Landsleute. Für ihre Eltern und für Langbard, damit ihre Opfer einen Sinn hatten. Für ihn und seine kleine Armee, damit nicht mehr Blut als unbedingt nötig vergossen wurde.

So lange sie zurückdenken konnte, war sie eine Heilerin. Der Gedanke an so viele Wunden und an Tod entsetzte sie, selbst wenn es nur aus dem edelsten Grund geschah. Wenn Velorkens Stab bewirken konnte, dass weniger Blut floss, dann würde sie ihn höchstpersönlich im Bett des Ersten Statthalters suchen, wenn es sein musste!

Rath schob die Netzvorhänge des Bettes beiseite und stand auf, um einem neuen Tag gegenüberzutreten. Wenn er nur auch das unsichtbare Netz des Schicksal hätte genauso beiseiteschieben können. Es hatte ihn gefangen und hielt ihn fest wie ein Spinnennetz.

Er brauchte noch nicht einmal zur anderen Bettseite hinüberzublicken, um zu wissen, dass Maura bereits aufgestanden war. Einen Fluch murmelnd fuhr er sich mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar, das sich nicht mehr so anfühlte, als würde es zu ihm gehören. Zu viele Dinge in seinem Leben fühlten sich in diesen Tagen nicht mehr so an.

Am meisten dieser große, unbeholfene Körper, der ihm immer wuchs, sobald er diesen scheußlichen Trank geschluckt hatte. Slag! Die Dame Diotta sollte sich überlegen, das Zeug an die Echtroi zu verkaufen. Wenn es zu wirken begann, glich der Schmerz allem, was er durch den Zauberstab eines Echtroi hatte erleiden müssen. Es fühlte sich an, als würde ihm jeder Knochen im Leib gebrochen, jedes Gelenk ausgerenkt, ein lähmender Schmerz in all seinen Muskeln zwang ihn in die Knie. Das saure Getränk, das seine Stimme tiefer klingen ließ, war nicht besser, denn danach war seine Kehle rau und brannte.

Heute würde er weder das eine noch das andere verfluchte Gebräu trinken, beschloss Rath, während er sich ankleidete. Wenn es Idrygon nicht gefiel, hatte er eben Pech gehabt!

Nachdem er fast sein ganzes Leben damit verbracht hatte, zu tun, was er wollte, und zu gehen, wohin er wollte, war Rath jetzt gezwungen, viele Dinge gegen seinen Willen zu tun. Das gab ihm das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und das war das Gefühl, das er am meisten hasste … von einem anderen vielleicht abgesehen.

Er sah zum Bett und wünschte sich, Maura wäre an diesem Morgen dageblieben. Seine tiefste, geheimste Furcht war die, verlassen zu werden. Seine Eltern, wer immer sie auch gewesen waren, hatten ihn zurückgelassen, bevor er alt genug gewesen war, sich an sie zu erinnern. Dann war seine Großmutter gestorben und hatte ihn sich selbst überlassen. Er hatte für sich sorgen müssen, lange bevor er eigentlich alt genug dazu war. Jahrelang hatte er niemanden nah genug an sich herangelassen, als dass er ihn jemals vermisst hätte.

Er hatte gegen seine wachsenden Gefühle für Maura angekämpft, weil er glaubte, sie würde ihn wegen des Wartenden Königs verlassen. Diese Gefühle waren noch tiefer geworden, nachdem sie gekommen war, um ihn aus der Mine zu befreien. Eigentlich hätte sie ihn im Stich lassen müssen, um ihre Suche zu Ende zu bringen. Als sie selbst dem Tod getrotzt hatte, um zu ihm zurückzukehren, war seine Liebe für sie noch größer und beängstigender geworden.

Nicht, dass sie in der letzten Zeit aus seinem Benehmen darauf hätte schließen können! Wie immer, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte, drosch er auf den ein, der ihm am nächsten war. Von der Vorstellung verfolgt, er könnte Maura verlieren, war er vom Klammern dazu übergegangen, sie von sich zu stoßen. Es war der vergebliche Versuch, die Angst, sie könnte fortgehen, zu mildern.

Also musste er sich nicht wundern, dass Maura es vermied, mit ihm allein zu sein. Sie wusste zu kämpfen, wenn sie musste. Doch sie war dazu erzogen worden, sich eher zu verstecken, wenn sie die Wahl hatte, oder vor Problemen die Flucht zu ergreifen. Betrachtete sie ihn als Problem?

Rath musste es herausfinden, musste zwischen ihnen alles wieder in Ordnung bringen. Ihre gemeinsame Zeit neigte sich für ihn zu schnell ihrem Ende zu, als dass er es zulassen konnte, sie durch diese Missstimmung zu vergiften.

Er stürmte aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer und wäre um ein Haar in Idrygons Gattin gerannt. Die kleine, vogelartige Frau war so still und unterwürfig, dass Rath ihr kaum mehr Aufmerksamkeit zollte als den Möbeln in ihrem eleganten Haus.

“Hoheit!”, keuchte sie und klammerte sich an ihren Korb mit sauber gefalteter Wäsche. “Stimmt etwas nicht?”

Ob etwas nicht stimmte? Gar nichts stimmte hier. “Nein. Ich suche nur meine Frau. Habt Ihr sie gesehen? Ich muss sie sprechen.”

“Ich fürchte, sie ist fortgegangen, Hoheit.” Idrygons Frau trat einen Schritt zurück, als sie ihm die Nachricht mitteilte.

Er unterdrückte einen Fluch, der besser zu einem Gesetzlosen als zu einem königlichen Gast im Hause einer Dame passte. “Wisst Ihr, wohin sie gegangen ist?”

“Sie ging mit meinem Mann und seinem Bruder, Hoheit. Idrygon sagte etwas über eine Ausstattung, die Eure Frau für ihre Mission benötige.”

Das hieß sicher, dass sie zu Dame Diotta gegangen waren. Im Fortgehen murmelte Rath rasch noch einige Dankesworte.

“Möchtet Ihr etwas essen, bevor ihr aufbrecht, Hoheit?”, rief seine Gastgeberin hinter ihm her.

“Später vielleicht.” Essen konnte warten. Ohne anzuhalten rannte er den Hügel zu Dame Diottas Haus hinauf und kam atemlos und verschwitzt oben an.

“Hoheit!” Die alte Zauberin verbeugte sich vor ihm, als sie ihn erkannte. “Wie wirken die Tränke, die ich Euch gab?”

Rath widerstand dem Verlangen, ihr zu erzählen, was er von ihren Tränken hielt. “Ganz … gut”, keuchte er. “Meine Frau … ist sie hier?”

“War hier”, sagte Dame Diotta. “Sie kam mit Lord Idrygon und seinem Bruder. Ich füllte ihren Schultergürtel mit allem, was zur Hand war, auch mit ein paar Kräutern, von denen sie noch nie gehört hatte. Ich muss sagen, sie lernt die Beschwörungsformeln schnell. Wenn ich sie für einige Monate als Lehrling hätte, ich könnte eine erstklassige Zauberin aus ihr machen. Ich glaube allerdings nicht, dass sich das für eine Königin geziemen würde. Schade.” Bevor Rath Atem holen konnte, um zu fragen, wohin Maura gegangen war, schnatterte sie schon weiter: “Ich habe dafür gesorgt, dass sie genug von diesen Genowschuppen hat, nicht etwa in einem einzigen großen Sack, du liebe Güte, nein. Ich gab ihnen ein Dutzend kleiner Beutel und sagte ihnen, sie sollten sie an möglichst vielen verschiedenen Orten aufbewahren – Schultergürteln, Taschen, in der Schuhspitze, wenn da einer hineinpasst.”

“Bitte!”, schrie Rath, als ihr Redefluss etwas langsamer wurde. “Wie lang ist es her, dass sie fort sind? Wisst Ihr, wohin sie gingen?”

Besser, er kehrte zu Idrygons Haus zurück und wartete dort auf Mauras Rückkehr, als ihr quer über die Insel nachzujagen. Die Spannung zwischen ihnen hatte sich seit Tagen aufgebaut. Was für einen Unterschied machten da ein oder zwei Stunden?

“Es ist noch nicht lange her, dass sie gerufen wurden”, sagte Dame Diotta.

“Wer rief sie?” Rath wurde immer ungeduldiger. Es war wichtig. Er konnte es keinen Moment länger ertragen, dass etwas zwischen ihm und Maura stand.

Die alte Zauberin deutete über seine Schulter. “Das Orakel von Margyle. Es klang dringend. Aber die Jungen regen sich wegen Nichtigkeiten auf, nicht wahr? Eine Schande, dass das alte Orakel vor der Zeit gehen musste. Für ein Kind in diesem Alter ist das doch eine schreckliche Bürde, meint Ihr nicht auch?”

“Ja, ja, sicher.” Rath trat zurück. “Ich danke. Guten Tag.” Er drehte sich um und eilte zur Hütte des Orakels.

Die Dienerin des Kindes nickte sofort, als er nach Maura fragte. “Die Kleine schickte mich los, sie zu holen, und glücklicherweise entdeckte ich sie bei Dame Diotta. Hatte so eine Art Vision, das Kind, und wollte sie deswegen warnen.”

Vision? Warnen? Kalte Furcht ergriff Rath. Hatte das Kind mehr in der bedrohlichen Zukunft gesehen, als es ihm verraten hatte?

“Sind sie bei dem Orakel?”, fragte er.

Die Frau blickte sich um. “Ich brachte sie hierher. Dann bin ich in die Hütte gegangen, um nachzusehen, ob das Brot verbrannt ist, während ich fort war. Vielleicht hat das Orakel sie mit auf den Hügel genommen. Es spricht gerne dort oben mit den Leuten.”

“Ich gehe nachschauen.” Rath machte sich auf den Weg zu dem von Bäumen umstandenen Gipfel und rief dabei immerfort Mauras Namen. Musste er sich etwa schon wieder seinen Weg durch diesen entsetzlichen Irrgarten suchen, um zu ihr zu gelangen? Die verschlungenen, verzweigten Wege waren auch nicht verwirrender als seine eigenen Gefühle.

Rath war noch nicht weit gegangen, als das Kind ihm bereits entgegenkam.

“Wenn Ihr nach Maura sucht, müsst Ihr sie verfehlt haben”, sagte es. “Kaum hatte ich mit ihnen gesprochen, eilten sie und die anderen auch schon davon.”

“Sagten sie, wohin sie wollten?”, fragte er. “Was habt Ihr ihnen erzählt?”

Bei seinem heftigen Ton zuckte das Kind erschrocken zusammen.

Rath tat seine Grobheit leid. Um nicht wie ein Turm über dem Kind aufzuragen, ließ er sich auf ein Knie nieder und dämpfte die Stimme. “Sagtet Ihr Maura das Gleiche wie mir … das über meinen Erben?”

Das Orakel schüttelte den Kopf. “Vielleicht hätte ich es tun sollen. Aber sie war so freundlich zu mir. Ich wollte ihr keinen Kummer bereiten. Ich warnte sie wegen etwas anderem. Ich hatte eine Vision, dass Mauras Schiff in einem aufziehenden Sturm hin und her geworfen wurde. Ich warnte sie, sie sollten warten, bis er vorüber sei, bevor sie lossegeln.”

Idrygon würde sicher nicht erfreut sein, das zu hören. Seinem Plan nach sollten Maura und Delyon innerhalb von zwei Tagen lossegeln, bevor die Han die Küste aufmerksamer kontrollierten – was sie würden tun müssen, wenn seine Streitkräfte erst einmal im Norden gelandet waren.

Dieser Aufschub würde Rath ein paar Tage Zeit verschaffen, in denen er die Dinge zwischen Maura und sich bereinigen konnte. Er richtete sich auf. “Danke, dass Ihr es mir gesagt habt.” Bevor er ging, fügte er noch hinzu: “Ihr macht Eure Sache gut, wisst Ihr? Als ich in Eurem Alter war, war ich auf mich allein gestellt, und ich habe mich in alle möglichen Schwierigkeiten gebracht.”

“Ich weiß.” Das Kind sah aus, als müsste es sich ein Grinsen verkneifen. “Namma hatte eine Vision von Euch. Etwas von einer Brandstiftung in einer Wachstation der Han. Sie befürchtete, Ihr hättet euch schon zehn Mal selbst um Kopf und Kragen gebracht, bevor man Euch endlich Vernunft einbläuen könnte.”

Rath prickelte die Kopfhaut. Seit Jahren hatte er nicht mehr an die hanische Wachstation gedacht. Doch Hunderte von Meilen entfernt hatte eine alte Frau alles gesehen und sich Sorgen um ihn gemacht. Jetzt hatte er noch größeren Respekt vor der Macht des Orakels … und es fiel ihm noch schwerer, nicht daran zu denken, was es in seiner Zukunft gesehen hatte. Wie schlimm musste es sein, nur flüchtige Blicke von kommenden Dinge erhaschen zu können, von verwirrenden Dingen, die nur schwer zu interpretieren waren, und dann den Menschen Warnungen zukommen zu lassen, die sie vielleicht gar nicht beachteten?

Für einen Moment schob Rath sein Bedauern und seine Sorgen beiseite und antwortete augenzwinkernd auf das Grinsen des Kindes: “Man bläut mir auch heute noch Vernunft ein.”

Kurze Zeit darauf schritt er den Hügel hinunter zurück zu Idrygons Haus und wünschte sich, er wäre so vernünftig gewesen, gleich hier zu bleiben und auf Mauras Rückkehr zu warten, anstatt ihr vergeblich hinterherzujagen.

Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Idrygon es niemals billigen würde, wenn seine Pläne sich verzögerten. Wenn er mit der Aussendung Mauras und Delyons wartete, bis der Sturm vorüber war, dann dauerte es noch länger, bevor er es wagen konnte, Truppen an die Küste zu schicken.

Raths Stimmung verdüsterte sich, als er in Idrygons Haus kein Zeichen von den anderen entdecken konnte.

“Sie kamen nicht lange, nachdem Ihr gegangen wart.” Die Worte von Idrygons Frau klangen nach einer Entschuldigung. “Ich bin erstaunt, dass Ihr sie nicht unterwegs getroffen habt. Ich sagte meinem Gatten, dass Ihr nach Ihrer Hoheit sucht. Vielleicht wollten sie Euch entgegengehen.”

Rath bezweifelte es. Wenn Idrygon wollte, dass Maura noch vor dem Sturm lossegelte, dann würde er sicher keine Zeit damit verschwenden, die Stadt nach ihrem Mann abzusuchen, damit sie ihm Lebewohl sagen konnte. Vorausgesetzt, sie wollte das überhaupt.

“Falls sie hierher zurückkommen, sagt Ihnen, ich bin zum Hafen gegangen.”

Er rannte davon, als würden hanische Soldaten hinter ihm herjagen. Um ein zu starkes Gefälle zu vermeiden, wanden sich die Straßen der Stadt um den Hügel herum. Der schnellste Weg zum Hafen bedeutete, die Abkürzungen zwischen den Häusern zu nehmen. Rath zog nicht wenige erstaunte Blicke auf sich, als er Zäune übersprang und durch Höfe rannte. Sicher würde Idrygon verärgert sein, wenn er davon erfuhr, aber das war Rath egal.

Seine aufgeregten Fragen am Kai brachten zutage, dass Maura, Idrygon und Delyon vor Kurzem in einem Lastkahn abgelegt hatten.

“Ein Boot”, murmelte Rath und suchte nach einem kleinen Schiff, das er steuern konnte.

Mittlerweile war es fast Mittag und die meisten Boote waren eifrig dabei, hinaus zur Flotte auszulaufen. Endlich fand er ein winziges Boot, das nicht gerade sehr seetüchtig aussah. Rath band es los und sprang hinein. Erst als er auf die Schiffe zuruderte, wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, welches von ihnen Maura und Delyon zum Festland bringen würde. Es musste ein kleines Schiff sein – eines, das nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog, wenn es vor der Küste gesehen wurde.

“He da!”, brüllte er einem jungen Seemann an Deck des kleinsten Kahns zu. “Ist dies …”

Er zögerte. Was sollte er sagen? Ist dies das Schiff, das die Auserkorene Königin in geheimer Mission zum Festland bringt? Wohl kaum, denn das war ein Geheimnis, von dem nur der Rat der Weisen wusste.

“Ist dies was?”, rief der Bursche zurück.

“Ist dies ein Schiff, das mit dem Rest der Flotte segelt?”

Der Bursche nickte kurz. “Ich denke, das tun wir alle. Außer dem einen da, das gerade Segel setzt. Weiß nicht, wohin das fährt.”

Rath wusste es.

“Dort fährt es.” Der Bursche deutete nach Westen.

Obwohl er wusste, dass er keine Chance hatte, rechtzeitig nahe genug heranzukommen, um ein Signal zu geben, ruderte Rath weiter an den Schiffen der Flotte vorbei, bis er offenes Wasser erreichte. Dort traf er auf Idrygon, der in seinem Lastkahn zum Ufer zurückgebracht wurde. In der Ferne blähten sich die Segel von Mauras Schiff im Wind.

Und trugen sie von ihm fort. Vielleicht für immer.


12. KAPITEL

Durch einen Tränenschleier blickte Maura auf die Küste von Margyle zurück. Nach etlichen Tagen zunehmender Entfremdung zwischen ihr und Rath war sie aufgebrochen, obwohl so vieles zwischen ihnen ungelöst war. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet.

Sie hörte zwar keine Schritte auf Deck, spürte aber die warme, aufmerksame Gegenwart eines anderen neben sich. “Es tut mir leid, dass wir so plötzlich abfahren mussten”, sagte Delyon, “ohne Euch die Gelegenheit zu geben, Seine Hoheit noch einmal zu sehen.”

Maura nahm seine Worte mit einem Nicken zur Kenntnis und hielt ihr Gesicht leicht abgewandt.

“Sorgt Euch nicht. Bevor Ihr es recht bemerkt, werdet Ihr wieder beisammen sein.”

Maura konnte kaum dem Bedürfnis widerstehen, ihn über Bord zu werfen. Sorgt Euch nicht? Nur jemand, der nie wirklich geliebt hatte, konnte so etwas Herzloses sagen! Und wie konnte er sich so sicher sein, dass sie bald wieder mit Rath vereint war? In den kommenden Tagen würden sie vielen Gefahren begegnen. Es gab keine Garantie dafür, dass sie beide – oder auch nur einer von ihnen – diesen Krieg zur Befreiung ihres Königreichs überleben würde. Keine der alten Legenden erzählte, was aus dem Wartenden König und seiner Auserwählten Königin werden würde.

Delyon ignorierte ihr eisernes Schweigen und plauderte munter weiter. “Ich gehe und lese noch ein wenig. Ich mache Fortschritte im Entziffern der Schriftrolle, die ich Euch heute Morgen zeigte.”

Seine Worte ließen Maura ihre Sorgen einen Augenblick lang vergessen. “Ihr habt alte, heilige Schriftrollen mit Euch genommen? Seid Ihr verrückt geworden?”

“Nur eine.” Delyon schrak vor ihrem Zorn zurück. “Und es ist kein Original. Ein wenig Verstand könntet Ihr mir schon zutrauen.”

“Ich bitte um Verzeihung, Delyon. Ich wollte Euch nicht so anfahren.” Er war einfach der Nächste gewesen, bei dem sie ihren Gefühlen hatte Luft machen können. Das hieß aber nicht, dass sie schlecht von ihm dachte.

Dadurch war sie plötzlich in der Lage, Raths Benehmen in der letzten Zeit in neuem Licht zu sehen, und mehr denn je wünschte sie, sie könnte Captain Gull den Befehl geben, die Phantom zu wenden und nach Margyle zurückzusegeln. Doch in diesem Fall würde sie sich nie mehr dazu aufraffen können, noch einmal fortzufahren.

“Nicht schlimm”, sagte Delyon. “Ich weiß, dass die meisten meine Leidenschaft für alte Schriftrollen für verrückt halten. Doch meine Arbeit hat sich als nützlich erwiesen und ich hoffe, sie tut es wieder.”

“Tatsächlich?” Maura wünschte, er würde gehen und sie in Frieden nachdenken lassen. Doch nachdem sie so grob zu ihm gewesen war, fühlte sie sich verpflichtet, einen weiteren seiner weitschweifenden Vorträge über alte Schriften zu ertragen.

“Oh ja.” Delyon beugte sich zu ihr. “Der Teil, den ich bis jetzt übersetzen konnte, legt die Vermutung nahe, dass er einen speziellen Zauberspruch für tiefe Meditation enthält.”

“So?”

Mehr Ermutigung brauchte es nicht. Schon stürzte er sich in eine endlose Erklärung darüber, wie er hinter die Bedeutung einiger Symbole gekommen war, während andere ihm weiterhin Rätsel aufgaben. Seine Worte schwappten über Maura hinweg wie das endlose Rollen der Wellen, während sie zusah, wie in der Ferne Margyle kleiner und kleiner wurde.

Für einen kurzen Moment weckten Delyons Worte dann doch ihre Aufmerksamkeit. Er sagte etwas über ein Ritual, das verschüttete Erinnerungen, die ihr von Königin Abrielle gegeben worden waren, wieder zurückholen könnte.

“Wenn das so wichtig ist”, sagte sie schließlich, “sollte ich Euch nicht von Eurer Arbeit abhalten. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, ich muss mit Captain Gull sprechen.”

“Wie Ihr wünscht.” Delyon schien den Verlust ihrer Gesellschaft nicht sonderlich zu bedauern. “Ich hoffe, ich finde ein windstilles Plätzchen, wo ich arbeiten kann.”

Mit einem Mal überfielen Maura Gewissensbisse. Delyon war ein netter, harmloser Bursche, und er hatte sie gerade in dem Moment von ihrem Kummer abgelenkt, als der sie zu überwältigen drohte. “Möge der Allgeber Euch Erleuchtung schenken.”

Und möge der Allgeber ihr ein wenig Frieden schenken, auch wenn sie ihn wahrscheinlich nicht verdient hatte. Nach all den schönen Versprechungen, die sie Rath in der verzauberten Morgendämmerung ihrer Hochzeit gegeben hatte, hatte sie sich schon beim ersten Donnergrollen und den ersten dunklen Wolken in ihrer Ehe von ihm abgewandt. Die Schuld lag durchaus nicht nur bei ihr – er war so unvernünftig und reizbar gewesen und so fürchterlich stur! Aber auch sie hatte keine Geduld aufgebracht … und war vielleicht auch ein klein wenig stur gewesen.

Rath war schließlich nur um ihre Sicherheit besorgt. Wäre es so schlimm gewesen, ihm zu versichern, dass auch sie sich um ihn ängstigte, anstatt seine Ängste einfach wegzuwischen und sämtliche Gründe aufzuzählen, weswegen sie sie für abwegig hielt? Sie hätte ihm versprechen können, so vorsichtig wie nur möglich zu sein, und ihn um dasselbe Versprechen bitten können. Von ihnen beiden war er derjenige, der größeren Gefahren begegnen würde.

Maura erschrak, als etwas Warmes, Weiches sich an ihren Knöcheln rieb. Sie hob den Saum ihres Gewands hoch und entdeckte Gulls Wildkatze, die ihr schnurrend um die Beine strich.

“Da bist du ja, Abri!” Mit einem Mal tauchte Gull hinter Maura auf. “Du sollst die Königin nicht belästigen, du ungezogenes Mädchen!”

Er legte die Katze auf ihren üblichen gemütlichen Platz um seinen Nacken.

“Das macht doch nichts.” Maura brachte ein etwas zittriges Lächeln zusammen. “Ich staune nur, dass Abri sich so freundlich benimmt. Es ist das erste Mal, dass sie in meiner Nähe ist, ohne mich anzufauchen.”

Gull hob die Hand und kraulte die Katze hinter den Ohren. “Ich sagte Euch doch schon, sie ist ein eifersüchtiges Wesen. Vermutlich weiß sie jetzt, dass Ihr zu jemand anderem gehört und keine Gefahr für sie seid.”

Bei seinen Worten stiegen Maura wieder die Tränen in die Augen. Sie gehörte zu Rath – sogar die Lieblingskatze eines Schmugglers wusste das. Als ihr dann eine Träne über die Wange lief, hatte sie nicht mal das Bedürfnis, sie vor Gull zu verbergen. Obwohl sie nicht so recht wusste, warum. Vielleicht, weil der zähe kleine Schmuggler sie in vielerlei Hinsicht an ihren großen wilden Gesetzlosen erinnerte. Das raue Klima der hanischen Tyrannei hatte die beiden hart gemacht, schlau und manchmal rücksichtslos, doch es hatte nicht ihre Liebesfähigkeit zerstört.

Gull streckte die Hand aus und wischte ihre Träne mit einer Zärtlichkeit fort, die er sonst nur für seine Katze bereithielt. “Vielleicht denkt Abri, dass es Zeiten gibt, in denen weibliche Wesen zusammenhalten müssen. Ich weiß nicht, was Ihr und Lord Idrygons Bruder auf dem Festland zu erledigen habt, aber ich denke mal, es wird etwas Wichtiges sein.”

Maura nickte.

Zur Insel zurückblickend murmelte Gull: “Das macht es aber auch nicht leichter, oder?”

Tränen schnürten ihr die Kehle zu. “Werde ich ihn je wiedersehen?”

“Könnte schon sein, denke ich mal.” Gull versuchte gar nicht erst, ihr die Angst auszureden, und das tröstete Maura auf seltsame Weise. “Wenn es Euch irgendwie guttut, Euch in Eurem Kummer zu baden, solange Ihr auf meinem Schiff seid, dann könnte Ihr es aus Herzenslust tun.” Seine Worte riefen bei Maura einen tränenreichen Schluckauf vor lauter Lachen hervor.

“Wenn wir erst einmal das Festland erreicht haben, müsst Ihr all das vergessen und nur noch an das denken, was Ihr zu tun habt, und keinen Kummer an Euch heranlassen, solange Ihr mit Eurer Aufgabe beschäftigt seid.”

Das erinnerte sie an etwas, worüber sie und Rath einmal gesprochen hatten. Sie hatte gefragt, ob Gefühle etwas wären, das man beiseiteschieben könne, wenn sie störten. Und ob man sie dann wieder hervorholen könne, wenn man Zeit dafür hatte. Sie erinnerte sich so deutlich an seine Antwort, dass sie fast glaubte, seine Stimme zu hören: So, wie du es sagst, klingt es, als wäre das etwas Schlechtes.

“Die Leute würden vielleicht sagen, dass ein Schmuggler mit einer Königin nicht so reden darf.” Gull zog ein Gesicht und brachte Maura wieder zum Lachen. “Aber Ihr seid schließlich an Bord meines Schiffes, und da solltet Ihr besser auf mich hören.”

So herzlos es auch klingen mochte, Maura entschied, dass er recht hatte. Sorgen über eine Zukunft, die außerhalb ihrer Macht lag, und Trauer über eine Vergangenheit, an der sie nichts mehr ändern konnte, würden sie nur daran hindern, die Aufgaben zu erfüllen, die vor ihr lagen.

So viel hing vom Erfolg ihrer Mission ab – vielleicht sogar Raths Leben. Sie durfte nicht riskieren, es aufs Spiel zu setzen, nur weil sie mit ihren Gedanken nicht bei der Sache war. Irgendwie musste sie die Kraft ihrer Gefühle bündeln und sie in ihre jetzige Suche einfließen lassen. So, wie sie ihre Trauer um Langbard benutzt hatte, um ihre Entschlossenheit bei der Suche zu stärken. Sie musste einfach daran glauben, dass Rath dem Tod, wie schon so oft, ein Schnippchen schlagen würde. Und sie musste so schnell wie möglich mit dem Stab zu ihm zurückkehren.

Erst dann hatte sie die Möglichkeit, etwas gegen die Entfremdung zwischen ihnen zu unternehmen.

“Stimmt, da draußen braut sich ein Sturm zusammen”, sagte Gull am dritten Tag nach ihrem Aufbruch von Margyle. “War schon gut, dass wir zu diesem Zeitpunkt in See stachen. Erinnert mich dran, dass ich dem Orakel ein kleines Geschenk als Dankeschön mitbringe. Ob ihm ein Kätzchen gefiele, was meint Ihr?”

“Ich kann mir das schon vorstellen.” Maura gluckste. “Wieso, ist Abri …?”

“Aye, dieses böse Mädchen.” Gull zog die Katze sanft am Schwanz. “Fragt mich nicht, wie sie ans Ufer und wieder zurückkam … oder was für ein Wesen sie auf der Insel aufgetrieben hat, um sich zu vergnügen. Das fehlt uns noch auf der Phantom – ein Haufen Kätzchen!”

Bei seinen Worten musste Maura lächeln. Doch ihr Lächeln gefror, als sie über ihre Schulter blickte. Wie sprungbereite Bestien türmten sich am westlichen Horizont schwarze Wolken auf.

“Können wir dem Sturm entkommen?” Der Magen drehte sich ihr allein bei dem Gedanken um, noch einen Sturm auf offenem Meer zu erleben.

“Keine Sorge”, sagte Gull, “wir haben's nicht weit. Ich segle zu einer winzigen Insel vor der Küste. Da können wir ankern und dann unbemerkt von den Han im Sturm an Land gehen. Mit etwas Glück wird es bei Anbruch der Nacht Regen geben – ein perfekter Schutz, um Euch und Lord Delyon an Land zu schmuggeln.”

Mit dieser Vermutung erwies sich der Kapitän selbst als so etwas wie ein Orakel. Die ersten Tropfen klatschten auf Deck, als die Phantom in einer schmalen Bucht Anker warf. Die Insel verdiente kaum diesen Namen. Es handelte sich eher um einen Fels, auf dem einige kümmerliche Bäume wuchsen. An einem klaren Tag hätte es noch eine Stunde oder mehr bis zum Einbruch der Dunkelheit gedauert. Doch mit den Sturmwolken, die den westlichen Horizont bedeckten, war der Himmel Gulls Meinung nach bereits finster genug.

“Lasst uns aufbrechen!” In seiner Verkleidung als buckliger alter Fischer winkte er Maura und Delyon an den Rand des Decks. “Bevor es noch schlimmer wird.”

Ein Windstoß riss Maura die Kapuze vom Kopf, während sie die Strickleiter zu einem Boot hinunterkletterte, das neben der Phantom auf dem Wasser tanzte. Als sie sich dann am Bug des Schiffchens niederließ, war ihr Haar bereits so nass, dass es sich nicht mehr lohnte, die Kapuze wieder überzuziehen.

Regen und Gischt, die ihr ins Gesicht klatschten, und der Kampf mit dem Wind, der ihr den Atem nahm, ließen sie gar nicht erst an das beunruhigende Auf und Ab in ihrem Magen denken. Die unruhige See war daran sowieso nur teilweise schuld. Während ihres Aufenthaltes auf den Vestanischen Inseln hatte sie sich rasch an diesen friedlichen und sicheren Ort gewöhnt. Nun erschien ihr das von den Han besetzte Festland bedrohlicher denn je.

Zwei von Gulls muskelbepackten Männern nahmen die Ruder auf und begannen, zur Küste zu rudern. Jetzt, auf der Hinfahrt, mussten sie sich nicht sehr anstrengen, denn jede Welle hob das kleine Boot und trug es mit unbarmherziger, elementarer Kraft zur Küste. Maura beneidete die Männer nicht um die Rückfahrt, wenn sie gegen die landeinwärts donnernden Brecher anrudern mussten.

In ihrer Kehle formte sich ein Schrei, als das Meer das Boot ans Ufer warf. In der immer stärker werdenden Dunkelheit konnte sie nur die zwei Ruderer ausmachen, die aus dem Schiff kletterten und es weiter hinauf auf den Strand zogen, bevor die Wellen es zurückreißen konnten.

Gull schlug Maura auf den Arm, um sie auf sich aufmerksam zu machen. “Steigt schnell aus!”, brüllte er über das Heulen des Windes und das Donnern der Brandung hinweg. “Und bleibt dicht bei mir!”

Delyon sprang aus dem Boot und streckte dann Maura die Hand hin.

“Vergesst das hier nicht!” Gull drückte ihnen sperrige Bündel in die Arme.

Wegen der Eile, mit der sie Margyle verlassen hatten, wusste Maura noch nicht einmal genau, was drin war, umklammerte es aber mit aller Kraft, während sie und Delyon hinter Captain Gull den dunklen, sturmumtosten Strand entlangliefen.

Sie konnte nur hoffen, dass der Schmuggler den Weg kannte, denn sie hatte keine Ahnung, wohin sie gingen oder wie bald sie ihren Bestimmungsort erreichen mochten. Die Dunkelheit veränderte sich mit keinem Schritt, genauso wenig wie das Donnern des Meeres oder der unangenehme, strömende Regen.

Das Einzige, was sich veränderte und ihr eine gewisse Sicherheit gab, dass sie überhaupt vorwärts kamen, war der Boden unter ihren Füßen. Aus nassem Sand wurde federnder, mit Strandhafer durchsetzter Rasen, dann glitschige Felsen – und Maura musste sich stark konzentrieren, um nicht auszurutschen. Nach einer endlosen Zeit, in der sie sich einen flachen Hang hinaufgetastet hatten, fühlte sie endlich festen Grund unter ihren Stiefeln und ab und zu nasse Grasbüschel, die ihr unter dem Rocksaum um die Beine strichen.

Trotz des wasserdichten Mantels, in den sie sich fest eingewickelt hatte, fragte sie sich, ob sie jemals wieder richtig trocken werden würde. Maura dankte dem Allgeber für die Warnung des Orakels. Das Einzige, was noch schlimmer wäre, als von diesem Sturm an Land durchgepeitscht zu werden, wäre gewesen, ihn auf dem Meer in einem auf und ab tanzenden Schiff ertragen zu müssen.

Sie streckte die Hand nach der kaum erkennbaren Silhouette von Captain Gull aus und zog an einem Zipfel seines Mantels. “Ist es noch weit?”

“Nicht sehr!”, rief er zurück. “Schafft Ihr es?”

Maura nickte grimmig. “Bestimmt.”

Sich zwingend, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bewegte sie sich weiter, bis sie schließlich in eine Art Schutzhütte stolperten.

Maura ließ ihr Bündel fallen und sank auf die Knie. “Was ist das hier für ein Ort?”

Gull tastete nach ihrer Hand und gab ihr einen Zweig. “Könnt Ihr Grünfeuer machen?”

“Seit ich gerade mal an Langbards Knie reichte.” Sie konzentrierte sich auf den Zweig und sang die einfache Beschwörungsformel. An der Spitze des Holzes entzündete sich ein weiches grünes Glühen. Jetzt konnte Maura erkennen, dass sie in einer kleinen leeren Hütte ohne Fenster standen, mit nur einer gähnenden Öffnung, wo früher einmal eine Tür gewesen sein mochte. Nun wurde der Regen hindurchgeweht und hinterließ einen großen nassen Fleck auf dem Boden. Doch die Ecken sahen trocken genug aus.

Maura erhob sich mühsam, um ihr Bündel in eine dieser Ecken zu ziehen. Sie warf einen wehmütigen Blick auf den niedrigen Kamin, der gegenüber der Tür war, und wünschte sich, sie hätte trockenes Holz, um Feuer zu machen. Gull und Delyon kamen in ihre Ecke. Abri kroch unter Gulls Mantel hervor und begann, sich zu putzen.

“Willkommen in Eurem neuen Heim”, meinte Gull ironisch. “Für die nächsten Wochen oder so.”

“Was ist das für ein Ort?”, fragte Maura.

“Man nannte ihn Ven Gyllia …”

“Versammlung der Weisen”, murmelte Delyon. “Ich habe davon gehört. Es handelte sich um eine Gemeinschaft von Gelehrten und Weisen, die junge Zauberer und Magierinnen ausbildeten.”

“Vermutlich sind alle nach Margyle geflohen, nachdem die Han eingefallen waren”, sagte Maura. Das Grünfeuer hatte den Zweig in ihrer Hand fast verzehrt. Sie sah sich nach einem weiteren um, konnte aber keinen entdecken.

Im schnell schwindenden Licht sah sie, wie Delyon den Kopf schüttelte. “Als die Han einfielen, war Ven Gyllia einer der ersten Orte, den sie angriffen. Es war ein Gemetzel. Nur wenige entkamen.”

Maura konnte es sich nur allzu gut vorstellen. Wie das Gemetzel an den Gesetzlosen im Wald von Betchwood, vor dem sie Rath gerettet hatte. Vielleicht musste es ja so sein, dass ihr Feldzug, mit dem sie die Han aus Umbria vertreiben wollten, hier begann. Vielleicht war es … Schicksal.

Schicksal. Das Wort dröhnte in Raths Kopf, als er über das Vorschiff des Seglers, den Maura auf seinen Namen getauft hatte, nach Osten blickte. Er hörte es in dem gedämpften Klatschen der Wellen und in dem Kreischen der über dem Schiff kreisenden Seevögel.

Glaubte er noch daran, nach allem, was geschehen war? Es war verführerisch, sich dem Sieg über die Han in den kommenden Schlachten sicher zu sein. Doch wenn er das glaubte, dann musste er auch an die Prophezeiung des Orakels über seine persönliche Zukunft glauben.

Raths übergroße Faust umklammerte die Reling. Dann wollte er doch lieber ein wenig Ungewissheit ertragen. Er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Als er über die Schulter blickte, entdeckte er Idrygon, der genauso in Gedanken versunken zum Horizont starrte wie er kurz zuvor.

“Dreißig Jahre habe ich gewartet und auf diesen Tag hingearbeitet”, murmelte Idrygon. “Es gab Zeiten, da habe ich mich gefragt, ob er je kommen würde.”

Rath ließ den Blick über die kleine, aber gefährliche Flotte schweifen, die losgesegelt war, um die Heimat zurückzuerobern. In all den Jahren, in denen er selbst über nichts anderes nachgedacht hatte als über seinen nächsten Diebstahl, hatte Idrygon daran gearbeitet, das hier wahrzumachen. Und das war, wie Rath in den letzten Wochen begriffen hatte, keine leichte Aufgabe gewesen.

“Ich erinnere mich, wie ich zur Küste zurücksah, als unser Schiff fortsegelte”, meinte Idrygon nachdenklich. “Sah, wie von einigen Häusern, die unser Feind in Brand gesteckt hatte, Rauch aufstieg. Damals schwor ich, dass ich eines Tages mit einer Armee zurückkehren und die Han von unserer Küste vertreiben werde.”

Warum hatte der Allgeber nicht Idrygon zum Wartenden König bestimmt?, fragte sich Rath. Der Mann war viel begieriger darauf, die schwere Bürde zu übernehmen, und war viel besser dafür geeignet als er.

Sein Blick schweifte nach Süden, dorthin, wohin es sein Herz und all seine Sinne zog. “Glaubt Ihr, dass sie noch vor dem Sturm die Küste erreicht haben?”

Während des Sturms war Rath an einem einsamen Küstenstreifen von Margyle entlanggewandert, hatte auf die tobenden Fluten hinausgeschaut und versucht, die Wellen zu beschwören, Maura zu verschonen.

Idrygon schreckte aus seinen Gedanken. “Es tut mir leid, dass Ihr Euch nicht von ihr verabschieden konntet. Dem Allgeber sei Dank für die Warnung des Orakels, sonst hätte die See sie vielleicht verschlungen. Ich war nie ein Freund von Captain Gull, aber ich habe Achtung vor seinen seemännischen Fähigkeiten. Seid unbesorgt! Da er die Gefahr kannte, wird er dem Sturm entkommen sein.”

Ein winziger Hoffnungsschimmer erfüllte Raths Herz. Vielleicht war es ja mit der Vision des Orakels ähnlich wie mit dieser Sturmwarnung – vielleicht konnte er der Vorsehung durch Besonnenheit entgehen.

“Hadert nicht”, sagte Idrygon. “Ihr werdet Ihre Hoheit bald genug wiedersehen. In der Zwischenzeit müssen wir die hanischen Streitkräfte nach Norden locken, damit der Weg nach Venard für sie und meinen Bruder einigermaßen sicher ist.” Seine Finger schlossen und öffneten sich wie um einen unsichtbaren Schwertknauf. “Ich kann es kaum erwarten, dass der Kampf endlich beginnt. Ich habe noch nie das Blut eines Feindes vergossen. Noch nie den süßen Wein der Rache gekostet.”

“Ich habe beides getan.” Rath schüttelte den Kopf. “Viel zu oft. Rache ist wie ein schwerer Wein. Sie lässt Euch ganz schwindlig werden, doch was bleibt, ist ein bitterer Nachgeschmack.”

“Maura”, sagte Delyon, “schaut Euch dieses Symbol an und sagt mir, ob Ihr etwas damit anfangen könnt.”

Der plötzliche Klang seiner Stimme ließ Maura zusammenzucken. “Still!” Sie bedeutete ihm, in die Ecke neben der Tür zu gehen. “Ich glaube, ich habe draußen etwas gehört.”

Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet nach all den langen Tagen, in denen sie kaum etwas anderes hatte tun können, als sich Sorgen zu machen und sich die Gefährlichkeit ihrer Aufgabe vorzustellen. Es half ihr nicht, dass Delyon sich keiner Gefahr bewusst zu sein schien. Mehr als einmal war er, in Gedanken versunken, mitten am Tag einfach nach draußen spaziert.

Bevor er zu seinem Schiff zurückgekehrt war, hatte Gull Maura noch erzählt, dass die Han in dieser Gegend glaubten, in Ven Gyllia würde es spuken – und dass er und seine Schmugglerkumpanen alles taten, um diesen Glauben noch zu schüren. Auch wenn sich nur selten Patrouillen dem Ort näherten, so würden sie doch sofort nachschauen, sollten sie etwas Verdächtiges hören oder sehen. Maura jedenfalls wollte ihnen keinen Grund geben, sich näher heranzuwagen.

Verärgert begab sich Delyon mit seiner Schriftrolle in die Ecke. Maura lauschte mit höchster Konzentration und ignorierte seinen beleidigten Blick. “Mag sein, dass da nichts war”, gab sie schließlich zu. “Nur ein kleines Tier, vielleicht.”

Bevor Delyon etwas antworten konnte, hob sie mahnend den Finger. “Wenn es dieses Mal nichts zu bedeuten hatte, dann heißt das noch lange nicht, dass wir nicht auf der Hut sein müssen.”

Eigentlich hatte der Mann gar nicht aufgehört, auf der Hut zu sein, sagte sie sich. Das Problem war, dass er nie damit angefangen hatte. Mit reumütigem Kopfschütteln begab Delyon sich wieder neben die Tür, wo er besseres Licht zum Lesen hatte. “Ist jeder auf dem Festland so vorsichtig wie Ihr?”

“Zumindest die, die länger leben wollen”, fauchte Maura. “Wenn Ihr dazugehören wollt, tut Ihr gut daran, Euch selbst ein wenig in Vorsicht zu üben!”

Wie lange es wohl noch bis zum Sonnenuntergang dauerte? Wenn es erst einmal dunkel genug war, konnte sie sich nach draußen wagen, sich die Füße vertreten und frische Luft schnappen. Damit und mit Schlafen vergingen die Nächte schnell, während diese letzten Tage des Wartens einige der langweiligsten gewesen waren, die Maura jemals hatte ertragen müssen.

Gab es so etwas wie zu viel Frieden und Stille? Sie hatte das Gefühl, als würden die Mauern der kleinen Hütte sie jeden Tag ein wenig enger umschließen – genau wie die Sorgen, die sie niederdrückten.

Delyon war klug genug, nicht mit ihr zu streiten. Er hatte wieder begonnen, mit gerunzelter Stirn seine Schriftrolle zu studieren. Obwohl Maura wusste, dass er nicht gerne gestört wurde, bevor das Licht schwächer wurde, konnte sie ihre Ängste nicht länger unterdrücken. “Gull sagte, man würde uns eine Nachricht überbringen, wenn es an der Zeit ist, mit unserer Reise zu beginnen. Glaubt Ihr, dem Boten ist etwas zugestoßen … oder …?”

Nein. Sie würde es sich nicht erlauben zu denken, dass mit Raths Invasion an der Küste etwas schiefgelaufen war.

“Kann sein, dass die Flotte vom Sturm länger aufgehalten wurde als angenommen.” Delyon schenkte ihr kaum Aufmerksamkeit. “Vielleicht wurden einige der Schiffe beschädigt und mussten repariert werden, bevor sie Segel setzen konnten. Vielleicht hat sich auch die Nachricht über die Invasion nicht so schnell verbreitet, wie mein Bruder hoffte.”

Das war sehr gut möglich, wie Maura widerwillig zugeben musste. Aber sie konnte sich nicht helfen, sie ärgerte sich einfach über Delyons Unbekümmertheit. Er kramte einen Kohlestift aus seinem Gepäck und kritzelte eine Notiz in die Schriftrolle. Nachdem er einen Augenblick drauf gestarrt hatte, schüttelte er den Kopf und radierte mit einem Klumpen Sandstein alles wieder aus.

“Ich kann noch ein paar friedvolle und ruhige Tage brauchen, um die Zauberformel der tiefen Meditation zu entziffern”, murmelte er. “Die würde uns im Palast eine Menge Zeit ersparen.”

“Ich gebe Euch noch drei weitere Tage.” Maura starrte durch die Türöffnung auf ein anderes verlassenes Haus, dessen strohgedecktes Dach eingestürzt war. “Dann machen wir uns nach Venard auf!”

Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als eine Bewegung hinter dem verlassenen Haus ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

“Geht wieder zurück, Delyon!” flüsterte sie eindringlich. “Da draußen ist jemand.”

Leise schimpfend nahm Delyon seine Schriftrolle an sich und verzog sich wieder in die Ecke, wo er nicht gesehen werden konnte, zumindest solange niemand die Hütte betrat.

Maura nahm eine Fingerspitze von den Genowschuppen und sang ganz leise die Beschwörungsformel für den Unsichtbarkeitszauber. In den letzten Tagen war sie oft versucht gewesen, sich unsichtbar zu machen, um am helllichten Tag umhergehen zu können. Doch Idrygon hatte strikte Anweisung gegeben, den Zauber nur in dringenden Fällen zu benutzen.

Nun, das hier war einer. Sie musste herausfinden, ob es Gulls Bote war, der hier herumschlich. Maura wusste, dass der Zauber wirkte, weil sie hörte, wie Delyon leise nach Luft schnappte.

“Verhaltet Euch ruhig”, flüsterte sie. Dann schlüpfte sie durch die Tür, während sie in ihrem Schultergürtel nach etwas Irrsinnsfarn kramte. Falls ein anderer als Gulls Bote da draußen war, dann durfte etwas Irrsinnsfarn, zusammen mit einem Schulterklopfen und einer gestaltlosen Stimme, genügen, um Ven Gyllias Ruf als gespenstischer Ort zu festigen.

Gerade als Maura aus der Hütte trat, hörte sie jemanden in der Nähe Holz hacken. Sie folgte dem Klang und erreichte einen mit Bäumen bestandenen Platz, wo ein Mann dabei war, den schlanken Stamm eines Weißborkenbaumes mit dem Beil zu bearbeiten. Während er auf den Baum einhackte, brummte er vor sich hin, laut genug, dass Maura ihn verstehen konnte.

“'Bring die Nachricht nach Ven Gyllia', sagt Gull zu mir. 'Was soll das für eine Nachricht sein?', sage ich. 'Das wirst du wissen, wenn du sie hörst.' Wirklich, ein hübsches Rätsel, das!”

In ihrer Aufregung ließ Maura alle Vorsicht fahren. “Welche Nachricht habt Ihr gehört?”

“Wer ist da?” Der Mann fuhr herum und hielt die Axt vor sich. “Zeigt Euch!”

“Das kann ich nicht.” Maura zog sich zurück und suchte hinter einem Baum Schutz. “Aber ich bin ein Freund von Gull. Bitte, erzählt mir die Nachricht, die er Euch bat, mir zu überbringen.”

Der Mann lockerte seinen Griff um die Axt etwas. “Die Han sind in Aufruhr und die Leute sagen, der Wartende König sei mit einer Armee gekommen, um uns zu befreien.”

Ganz schwach vor Erleichterung lehnte Maura sich gegen den Baum und genoss die Berührung der rauen Rinde an ihrer Wange.

“Es ist wahr!”, hauchte sie.

Der Bote musste sie gehört haben, denn er ließ die Axt sinken. “Na ja, ich … der Wartende König? Ich dachte, das sei nur ein Märchen für die Kinder.”

“Verbreitet die Nachricht unter Euren Nachbarn”, bat Maura ihn. “Und sagt mir, wie ich von hier aus Venard erreiche, ohne ungewollte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.”

“Bleibt, solange Ihr könnt, in den Wäldern.” Der Mann zeigte nach Osten. “Dann werdet Ihr die Hauptstraße sehen. Sie führt nach Venard … wie alle Hauptstraßen. Bleibt so weit weg von ihr wie möglich, aber behaltet sie immer im Auge. Viele hanische Soldaten werden nach Norden ziehen, um den Wartenden König zu bekämpfen, aber die, die hierbleiben, werden dafür sorgen, dass kein Umbrianer an seiner Seite kämpft.”

“Ich danke Euch, dass Ihr mir diese willkommene Nachricht überbracht habt”, sagte Maura. “Wenn der Wartende König seinen Thron zurückerobert hat, kommt an den Hof und Ihr werdet reich belohnt.”

Das schien den Boten an etwas zu erinnern. Er legte seine Axt nieder, zog eine kleine Börse aus seiner Tasche und warf sie in Mauras Richtung. Es klirrte, als sie in ihrer Nähe auf den Boden fiel.

“Gull sagte, ich solle Euch das geben. Falls Ihr Proviant kaufen oder in der Klemme steckt und jemanden bestechen müsst.”

Nachdem sie ihm noch einmal gedankt hatte, hob Maura hastig die Börse auf und lief zur Hütte zurück. In ihrer Abwesenheit war Delyon näher zum Eingang gerückt, um seine Schriftrolle besser studieren zu können. Aber Maura war zu glücklich, um wieder mit ihm zu schimpfen. Stattdessen schlang sie ihm die Arme um den Hals. “Alles ist gut! Die Invasion hat begonnen!”

Erst als Delyon einen erstickten Schrei ausstieß und versuchte, nach ihr zu schlagen, fiel Maura wieder ein, dass sie unsichtbar war.

“Delyon, hört auf!” Vor Lachen brachte sie kaum ein Wort heraus – ihre große innere Anspannung ließ nach. “Ich bin's, Maura. Tut mir leid, dass ich Euch erschreckt habe.”

“Maura?” Er sank schwer atmend auf den Boden. “Natürlich.” Seine Stimme klang zittrig. “Ich hätte es wissen müssen. Aber Ihr habt mir einen solchen Schrecken eingejagt.”

Sie versuchte, ihre Heiterkeit zu unterdrücken. Andererseits hatte Delyon einen richtigen Schrecken vielleicht gebraucht, um in Zukunft ein wenig vorsichtiger zu sein. Sie erzählte ihm, was sie von Gulls Boten erfahren hatte.

“Studiert nach Herzenslust Eure Schriftrolle, solange es noch hell genug ist.” Maura rollte ihre Decke aus. “Oder versucht, etwas Schlaf zu bekommen. Wenn die Sonne untergegangen ist, müssen wir fort. Wir werden bei Nacht unterwegs sein und uns am Tag verstecken und ausruhen.”

Das Nächste, was ihr bewusst wurde, war, dass Delyon sie anstupste. “Wacht auf, Maura. Ihr sagtet, wir müssen los, wenn die Sonne untergegangen ist.”

Maura gähnte und rieb sich die Augen. “Habt Ihr geschlafen?”, fragte sie Delyon. “Ich wünschte fast, ich hätte nicht. Jetzt fühle ich mich müder als zuvor.”

“Ich wollte.” Delyon kniete sich in der rasch zunehmenden Dunkelheit neben sie. “Aber ich war so ins Studium der Schrift vertieft. Ich bin mir fast sicher, dass ich ein weiteres Wort entziffert habe. Es ähnelt dem Twara-Symbol für das Sterberitual, und das wirft die Frage auf …”

“Erzählt es mir später.” Maura begann, ihre Decke zusammenzurollen. “Wir müssen uns jetzt auf den Weg machen. Seid Ihr bereit?” Es tat ihr leid, so schroff sein zu müssen, aber sonst würde er stundenlang so weiterreden.

“Alles ist gepackt.” Delyon schien nicht beleidigt zu sein. Vielleicht war er daran gewöhnt, dass man seine Leidenschaft für alte Sprachen nicht teilte.

“Dann los.” Maura fischte ein Lebensblatt aus ihrem Schultergurt und begann darauf herumzukauen. Als es in ihrem Mund seinen scharfen Geschmack entfaltete, hob sich der Nebel des Schlafs in ihrem Kopf und ihre Sinne schärften sich.

In dieser Nacht kamen sie und Delyon gut voran. Sie fanden die Hauptstraße und folgten ihr, bis die erste zarte Morgendämmerung am östlichen Himmel aufflammte.

“Das hier scheint ein guter Platz zu sein, um sich zu verbergen und den über Tag auszuruhen.” Maura deutete auf eine Scheune am gegenüberliegenden Rand eines Felds voll reifendem Korn.

Delyon antwortete mit einem leisen Grunzen, das nicht sehr wach klang.

“Sorgt dafür, dass Ihr gut schlaft”, schalt ihn Maura sanft. “Ich will nicht, dass Ihr stundenlang Eure Schriftrolle studiert und dann nachts Eure Sinne nicht beisammen habt. Habt ihr verstanden?”

“Mhmm.”

Kaum waren sie in die Scheune gekrochen und hatten es sich in der hintersten Ecke des Heubodens bequem gemacht, da ging Delyons Atmen auch schon in leises Schnarchen über. Maura wollte Wache halten, bis er wieder erwachte, doch das frühmorgendliche Gezwitscher der Vögel draußen und die trockene Wärme in der Scheune lullten sie ein.

Als sie einige Stunden später erwachte, studierte Delyon bereits wieder seine Schriftrolle.

“Macht Euch keine Sorgen.” Er schaute lächelnd zu ihr auf. “Es ist ruhig gewesen. Ich hoffe, der Rest unserer Reise verläuft genauso problemlos.”

Das hoffte Maura auch. Aber sie wusste nur zu gut, dass sie nicht davon ausgehen konnte. Als sie in dieser Nacht ihr Versteck verließen, traten sie in einen feinen Sprühregen hinaus. Auf der Straße tanzten Lichter – vielleicht handelte es sich um hanische Truppen. Sie mussten lange warten, bevor sie eine Straße überqueren konnten, die sich vom Süden heraufschlängelte und auf die Hauptstraße traf. Die Morgendämmerung begann viel früher, als es Maura lieb war, und das einzige Versteck, das sie fanden, war ein feuchter, stinkender Rübenkeller.

Die nächsten drei Tage waren auch nicht besser und der vierte wurde noch schlimmer. Maura fragte sich, ob sie überhaupt jemals die Hauptstadt erreichen oder vorher vielleicht verrotten würden.

In der fünften Nacht blies ein warmer Wind aus Süden und trocknete endlich ihre feuchten Kleider. Doch sie kamen langsamer voran denn je, weil sie auf einen Fluss trafen und einen weiten Umweg machen mussten, um eine sichere Furt zu finden. Dann mussten sie auf der anderen Seite des Flusses so weit zurückgehen, bis sie wieder auf die Straße trafen.

Am nächsten Morgen wählte Maura ein Versteck am Rand einer Stadt, die an einer Kreuzung lag. Als Delyon erwachte, teilte sie ihm mit, dass sie zum Markt gehen würden.

“Wir haben fast nichts mehr zu essen”, erklärte sie. “Und ich will herausfinden, wie weit es noch bis Venard ist. Ich wünschte, es gäbe irgendeine eine Möglichkeit, schneller dorthin zu kommen.”

“Müssen wir beide zum Markt gehen?”, fragte Delyon. “Könnte ich nicht hier bleiben und arbeiten? Ich hatte einen höchst interessanten Einfall letzte Nacht und würde mich gerne mehr damit beschäftigen.”

“Delyon!” Maura glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. “Wir müssen immer zusammenbleiben – um den anderen zu decken oder ihm aus Schwierigkeiten herauszuhelfen, wenn es sein muss.”

Der Allgeber mochte ihr beistehen, sollte sie jemals Delyons Hilfe benötigen.

“Na gut.” Er schulterte sein Bündel.

“Lasst das hier”, sagte Maura. “Wir wollen doch nicht, dass jeder, der uns sieht, uns als Reisende erkennt.”

Sie zeigte ihm, wo sie ihr Bündel hinter einem Stapel Feuerholz versteckt hatte. Achselzuckend legte er seins auf den Boden und begann, darin herumzukramen.

“Was macht Ihr denn jetzt schon wieder?”, fragte Maura.

“Das hier an mich nehmen.” Delyon zog seine kostbare Schriftrolle hervor und steckte sie sich in den Gürtel. “Han oder nicht Han, ich habe nicht vor, sie zu verlieren.”

“Macht, was Ihr wollt”, murmelte Maura, während er sein Bündel neben ihres stellte. “Nur spaziert bitte nicht lesend die Straße entlang und rennt mitten in eine hanische Patrouille hinein.”

Delyon schaute sie böse an. “Habt ein wenig Achtung vor meinem gesunden Menschenverstand!”

“Das habe ich, sobald Ihr mir welchen zeigt!” Kaum waren die Worte gesprochen, tat es Maura auch schon wieder leid. “Verzeiht, Delyon! Ich habe es nicht so gemeint. Diese Reise zehrt an mir. Ich befürchte, wir könnten zu spät in Venard ankommen, um Rath noch irgendwie zu nützen.”

Delyon akzeptierte ihre Entschuldigung mit einem Nicken. “Lasst uns gehen. Es dürfte uns beiden guttun, etwas Sonne zu bekommen und uns unter die Leute zu mischen.”

Sie hielten auf das Zentrum der Stadt zu, wo sie einen belebten Markt entdeckten. Maura war erleichtert, als sie nur wenige Soldaten sah. Sie erledigte ihre Einkäufe in verschiedenen Läden und an Ständen, um mit ihrer wohlgefüllten Börse keinen Verdacht zu erwecken.

Gerade als sie dabei war, ein Päckchen Plattkuchen zu bezahlen, zupfte Delyon sie am Ärmel. “Maura schaut! Dieser Aushang da!”

“Augenblick, Delyon.” Sie versuchte, ihre Stimme nicht ungeduldig klingen zu lassen, doch es fiel ihr nicht leicht.

Die Händlerin plapperte auf Comtung über die Entfernung bis Venard. Auch ohne Delyons Unterbrechung war es schwierig für Maura, sie zu verstehen. Sie blickte über die Schulter, um zu sehen, was ihn so in Aufregung brachte. Auf der anderen Straßenseite war ein großes Blatt groben Pergaments an die Wand eines Gebäudes genagelt. Die Botschaft darauf war in Umbrisch und in einer weiteren Sprache gehalten … wahrscheinlich Hanisch. Es verlangte von den Einwohnern, Gerüchte zu ignorieren und alle verdächtigen Aktivitäten zu melden.

Maura ließ ein spöttisches Kichern hören. “Wer, glauben die denn, soll das lesen können?”

Die Han hatten den Gebrauch der umbrischen Sprache verboten und waren auf dieser Seite des Gebirges damit sehr erfolgreich gewesen. Soweit Maura bekannt war, gab es keine Schriftsprache des Comtung, dieser Mischsprache, die den Graben zwischen Hanisch und Umbrisch überbrückte.

Im Augenblick hatte sie Mühe genug, das gesprochene Comtung zu verstehen. Sie drehte sich wieder zu der Händlerin um und nahm ihr Wechselgeld entgegen. In der Zwischenzeit redete Delyon mit wachsender Erregung weiter auf sie ein. Er erzählte irgendetwas darüber, dass Alttwara der Ursprung für Umbrisch und Hanisch wäre und dass der Aushang der Schlüssel sein könnte zu … irgendeiner Sache.

Maura vermochte sich nicht richtig zu konzentrieren, denn die Händlerin wiederholte gerade etwas über die Entfernung bis Venard und hielt die Finger hoch, um ihre Worte zu unterstreichen. Zehn … zwanzig …dreißig … Jedes Mal, wenn die Frau ihre Hände ballte und sie dann wieder öffnete, um noch weitere zehn Meilen hinzuzufügen, sank Mauras Mut ein wenig mehr.

Gerade war sie bei sechzig angekommen, und es hatte nicht den Anschein, als ob sie bald zum Ende käme, als Maura hinter sich den Lärm eines Handgemenges vernahm. Sie fuhr herum und entdeckte, dass ein hanischer Soldat Delyon in Schach hielt. Es sah ganz so aus, als wäre er bei dem Versuch erwischt worden, das Pergament herunterzureißen. Aufstöhnend ließ Maura ihre Päckchen fallen und griff nach ihrem Schultergurt.

“Maura!”, schrie Delyon und schaute geradewegs zu ihr herüber. Dieser Narr!

Sie hatte bereits eine Prise Genowschuppen in der Hand und war bereit, den Unsichtbarkeitszauber zu beschwören, als raue Hände sie packten.


13. KAPITEL

“Maura, tut etwas!”, schrie Delyon.

Etwas tun?

Wenn der Zikary, der sie festhielt, nur einen Moment lang den Griff gelockert hätte, hätte Maura ja etwas tun können – zum Beispiel Delyon diesen verdammten Anschlag aus der Hand reißen und ihm um die dummen Ohren hauen!

Was hatte ihn nur geritten, eine offizielle Mitteilung von einem Gebäude herunterzureißen? Hatte er nicht bedacht, wie das in den Augen der Han aussehen und zu was es sie provozieren würde? Wenn er sie nur nicht direkt angeschaut und ihren Namen gerufen hätte, dann wäre ihr Zeit geblieben, ihm irgendwie zu helfen. Jetzt konnte sie nur warten und auf eine Gelegenheit hoffen, die vielleicht nie kam.

Sie versuchte sich von dem Mann, der sie festhielt, zu befreien, doch die Händlerin packte mit festem Griff ihren anderen Arm. “Ich wusste doch, dass mit der hier etwas nicht stimmt. Fragte, wie weit es bis Venard ist, und sprach auch so komisch.”

Maura überlegte, was Rath wohl tun würde, wäre er jetzt hier. “Delyon!”, rief sie auf Umbrisch. “Macht Euch sofort unsichtbar!”

Aber es war zu spät. Statt dass er dieses verdammte Pergament losließ und in die Tasche griff, um das Zaubermittel herauszuholen, ließ er sich mit dem hanischen Soldaten auf ein aggressives Gezerre ein.

Jetzt packte der Soldat Delyon beim Genick und schlug seinen Kopf gegen die Mauer des Gebäudes. Nach einem zweiten Schlag sank Delyon schlaff zu Boden.

Was jetzt? Panik schnürte Maura die Kehle zu. Selbst wenn sie sich befreien und Delyon und sich unsichtbar machen konnte, wäre sie nicht in der Lage, ihn von hier fortzuziehen, ohne eine Spur zu hinterlassen, der ein Blinder folgen konnte.

Plötzlich nahm ein kühner, ungeheuer riskanter Plan in ihrem Kopf Gestalt an. Wenn er gelang, hatte sie etliche ihrer Probleme mit einem Schlag gelöst. Doch wenn er schiefging … Sie wagte gar nicht erst, daran zu denken.

“Wir sind keine Spione des Wartenden Königs!”, schrie sie und betete darum, der Soldat möge ihr schlechtes Comtung verstehen.

“Wie, Spione?” Der junge Han blickte mit gefurchter Stirn von dem bewusstlosen Delyon zu Maura und wieder zurück.

Jetzt konnte man ihm Gedanken einpflanzen. Gut!

“Ihr braucht uns nicht nach Venard zu bringen, damit die Echtroi uns verhören!” Maura musste das verzweifelte Flehen in ihrer Stimme noch nicht einmal vortäuschen. “Ich bitte Euch!”

“Ruhe!” Drohend kam der Soldat auf sie zu. “Keine Spionin sagt mir, wohin ich sie bringen kann und wohin nicht!”

Die Händlerin flüsterte fast unhörbar: “Hättest besser den Mund gehalten, Närrin. Jetzt wird es dir schlechter ergehen denn je.”

War sie eine Närrin?, fragte sich Maura. Hatte sie ihre und Delyons Lage nur noch verschlechtert? Jetzt tauchten weitere hanische Soldaten auf. Der diensthabende Offizier befragte den jungen Soldaten vor Ort, und der ratterte auf Hanisch seinen Rapport herunter. So wie er auf Delyon, das Pergament und schließlich auf sie zeigte, konnte Maura erraten, was er sagte.

Der hanische Offizier drehte sich um und starrte Maura an. Seine kalten, unbarmherzigen Augen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Er bellte einen kurzen Befehl, woraufhin zwei Soldaten Delyon auf die Füße zogen, während die anderen zwei Maura die Straße hinunterführten.

Bitte, sandte sie ein stilles Flehen zum Allgeber, lass nicht zu, dass sie hier mit uns kurzen Prozess machen! Und als nachträglichen Einfall fügte sie noch hinzu: Und bitte, lass Delyon nicht zu schwer verletzt sein.

Auch wenn sie wütend auf ihn war, weil er sie in diese missliche Lage gebracht hatte, so wünschte sie ihm doch nichts Böses. Gerade sie konnte sich nicht erlauben, über Delyon zu Gericht zu sitzen, nach all den Schwierigkeiten, in die sie Rath damals gebracht hatte, weil sie jedem, der in Not war, hatte helfen wollen.

Nicht weit vom Markt entfernt war der Standort der Garnison. Auf einen Ruf des Offiziers hin öffnete sich das Tor. Die Soldaten schleppten Maura und Delyon hindurch, über einen weiten Innenhof und dann die Treppe hinauf in einen großen Raum, dessen Fenster zum Innenhof hinausgingen. Etliche hochgewachsene, dunkelblonde Soldaten standen um einen Tisch, auf dem eine grob gezeichnete Landkarte lag. Selbst aus der relativ großen Distanz erkannte Maura die vertrauten halbmondförmigen Umrisse, die dem Blutmondgebirge seinen Namen gaben.

Die Männer blickten auf und einer der Diensthabenden bellte dem Offizier, der Maura brachte, eine Frage zu. Der Offizier machte mit seiner Faust eine Art salutierende Bewegung und antwortete dann in schnellem Hanisch. Maura wünschte, sie hätte auch nur ein Wort verstanden.

Der Kommandant entließ die anderen Männer mit einem Blick und einem Kopfnicken. Als sie gegangen waren, ging er auf Maura zu. Sie zuckte voller Angst zusammen, als er ihr unter den Mantel griff. Doch er packte nur einen Zipfel des Schultergürtels und zog ihn an sich heran, um ihn sich genauer anzusehen.

“Was ist das?”, fragte er. “Was ist da drin?”

“Nur harmlose Kräuter, Herr, um zu heilen.”

Er ließ den Gurt los, als hätte er sich in eine zischende Schlange verwandelt. “Wenn Starke krank werden oder verwundet sind, werden sie auch ohne stinkende Giftkräuter wieder gesund. Schwächlinge, die so etwas brauchen, lässt man besser sterben.”

Maura presste die Lippen zusammen. Mit dem Mann, der ihr Leben in der Hand hielt, wollte sie lieber nicht über diese Auffassung diskutieren. Sie wollte ihm andererseits aber auch nicht das kleinste Zeichen der Zustimmung geben.

Glücklicherweise schien der Kommandant keine Antwort zu erwarten. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf Delyon, zog das Pergament aus seinem Gürtel und entrollte es. Einen Augenblick starrte er auf die Zeichen und zog dabei die dichten Brauen zusammen.

“Was ist das?” Er hielt Maura die Schriftrolle unter die Nase. “Was steht da drin?”

Sie konnte ihm eine ehrliche Antwort geben. “Ich weiß es nicht, Herr. Wenn Ihr es herausfinden wollt, dann müsst Ihr mich meinen Freund pflegen lassen und hoffen, dass es mir gelingt, ihn wiederzubeleben, damit er Eure Fragen beantwortet.”

“Pah!” Der Kommandant ließ die Rolle fallen und stieß sie mit dem Fuß beiseite. “Es braucht mehr als das da, damit ich mir Gedanken darüber mache, ob ein umbrischer Minderling lebt oder stirbt. Wie es aussieht, gibt es zu viele von Eurer Sorte. Wir erweisen Euch bloß einen Gefallen, wenn wir die Schwachen ausmerzen.”

“Ihr verwechselt Tyrannei mit Stärke.” Bevor sich Maura zurückhalten konnte, hatte sie die Worte bereits ausgesprochen. Glücklicherweise auf Umbrisch, und der Kommandant beachtete sie nicht.

“Lurgo sagte mir, ihr seid Spione.”

“Nein, Herr.” Maura hoffte, dass ihre Beteuerung unecht genug klang, um Verdacht zu erregen. “Nur harmlose, versehentlich festgenommene Reisende.”

“Wenn es zu einer Festnahme Euresgleichen kommt, machen meine Männer niemals Fehler! Reisen, außer im Dienste des Imperiums, ist verboten. Wenn ihr das nicht wisst, seid ihr alles andere als harmlos. Woher kommt ihr und wohin wollt ihr?”

“Wir kommen aus dem Süden, Herr.” Maura hoffte, dass er diese Lüge bemerkte. “Aus einem Dorf namens … Woodbury, und wir wollen nach …Talward.”

“Hab weder von dem einen noch dem anderen je gehört”, höhnte der Han wie die meisten seines Volkes, wenn sie mit sogenannten Minderlingen sprachen. “Was wollt ihr in diesem Talward?” Er stieß den bewusstlosen Delyon mit dem Fuß an. “Und warum hat der da eine offizielle Bekanntmachung heruntergerissen?”

“Ein unglückliches Versehen, Herr. Mein Freund wollte … sie sich nur etwas näher anschauen.” Lügen war wirklich ein mühsames Geschäft – und das, obwohl sie gar nicht wollte, dass man ihr glaubte! “Wie Ihr an der Schriftrolle erkennt, hat er ein großes Interesse an allem Geschriebenen.”

“Lügensau!” Der Kommandant stürzte sich auf Maura. “Wenn Oseck hier wäre, würde er schnell die Wahrheit aus Euch herausprügeln, und ich vermute, er hätte auch noch Spaß dran.” Sein Lachen klang wie zersplitterndes Glas. “Doch ich denke, da man Oseck gerade in dem Augenblick, in dem ich ihn doch eigentlich hier am meisten brauche, nach Venard befohlen hat, werde ich euch ebenfalls dorthin schicken, damit er euch befragen kann.”

“Bitte, Herr! Nicht Venard!” Maura zwang ihre Muskeln, sich noch mehr zu verkrampfen, obwohl sie ganz erleichtert war. “Nicht die Echtroi!”

Bei ihrer gespielten Verzweiflung verzogen sich seine Lippen vor grausamem Vergnügen. Maura fragte sich, wie ein so schönes Äußeres nur einen solch hässlichen Geist beherbergen konnte.

Der Kommandant streckte die große, harte Hand aus, um sie an der Kehle zu packen. “Sagt mir die Wahrheit und ich werde Euch den Genuss von Osecks Aufmerksamkeiten ersparen.”

“Herr, ich schwöre.” Maura traten die Augen hervor, sie rang nach Luft. “Was ich Euch gesagt habe, ist die Wahrheit!”

“Schwach, hinterlistig und dumm, wie alle von Eurer Sorte.” Der Kommandant bedachte sie mit einem Blick bodenloser Verachtung, während er sie losließ. “Ihr habt über euer eigenes Schicksal entschieden.”

Schwer atmend fiel Maura nach vorne. Wenn die Soldaten sie nicht an den Armen festgehalten hätten, wäre sie zu Boden gesunken.

Der Kommandant schrie den Soldaten einige Befehle zu, dann wurden Maura und Delyon aus dem Raum geschleppt. Maura hielt den Kopf gesenkt, um nicht ihre wahren Gefühle zu verraten. Doch als sie zu Delyon hinüberblickte und sah, wie ihm ein Blutrinnsal über die Stirn lief, verdüsterte sich ihr Gesicht.

Falls er nicht bald mit intaktem Verstand aufwachte, welche Chance blieb ihr dann noch, Velorkens Stab zu finden?

“Wenn das so weitergeht, brauchen wir Velorkens Stab gar nicht, um Umbria zu befreien.” Idrygon stürmte mit großen Schritten in Raths Zelt und sah vergnügter aus, als Rath ihn je gesehen hatte.

“Könntet Ihr das nächste Mal vielleicht laut rufen, bevor Ihr hereinkommt?”, knurrte Rath, um zu verbergen, wie sehr er sich bei Idrygons jähem Hereinplatzen erschrocken hatte.

Es war spät und die Wirkung seiner täglichen Portion Wachstumszauber fing an, nachzulassen. Er hatte befürchtet, einer der Männer könnte ihn in seiner wahren, weniger eindrucksvollen Gestalt überraschen.

Idrygon lachte. “Wer sonst würde wagen, in Euer Zelt zu kommen, unangemeldet und zu dieser Stunde? Keine Angst. Die Burschen, von denen ich Euer Zelt bewachen lasse, kennen ihre Befehle gut. Wenn Ihr Euch für die Nacht zurückgezogen habt, werdet Ihr von niemandem gestört werden außer von mir. In einem Notfall werde ich Euch holen kommen.”

“Ist das denn ein Notfall?” Rath sank auf sein Feldbett zurück. “Was ist passiert?”

“Passiert?” Idrygon ließ sich auf ein großes Kissen mit einem Bezug aus Segeltuch fallen. “Wieso? Gar nichts. Meine Pläne funktionieren besser, als ich zu hoffen wagte. Die heutige Schlacht war ein unglaublicher Erfolg für uns.”

“Das war keine Schlacht, das war ein wildes Durcheinander.” Rath griff nach seinem Trinkschlauch – er enthielt so starken Sythria, dass Rath sich wunderte, wieso die Flüssigkeit sich nicht durch den Behälter brannte. “Und es war auch kein Sieg, es war ein Abschlachten.”

Er hatte geglaubt, sein früheres Leben hätte ihn gegen jegliche Form der Brutalität abgestumpft. Seit er an der Spitze seiner kleinen Armee in Duskport gelandet war, wusste er es besser. “Wir hätten das nie zulassen dürfen. Habe ich nach dem Blutvergießen in Duskport nicht klargemacht, dass ich so etwas nicht wieder erleben will?”

Idrygon hob die Hände. “Meine Männer hatten ihre Befehle und folgten ihnen, soweit ich sehen konnte. Das Abschlachten geschah allein durch die Festlandbewohner – heute wie damals in Duskport. In ihnen brodelt seit Jahrzehnten der Hass. Von allen Männern müsst Ihr das doch eigentlich am besten wissen.”

Rath hob seinen Trinkschlauch und ließ einen kräftigen Schluck Sythria durch die Kehle laufen. Er hoffte, so würden in seinem Kopf einige der Bilder verschwinden, die er heute hatte sehen müssen. “Allerdings. Ich habe viel durch die Han erleiden müssen. Doch …” Er schüttelte den Kopf.

Jetzt schüttelte auch Idrygon den Kopf. Es war zu erkennen, dass Raths Benehmen ihn verwirrte. “Denkt Ihr denn, unsere Feinde hätten Erbarmen mit uns gehabt, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären?”

“Ich weiß, dass sie keins gehabt hätten.” Rath nahm noch einen Schluck. “Aber wird es dadurch richtiger?”

“Was sollen wir denn Eurer Ansicht nach tun?” Idrygons Stimme wurde sanfter. “Ihnen Kapitulationsbedingungen anbieten? Ihr wisst, dass wir nicht genügend Männer haben, um Gefangene zu bewachen und auch keine Mittel, sie zu ernähren. Falls die Han akzeptieren würden, und das würden sie nicht, wie Ihr wisst. So schrecklich viele von ihnen heute auch starben, sie würden das immer der Schande einer Kapitulation vorziehen. Dessen bin ich mir sicher.”

Rath antwortete mit einem Knurren. Mit Idrygon konnte man nur schwer streiten. Für all seine Vorhaben schien er einen schier unerschöpflichen Vorrat an stichhaltigen, vernünftigen Argumenten zu haben.

“Um Krieger zu bekämpfen”, Idrygon ballte die Fäuste, “müssen wir wie Krieger denken. Wir müssen Krieger werden. Es ist wahr, bis jetzt waren wir in unseren Schlachten in der Überzahl. Aber wir haben nicht genügend Streitkräfte, um der gesamten hanischen Besatzungsarmee standzuhalten. Wir müssen sie in kleinen Schritten schwächen. Ihr kanntet unseren Schlachtplan, bevor wir Margyle verließen. Ich dachte, Ihr wäret damit einverstanden.”

“Das … das war ich.” Damals handelte es sich um kleine hölzerne Markierungen, die sie auf der Landkarte hin und her schoben, und nicht um schreiende, blutende Männer, deren Körper einfach so in Stücke gerissen wurden.

Er sprang auf und begann, immer noch den Trinkschlauch umklammernd, im Zelt auf und ab zu gehen. “Das alles weiß ich, Idrygon.” Er tippte sich mit dem Daumen an die Stirn. “Hier oben weiß ich es. Aber hier und hier … “, er deutete auf seine Brust und dann auf den Bauch, “… macht es mich krank. Zu meiner Zeit habe ich jede Menge hanisches Blut vergossen, aber niemals so. Wenn ich keine andere Wahl hatte und töten musste, versuchte ich es immer so schnell und so sauber wie möglich zu tun.”

“Sehr edel von Euch.” Idrygons Stimme verriet keinen Spott, doch Rath spürte ihn trotzdem.

“Wenn wir am Ende nicht besser sind als die Han”, Rath deutete mit seinem Trinkschlauch auf Idrygon, “wozu tun wir dann all das hier? Wird es Umbria dann besser haben?”

Er bemerkte, wie er anfing, undeutlich zu sprechen, und hatte noch genug Verstand zu erkennen, dass er mit Reden aufhören und ins Bett gehen sollte, bevor ihn seine lose Zunge in Schwierigkeiten brachte.

“Beruhigt Euch”, sagte Idrygon. “Und setzt Euch, bevor Ihr fallt. Ich bin sicher, bei dieser … Rohheit der Festlandbewohner handelt es sich um ein vorübergehendes Fieber, das sich bald selbst verzehrt.”

“Ein Fieber also?” Rath stellte sich breitbeinig hin, um das Gleichgewicht zu behalten. “Dann brauchen sie eine gute Medizin, und wenn Ihr die nicht verteilt, dann werde ich das übernehmen. Morgen werde ich Befehle erteilen bezüglich ehrenhaften Verhaltens in der Schlacht. Und ich werde Strafen festsetzen für jeden, der nicht gehorcht.”

“Seid kein Narr!” Idrygon sprang auf die Füße und riss Rath den Trinkschlauch aus der Hand. “Die Festlandbewohner sind Euch zugeströmt, genau wie ich es gesagt habe. Ohne ihre Anzahl hätten wir heute vielleicht einen ehrenhafteren Kampf geführt, aber wir hätten auch viel mehr eigene Männer verloren. Ist es das, was Ihr wollt?”

“Nein, aber …”

“Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet: In diesen Tagen sind die Festlandbewohner unseren vestanischen Soldaten zahlenmäßig überlegen. Wenn Ihr versucht, sie daran zu hindern, ihre verdiente Rache zu üben, werden sie sich gegen Euch wenden, Wartender König. Und wenn sie das tun, dann sind die Han unsere kleinste Sorge.” Er deutete auf Raths Schlafsack. Die Schärfe in seiner Stimme und seinem Benehmen ließ nach. “Legt Euch jetzt hin und schlaft etwas. Ihr seid zu … überreizt, um Pläne zu machen. Morgen werdet Ihr all das, was ich Euch gesagt habe, besser verstehen.”

Rath wollte protestieren. Idrygons Argumente klangen logisch, doch sie änderten nichts an seinen Gefühlen. Das war nicht die glorreiche, ehrenhafte Eroberung, die er sich vorgestellt hatte. Vielleicht konnte man aber beim Erobern weder Ruhm noch Ehre finden.

Er legte sich gehorsam aufs Bett und hoffte, der Sythria würde ihn einschlafen lassen und die Albträume von ihm fernhalten.

“Genug geredet für heute Abend.” Idrygon deckte ihn zu. “Wir müssen morgen früh auf den Beinen sein. Es geht ins Gebirge, wie ich es Euch versprochen habe. Wenn Ihr die Minen wiederseht, werden Euch die armen, misshandelten Han vielleicht nicht mehr so leid tun.”

“Es geht nicht um die Han”, murmelte Rath, als Schnaps und Schlaf ihn zu überwältigen begannen. “Es geht um uns.”

Das war es – es ging nicht darum, auf welche Weise die Han abgeschlachtet werden sollten, sondern darum, welch brutales Vergnügen seine Leute am Töten hatten.

Idrygon erhob sich. Er warf den Trinkschlauch beiseite. Raht hörte ihn noch murmeln: “Und ich dachte immer, ein Gesetzloser hätte einen stärkeren Magen.”

Während Rath aus einem Albtraum erwachte, erwachte Maura mitten in einem. Sie fand sich auf einem Pferd sitzend wieder – die Füße an die Sattelgurte und die Hände an den Sattelknauf gefesselt. Die Zügel ihres Pferdes waren an dem Reittier ihres hanischen Begleiters festgebunden.

Sie drehte sich im Sattel um und sah, dass Delyon wie ein Gepäckstück auf einem anderen Pferd festgezurrt war. Fast beneidete sie ihn um seine immer noch andauernde Bewusstlosigkeit. Zugleich machte sie sich aber auch Sorgen. Würde es ihr gelingen, ihn zu Bewusstsein zu bringen, bevor sie in Venard ankamen? Und wenn nicht, was sollte sie dann tun?

Sie dachte an ein altes Sprichwort aus Norest: Sorgen muss man nicht suchen, sie finden immer den Weg nach Hause.

Eine Menge Sorgen hatten bereits ihren Weg zu ihr nach Hause gefunden. In ihrem Rücken ging die Sonne unter, aber das hanische Sonderkommando ließ nicht erkennen, dass ein Halt eingelegt würde, um zu schlafen oder zu essen. Eine dicke Wolkenbank über ihnen ließ auf drohenden starken Regen schließen.

Aber zumindest bewegten sie sich viel schneller auf Venard zu als zuvor. Sie schüttelte den Rest Schläfrigkeit ab und sah sich um. Neben ihrer kleinen Gruppe befanden sich noch viele andere Soldaten auf der Straße – einige marschierten in Gruppen, andere ritten. Noch nie hatte Maura so viele Han auf einmal gesehen. Waren sie alle unterwegs, um gegen Raths Streitmacht zu kämpfen? Wie viele andere Straßen im Königreich mochten noch von Truppen überflutet sein?

Um gegen solch einen Feind bestehen zu können, brauchte Rath Velorkens Stab. Irgendwie musste sie einen Weg finden, Delyon wiederzubeleben und zu flüchten, bevor sie den Echtroi in die Hände fielen.

Der Soldat, der Maura bewachte, sah zum Himmel auf und sagte etwas zu Delyons Bewacher, der mit einem kurzen Wort und einem Nicken antwortete. Maura wünschte, sie würde ein wenig Hanisch verstehen. Hätte sie Rath nur gebeten, es ihr beizubringen – auf diese Weise hätten sie ihre gemeinsamen letzten Tage in Margyle viel besser nutzen können.

Sie bemühte sich, daran zu denken, dass jede Meile, die das Pferd sie vorwärts trug, eine Meile in Raths Richtung war. Bevor die Sonne ganz untergegangen war, erreichten sie ein Dorf in der Größe von Windleford. Als sie sich dem Sitz der lokalen Garnison näherten, ließen die Soldaten ihre Pferde langsamer gehen und hielten dann an. Beide stiegen ab. Delyons Bewacher hielt die Zügel der Pferde, während Mauras Bewacher hineinging. Kurz darauf kehrte er zurück.

“Wir verbringen die Nacht hier”, informierte er Maura, während er sie losband. Ihre Füße begannen heftig zu schmerzen, als die Stricke abgenommen wurden. Sie klammerte sich ans Pferd, während sie aus dem Sattel glitt, weil sie fürchtete, ihre Füße würden sie nicht tragen. Doch der Stolz erlaubte ihr nicht, sich auf einen Han zu stützen – lieber wäre sie plump umgefallen.

“Kommt.” Ihr Bewacher packte sie am Arm und führte sie auf eine von mehreren Zellen zu. Als hinter ihr jemand vor Anstrengung schnaufte und sie dann schwere Schritte hörte, drehte sich Maura um und erblickte den anderen Bewacher, der sich Delyon über die Schulter geworfen hatte.

“Herr”, bat sie ihren Wächter auf Comtung. “Ich bitte Euch, sperrt mich mit meinem Freund zusammen in eine Zelle, damit ich ihn heute Nacht pflegen kann.” Als der Han bei ihren Worten noch finsterer dreinschaute, erriet sie, dass er ihr die Bitte abschlagen würde. Bevor er sie anbrüllen konnte, fuhr sie rasch fort. “Ich bin nur seine Begleiterin. Ich weiß nichts, das für die Echtroi von Wert wäre, er aber schon, aber nur, wenn er wiederbelebt werden kann.”

“Ihr wollt Euch unbedingt die Aufmerksamkeit der Echtroi ersparen, was?” Der Mann ließ ein trockenes, spöttisches Lachen vernehmen.

Maura nickte. “Und Euch ebenfalls, Herr. Würden sie es Euch denn danken, wenn Ihr ihnen einen Toten brächtet, der sich ihrer Befragung entzieht?”

Der Han verbarg hastig die aufflackernde Angst, die ihre Bemerkung in ihm geweckt hatte … allerdings nicht schnell genug.

“Für mich ist das nicht von Bedeutung.” Er stieß sie durch die Zellentür. “Aber der Minderling wird Urgid weniger zur Last fallen, wenn er auf einem Pferd sitzen und laufen kann.”

Er murmelte dem anderen Bewacher etwas zu. Der hob Delyon von den Schultern und schob ihn zu Maura in die Zelle. Als Delyons volles Gewicht gegen Maura fiel, sackte sie auf dem festgestampften Boden zusammen. Zumindest hatte sie Delyon so einen weiteren Schlag auf den Kopf erspart, auch wenn ihr einen Moment lang die Luft wegblieb.

Nachdem sie ihren Mantel zu einem Kissen zusammengerollt und es dem jungen Gelehrten auf diese Art so bequem wie möglich gemacht hatte, inspizierte Maura ihre winzige Zelle. Sie besaß drei feste Wände aus Stein, während die dritte aus dicken Eisenstäben bestand. Es gab keinerlei Möbel, noch nicht einmal ein an der Wand befestigtes Holzbrett als Bett. In einer Ecke standen zwei kniehohe Metallkannen. Eine fing das Wasser auf, das aus einem kleinen Loch von der Decke tropfte. Sie füllte sich, während der Regen draußen immer stärker wurde, mit hellem, monotonem Tröpfeln.

Der zweite Behälter sah aus und roch wie ein Toiletteneimer. Sich die Nase zuhaltend machte Maura hastig Gebrauch von ihm und kehrte dann zu Delyon zurück. Sein Herzschlag war regelmäßig, wenn auch ein wenig langsam, und er atmete ruhig – ein gutes Zeichen.

Als Maura die Wasserkanne näher betrachtete, entdeckte sie auf ihrem Boden einen Metallbecher. Sie leerte ihn bis auf einen kleinen Rest und nahm dann etwas von Dame Diottas Lebensblättern. Sie hatte befürchtet, der Han würde ihr den Schultergurt wegnehmen, doch als sich bei einer schnellen Durchsuchung gezeigt hatte, dass der Inhalt nur aus getrockneten Pflanzen und tierischen Materialien bestand, hatte der Offizier sie mit einem verächtlichen Schulterzucken entlassen. Wenn er wüsste!

Maura rollte die Blätter zwischen den Händen, damit sich ihre kraftvolle Essenz freisetzte, und ließ sie dann ins Wasser fallen. Als Nächstes fügte sie eine Fingerspitze voll Fadenkraut und Mondmalve hinzu. Sie wünschte, sie hätte die Möglichkeit, das Wasser für seine Stärkungsmittel zu erhitzen. Aber das war nun mal nicht zu ändern. Sie konnte nur alles in ihrer Macht Stehende tun und den Allgeber bitten, für den Rest zu sorgen.

Sie schob den Arm unter Delyons Schulter, hob seinen Kopf und begann, ihm die Medizin in den Mund zu tröpfeln. Das weckte schmerzvolle Erinnerungen an die Nacht, als sie versucht hatte, auch Langbard auf diese Weise wiederzubeleben. Doch damals war sie zu spät gekommen. Würde es auch für Delyon zu spät sein?

Fast glaubte sie es, als sich seine Kehle mit einem Mal bewegte und er anfing, den Stärkungstrank zu schlucken. Nachdem er den Becher geleert hatte, begannen seine Augenlider zu zucken. Er stöhnte leise vor Schmerz. Unter anderen Umständen hätte Maura ihm einen Trank aus Sommerknospen gemacht. Aber sie wollte ihn nicht wieder bewusstlos werden lassen, wo sie ihn doch gerade erst wachbekommen hatte. Stattdessen mixte sie eine Salbe aus Sumpfwurz, Kerzenflachs und Winterwurz und strich sie ihm vorsichtig auf die schlimm aussehende dicke Beule an seinem Kopf.

Als sie seinen Kopf mit Leinenstreifen verbunden hatte, war Delyon vollständig zu sich gekommen. “Was ist passiert?”, stöhnte er. “Wo sind wir?”

Maura sagte es ihm.

“Jetzt fällt es mir wieder ein – der Anschlag! Die hanischen Buchstaben erinnerten mich an einige Symbole auf meiner Schriftrolle. Ich glaube, sie könnten der Schlüssel sein, um den Rest zu entziffern.” Delyon griff an seinen Gürtel. “Meine Schriftrolle – wo ist sie?”

“Die Wächter haben sie.” Maura hielt ihn zurück, als er sich aufsetzen wollte. “Die Han halten sie anscheinend für einen verschlüsselten Plan oder eine Botschaft von Spionen. Sie nehmen die Rolle und uns mit nach Venard, wo sich die Echtroi versammelt haben.”

“Wir müssen sie zurückbekommen!” Delyon versuchte aufzustehen. “Und wir müssen hier raus! Wir dürfen den Echtroi nicht in die Hände fallen!”

“Still! Liegt ruhig.” Sie sprach Twaran, falls man sie belauschte. “Im Moment sind wir nicht in Gefahr. Ich bin auch nicht scharf darauf, von den Echtroi verhört zu werden. Doch ich habe nichts dagegen, nach Venard mitgenommen zu werden, selbst wenn es in Begleitung von hanischen Soldaten ist.”

Delyon dachte ein oder zwei Augenblicke über diese Bemerkung nach, dann nickte er widerwillig. “Was bleibt uns anderes übrig, jetzt, wo unsere Vorräte und unser Geld dahin sind? Es tut mir leid, dass ich uns den ganzen Ärger eingebrockt habe.”

“Was geschehen ist, ist geschehen.” Maura erinnerte sich an einen Satz von Langbard. “Wir können nicht zurück und es ändern. Wir können nur vorwärts gehen und das Beste daraus machen.”

Delyon fasste nach ihrer Hand. “Was denkt Ihr, wie lange werden wir noch brauchen, bis wir Venard erreichen?”

Maura schüttelte den Kopf. “Noch einen Tag, vielleicht auch zwei. Bis dahin müsst Ihr wieder heil und gesund und bereit zur Flucht sein.” Sie überlegte einen Moment. “Vielleicht haben wir vorher keine Chance mehr, miteinander zu sprechen. Also lasst uns jetzt Pläne schmieden und hoffen, dass der Allgeber uns eine Fluchtgelegenheit schickt.”

Der Regen fiel in dieser Nacht so lange, bis die Wasserkanne in Mauras und Delyons Zelle überlief. Maura dankte dem Allgeber, dass der Wind aus Westen blies und nicht durch die Stäbe der offenen Zellenwand. Vielleicht weil die Han sich an ihre Mahnung erinnerten, die Echtroi würden sich nicht über tote Gefangene freuen, erhielten sie von ihnen etwas zu essen. Zwar sah die Mahlzeit nicht sonderlich appetitlich aus, doch Maura aß alles auf und drängte Delyon, es ihr gleichzutun. Sie konnten es sich nicht leisten, vor Hunger ohnmächtig zu werden, wenn sich ihnen eine Fluchtgelegenheit bot.

Am nächsten Morgen schienen ihre Wächter überrascht, Delyon munter und auf den Beinen vorzufinden. Trotz des nicht nachlassenden Regens brachen sie schon früh auf. Während des Ritts flehte Maura den Allgeber an, noch vor ihrer Ankunft in Venard die Sonne hervorkommen zu lassen. Ihr Fluchtplan basierte auf dem Unsichtbarkeitszauber. Auch wenn Dame Diotta ihr versichert hatte, die Genowschuppen seien weniger empfindlich gegen Wasser als die Sturmvogelfedern, so wollte sie auf keinen Fall ein Risiko eingehen.

Die Antwort auf ihr Flehen kam so prompt, dass Maura es kaum glauben konnte. Ohne Vorwarnung drehte der Wind. Bald blies er alle Regenwolken davon und zusammen mit der Sonnenwärme trocknete er schnell ihre Kleider. Einige Stunden später legten sie einen Halt ein, um ein schnelles Mahl aus Brot und etwas Fleisch zu sich zu nehmen. Maura gab vor, Delyons Kopfwunde versorgen zu müssen, damit sie einige Worte mit ihm wechseln konnte. “Wie fühlt Ihr Euch heute? Ein wenig besser?”

Delyon nickte. “Dank Eures Mittels. Mein Kopf schmerzt zwar bei jedem Schritt, den das Pferd tut, aber es ist einigermaßen auszuhalten.”

“Gut, denn ich wage es nicht, Euch Sommerknospen zu verabreichen. Wir müssen beide einen klaren Kopf haben, wenn sich uns eine Gelegenheit zur Flucht bietet.”

“Das hier ist vielleicht die beste Chance, die wir bekommen werden.” Delyon deutete dabei auf seinen Kopf, als würde er immer noch über seine Verletzungen reden.

Maura löste den Verband, um einen kurzen Blick auf seine Verletzung zu werfen, und freute sich zu sehen, dass die Schwellung verschwunden war. “Ich wünschte, ich wüsste, wie weit wir von Venard entfernt sind. Ich würde mich lieber nicht zu früh von unseren Begleitern trennen.” Sie zwang sich, ruhig zu erscheinen, und fragte einen der Bewacher: “Werden wir heute Venard erreichen, Herr?”

“Warum fragt Ihr?” Der Han lachte spöttisch auf. “Ihr könnt es wohl nicht erwarten, einen Todesmagier und seinen hübschen Stein kennenzulernen?”

“Zu schade.” Der andere Wächter lachte über seinen Scherz. “Ihr werdet schon bis morgen warten müssen, dreckige Minderlinge.”

Maura wandte sich wieder Delyon zu. “Wie es scheint, werden wir noch eine Nacht auf der Straße verbringen. Ich denke, wir sollten unsere Flucht so lange wie möglich hinauszögern.”

“Gut.” Delyon klang zwar nicht ganz überzeugt, doch er schien ihr trotzdem bereitwillig folgen zu wollen. “Und wir müssen einen Weg finden, wieder an meine Schriftrolle zu kommen. Dieser Zauberspruch könnte der Schlüssel zur Wiederbeschaffung von Velorkens Stab sein.”

Einige Stunden später hielten sie an der hanischen Garnison eines anderen Dorfes. Mauras Bewacher ging hinein. Einige Zeit darauf kam er wieder und murmelte etwas, das wie ein Fluch klang. Er knurrte Delyons Bewacher etwas zu, stieg in den Sattel und die kleine Gesellschaft ritt weiter. Das Gleiche passierte im nächsten Dorf.

Die finsteren Mienen der zwei Soldaten warnten Maura davor, nachzufragen. Doch sie konnte es sich auch so denken. Nachdem so viele Truppen unterwegs waren, verlangten vermutlich alle Offiziere nach Unterkünften in den ortsansässigen Garnisonen entlang der Straße. Für sie gab es einfach keinen Platz mehr.

Als sie endlich anhielten, um einen Bissen zu essen, schob Maura Delyon ein Stück Lebensblatt zu. “Schiebt Euch das in die Backe, bis Ihr es braucht. Ich denke, wir werden heute Nacht noch bis Venard reiten.”

Sie konnte darin etliche Vorteile erkennen … aber auch etliche Nachteile.

Die Sonne ging unter und der Wind wurde kälter. Die Mondsichel und eine Menge funkelnder Sterne badeten die Ebene von Westborne in ein helles, bläuliches Licht. Direkt vor ihr am östlichen Himmel konnte Maura die strahlende Sternengruppe sehen, die man “Velorkens Schwert” nannte. Seine Spitze zeigte nach Norden.

Konnte es wirklich wahr sein, dass Velorkens Stab immer noch existierte und in Venard darauf wartete, von ihr entdeckt zu werden? Zweifel nagten an ihr, bis sie sich daran erinnerte, dass bereits viele unglaubliche Legenden sich als richtig erwiesen hatten.

Weiter und weiter ritten sie, bis Maura vor Müdigkeit ganz schwindlig wurde und ihr Kopf immer wieder nach vorn sackte. Plötzlich tauchte in der Ferne ein schwacher Lichtschein auf. Als die Wächter sich etwas zuriefen, glaubte Maura unter all den unverständlichen Wörtern den vertrauten Namen “Venard” herauszuhören.

Sie schob ein Stück Lebensblatt zwischen ihre Backenzähne und begann zu kauen. Nach und nach schwand die Müdigkeit, die wie ein Nebel ihr Denken eingehüllt hatte, und ihr Puls ging schneller. Sie hoffte nur, dass Delyon erkannt hatte, dass es an der Zeit war, die belebende Wirkung des Krauts einzusetzen. Als sie endlich die Stadttore erreichten, rief eine Wache sie von oben misstrauisch an. Mauras Wächter antwortete voller Ungeduld. Einige Augenblicke später schwang eines der schweren Metalltore auf und ließ sie ein.

Die gewundenen Straßen der Stadt waren verlassen. Nie zuvor hatte Maura einen Ort dieser Größe gesehen. Würden sie und Delyon je wieder den Weg hinausfinden, nachdem sie ihre Mission erfüllt hatten? Alles zu seiner Zeit, ermahnte sie sich. Eine Weile später hielten sie vor einem anderen, kleineren Tor, das, wie Maura vermutete, zum Palast des Ersten Gouverneurs führte. Wieder antworteten sie auf den Ruf eines Wächters und wurden eingelassen.

In der Zwischenzeit klopfte Maura das Herz bis zum Hals. Ihre Kehle fühlte sich an, als würde sie eine vestanische Tunika mit diesen entsetzlich hohen Kragen tragen, über die Rath sich immer so beklagte. Sie bewegte Hände und Füße, um die Steifheit zu vertreiben. Würde sich das Risiko, das sie eingegangen war, als gute Idee oder als tödliche Tollkühnheit erweisen?


14. KAPITEL

Sie ritten in einen großen Innenhof, der Maura mit seinem Brunnen in der Mitte an die Villen auf den Vestanischen Inseln erinnerte. Sie hatte ihre Bewacher überredet, sie bis zu den Stufen des Gouverneurspalasts zu bringen. Die beiden Han zügelten ihre Pferde und stiegen ab. Einer schüttelte heftig den Kopf, als wollte er so seine Müdigkeit verscheuchen. Der andere gähnte. Sie gingen zu Maura und Delyon und begannen mit den gewohnten Handgriffen, sie von ihren Sätteln loszubinden: Erst befreiten sie einen Fuß, dann umrundeten sie das Pferd und banden den anderen Fuß los. Schließlich waren die Hände an der Reihe.

“Los jetzt”, brummte Mauras Bewacher und trat zurück, um sie absteigen zu lassen. “Ihr wollt die Echtroi doch nicht warten lassen.”

Maura tat, als würde sie vor Schwäche im Sattel nach vorne kippen. Zugleich tastete sie in ihrem Schultergurt nach den Genowschuppen und sang flüsternd die Unsichtbarkeitsbeschwörung. “Gnädiger Allgeber, verberge mich vor den Augen meiner Feinde.”

Die Schuppen über sich streuend, kletterte sie schnell auf der anderen Seite des Pferdes hinunter und stolperte möglichst weit fort, damit niemand sie anrempeln konnte. Maura blickte sich um und war ungeheuer erleichtert, als sie Delyon nirgends entdecken konnte.

Ihre Bewacher rannten um die Pferde herum und suchten nach den verschwundenen Gefangenen. Wegen der ganzen Aufregung begannen die Tiere zu wiehern und sich aufzubäumen. Wenn die Situation nicht so gefährlich gewesen wäre, hätte Maura über die Aufregung gelacht.

“Delyon”, rief sie leise auf Twaran, “kommt rasch zum Brunnen.”

Weil vielleicht ein Soldat an ihrer Stimme erkennen konnte, wo sie sich befand, flitzte sie fort, kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Doch die Männer blickten nur noch verwirrter als zuvor um sich. Ihr Lärm zog immer mehr Soldaten der Palastgarde an, bis der ganze Innenhof ein einziges Durcheinander war.

“Delyon?”, flüsterte Maura wieder eindringlich, während sie den Brunnen in der Hoffnung umrundete, mit Delyon zusammenzustoßen. “Wo seid Ihr?”

Sie musste ihn finden. Sonst würden sie kostbare Zeit damit verschwenden, über den Hof zu irren und sich gegenseitig zu suchen. Gerade als sie riskieren wollte, lauter zu rufen, wurde an einer Stelle des Hofs der Tumult unter den Han heftiger.

Der Soldat, der Delyon bewacht hatte, schlug wild um sich. Mit einer Hand umklammerte er das Ende eines Stocks … oder einer Schriftrolle. Maura brauchte einen Augenblick um zu begreifen, dass offenbar Delyon am anderen Ende zerrte – dieser Dummkopf! Warum konnte er nicht warten, bis die ganze Aufregung vorüber war und jemand die Schriftrolle auf einen Tisch legte, von der man sie nur zu nehmen brauchte?

Auch wenn Maura versucht war, Delyon die Folgen seiner Dummheit ausbaden zu lassen, unterdrückte sie ihren Zorn und stürzte sich ins Getümmel. Als sie zwischen den Pferden hindurchschlüpfte, gab sie jedem von ihnen einen kräftigen Schlag aufs Hinterteil. Ein Tier stieg und schlug wild mit den Hufen. Zwei andere stürmten durch den Innenhof.

Während die Pferde die Aufmerksamkeit der Palastwache auf sich zogen, rannte Maura auf den Han zu, der Delyons Schriftrolle zu einer Art Kräftemessen im Seilziehen benutzte. Sie packte ihn an seinem langen Schopf flachsblonder Haare, die aus der Spitze seines Helms heraushingen, und riss mit aller Kraft daran.

Laut schreiend vor Schreck und Schmerz verlor der Han das Gleichgewicht und fiel mit wild fuchtelnden Armen nach hinten. Maura sprang ihm aus dem Weg, den Blick fest auf die Schriftrolle gerichtet, die er losgelassen hatte. Sie musste rasch handeln, bevor die anderen Soldaten bemerkten, dass die Rolle nicht mit ihm zu Boden gefallen war.

Maura stürzte. Sie war erleichtert, als sie Delyons Gestalt fühlen und den zarten Duft vestanischer Wildblumen riechen konnte, der an seinem Mantel haftete. “Versteckt die Rolle unter Eurem Mantel!”, zischte sie und tastete nach seiner Hand. “Nichts wie weg hier, bevor noch einer über uns stolpert!”

Sie packte seine Hand und flüchtete mit ihm in eine verlassene Ecke des Hofs. Sie befürchtete nur, dass sie bei all dem Lärm und der Aufregung nicht lange allein bleiben würden.

“Was jetzt?”, flüsterte Delyon.

“Wir müssen einen Weg ins Innere und ein Versteck finden, bevor wir wieder sichtbar werden. Diese Tür hier ist so gut wie jede andere. Kommt.”

Sie hatten den Eingang fast erreicht, als eine dunkel gekleidete Gestalt heraustrat. Den grünen Zauberstab in ihrer Hand, umgab sie die Aura einer bedrohlichen Kraft. Maura konnte ein erschrockenes Keuchen nicht unterdrücken, sie blieb abrupt stehen und zerrte Delyon zu Seite, weg von dem Todesmagier.

Vielleicht hatte der sie gehört oder er spürte ihre Gegenwart, denn er verharrte und blickte sich um. Maura hielt den Atem an, presste die Lippen ganz fest zusammen, um nicht zu wimmern vor panischer Angst. Sie hatte schon gegen Magier seiner Art gekämpft, doch die waren nicht halb so mächtig wie dieser hier gewesen.

In ihrem Kopf erklang wieder und wieder eine verzweifelte Litanei – die Worte des Unsichtbarkeitszaubers. Gnädiger Allgeber, verberge mich vor den Augen meiner Feinde. Der Magier des Todes starrte genau in ihre Richtung und einen Moment lang spürte Maura, wie sein eisiger Blick begann, den zarten Schutz ihrer Weißen Magie herunterzureißen. Doch dann kam einer der Soldaten zu dem Todesmagier gelaufen und redete aufgeregt auf ihn ein. Als der Zauberer seine Aufmerksamkeit von ihr abwandte, zog Maura Delyon zur Tür.

Noch lange nachdem sie ein sicheres Versteck in einer fernen, stillen Ecke des Palastkellers gefunden hatten, raste Mauras Herz und ihre Hände hörten nicht auf zu zittern.

“Wo sind die Magier des Todes?”, murmelte Rath leise zu sich selbst, während er sein Schwert in die Scheide steckte und den Blick über das Minengelände schweifen ließ, das seine Armee gerade befreit hatte.

In einiger Entfernung konnte er vereinzelt immer noch Kampfeslärm hören. Dort überwältigten seine Soldaten die letzten sich heftig wehrenden Widerständigen. Aus den Tiefen des Berges tauchten benommen die Minenarbeiter auf und schützten ihre Augen vor dem Tageslicht. Rath hatte ein Sonderkommando damit beauftragt, in den Bergen nach Freikraut zu suchen, das den Bergleuten den Entzug vom Slag erleichtern sollte.

“Ein weiterer glorreicher Sieg!” Idrygon atmete in tiefen Zügen die frische Bergluft ein. “Ich gestehe, dass ich meine Bedenken hatte, was dieses Wagnis betraf. Doch Ihr hattet recht, darauf zu bestehen. Ein Sieg über das größte Wahrzeichen der hanischen Besatzungsmacht – wie ich höre, hat sich im ganzen Königreich der Geist der Rebellion entzündet.”

“Bei Euch klingt es, als ginge es nur um die Wirkung.” Rath blickte über die weite Ebene von Westborne. “Für mich bedeutet es mehr.”

“Natürlich, Hoheit.” Idrygons Zustimmung klang etwas zu beflissen. “So ist es auch. Wir haben die am schlimmsten geknechteten Menschen Umbrias gerettet. Das ist eine heroische Tat. Eine Tat, von der noch Generationen erzählen und singen werden.

“Es mag ehrenwert sein.” Rath schüttelte den Kopf. “Aber heroisch?”

Der Aufstand damals, als er sich mit seiner kleinen Gruppe von Bergarbeitern die Freiheit erkämpft hatte, war heroisch gewesen. Das war der Stoff, aus dem Legenden entstanden. Bei diesem perfekt geplanten Überfall hatte doch das Ergebnis nie in Frage gestanden.

“Das war zu leicht für uns”, warnte Rath. “Ich vermute eine Falle.”

“Vielleicht hofften die Han, uns in Westborne in einen offenen Kampf verwickeln zu können”, sagte Idrygon. “Wenn, dann werden sie jetzt ganz schön überrascht sein.”

Ein junger vestanischer Soldat näherte sich Idrygon. “Herr, ein paar Festlandbewohner möchten mit Seiner Hoheit sprechen.”

Rath blickte auf und sah in einiger Entfernung drei Männer stehen, die mit einiger Verblüffung und Scheu zu ihm hinübersahen. Das hatte Rath inzwischen nur zu oft erlebt, und noch immer fühlte er sich unwohl, denn er verdiente ihre Ehrerbietung nicht. Der Erfolg dieser Invasion war Idrygons Verdienst, nicht seiner. Und was seine beeindruckende Erscheinung anging, handelte es sich dabei um nichts anderes als einen Zaubertrick. Es gab zwar Zeiten, da spürte er den Geist König Elzabans in sich, doch er war nicht der Wartende König, wie ihn diese Menschen sich erhofften.

“Sag ihnen, dass der König mit wichtigen Angelegenheiten beschäftigt ist.” Idrygon zog Rath am Ärmel, um ihn zum Fortgehen zu bewegen. “Er darf nicht gestört werden. Wenn es dringend ist, werde ich selbst mit den Festlandbewohnern sprechen.”

Als Rath sich abwenden wollte, weckte etwas an den Männern seine Erinnerung. Konnte es sein? Anulf, Odger und der kleine Theto? Rath spürte, wie ihn das erste, aufrichtige Lächeln seit Wochen sein Herz erwärmte. Idrygons Hand abschüttelnd, ging er auf die Männer zu. Doch bereits nach nur zwei Schritten stellte sich Idrygon ihm in den Weg.

“Hoheit, was tut Ihr?”

“Das ist schon in Ordnung, Idrygon. Das sind meine Kameraden aus den Minen. Nicht zu denken, dass sie hierhergekommen sind!” Seine Kehle schnürte sich zu.

“Sie kennen Euch als Rath Talward?” Idrygons Augen weiteten sich und er blähte die Nasenflügel. “Bring sie fort von hier!”, befahl er den jungen Soldaten. “Ich werde kommen und kurz mit ihnen sprechen.”

Leise fluchend dirigierte er Rath zu einem etwas entfernten Felsvorsprung. “Ihr wolltet mit ihnen sprechen? Seid Ihr verrückt geworden?”

“Was ist daran verrückt? Natürlich will ich mit ihnen sprechen. Sie einladen, heute Abend mit mir zu essen und zu trinken. Es sind gute Burschen … die besten. Wenn ich eine ganze Armee von ihrer Sorte hätte, könnte ich die Han ohne diesen Stab besiegen.”

“Ihr seid tatsächlich verrückt geworden!” Idrygon schüttelte so heftig und schnell den Kopf, dass Rath sich wunderte, dass er vor Schwindel nicht ohnmächtig wurde. “Es muss an dieser Gebirgsluft liegen. Ihr wisst doch, wir können es uns nicht leisten, dass irgendjemand in Euch den Gesetzlosen Rath Talward wiedererkennt.”

“Ist das alles, wovor Ihr Angst habt?”, lachte Rath. Das unerwartete Auftauchen seiner Freunde hatte ihn in beste Stimmung versetzt. “Wenn ich es von ihnen verlange, werden Anulf und die anderen den Mund halten. Ich würde jedem von ihnen mein Leben anvertrauen.”

“Das ist ja alles schön und gut. Aber ich vertraue ihnen nicht den Erfolg dieses Krieges an.”

“Wollt Ihr mir verbieten, mit meinen Freunden zu sprechen, Idrygon?”

“Ja! Genau das beabsichtige ich. Aber es ist kein Verbot, Hoheit, sondern eine Bitte. Ist der Krieg erst einmal gewonnen, könnt Ihr jede Nacht mit ihnen oder mit wem auch immer trinken. Für jetzt habt Ihr zugestimmt, den legendären Helden zu spielen, und es funktioniert. Setzt jetzt nicht im kritischsten Augenblick alles aufs Spiel, wofür wir hart gearbeitet haben.”

Rath sah von Idrygon zu Anulf und den anderen, die gerade weggeführt wurden. Er fühlte sich wie ein zerfranstes Seil während eines wütenden Seilziehens. Hinter Idrygon konnte er in der Ferne die Umrisse von Umbrias Hauptstadt ausmachen. War Maura dort unten und riskierte ihr Leben, um Velorkens Stab zu finden? Wie konnte er sich in diesem Moment darüber ärgern, dass er einen feuchtfröhlichen Abend mit seinen Freunden verschieben musste?

“Na gut.” Resigniert nickte er mit dem Kopf. “Rath Talward wird Euch keine Mühe mehr machen. Aber sorgt dafür, dass diese Burschen mit Respekt behandelt werden.”

Idrygon verbeugte sich vor ihm. “Ich wusste, dass ich mit Eurer Loyalität und Diskretion rechnen kann, Hoheit. Ich werde dafür sorgen, dass man Eure Freunde mit der Ehrerbietung behandelt, die sie verdienen.”

“Gut.” Als Idrygon ging und dabei ungeheuer erleichtert aussah, rief Rath noch hinter ihm her: “Sollten sie nach mir fragen, sagt ihnen, dass er für den König in einer besonderen Mission unterwegs ist und dass er nach Erledigung seiner Aufgabe erfreut sein wird, sie zu sehen.”

“Eine Botschaft von staatsmännischem Format, Hoheit. Ich werde erfreut sein, sie zu überbringen.”

Einige Zeit, nachdem Idrygon gegangen war, stand Rath immer noch da und blickte auf Venard hinunter. “Allgeber, beschütze sie und bringe sie zu mir zurück”, flüsterte er. “Überschreite ich deine Großherzigkeit, wenn ich so viel verlange?”

Vielleicht. Denn bisher hatte er das Geschenk ihrer Liebe nicht allzu gut behütet. Er schwor sich, diesen Fehler nie mehr zu begehen, falls er eine zweite Chance bekäme, die er eigentlich nicht verdiente.

“Solche Fehler wie letzte Nacht können wir uns nicht mehr leisten”, mahnte Maura Delyon am nächsten Morgen. “Wir können nicht damit rechnen, eine zweite Chance zu bekommen, wenn wir nicht vorsichtig sind.”

Delyon sah von seiner Schriftrolle auf, die er beim Licht eines Grünfeuerzweigs studierte, der schon fast abgebrannt war. “Was ich letzte Nacht tat, war kein Fehler oder Leichtsinn. Ich wollte diese Rolle nicht aus den Augen verlieren. Was, wenn sie den Echtroi in die Hände gefallen wäre? Wie ich hörte, stecken die ihre Nase nur zu gern in alles.”

“Nicht in so etwas.” Maura versuchte, nicht an ihren leeren Magen zu denken.

“Wie könnt Ihr da sicher sein.” Delyon blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Zeichen seiner Rolle, als wollte er sie zwingen, ihm ihre Bedeutung preiszugeben. “Sie hätten das für eine verschlüsselte Botschaft an den Wartenden König halten können.”

Maura schnupperte. Die Küche musste ganz in der Nähe sein. Der Duft von gebratenem Fleisch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ihr Magen knurrte schlimmer denn je. “Vielleicht habt Ihr recht. Trotzdem hättet Ihr mich warnen können, dann wäre ich nicht so überrascht gewesen.”

Der Zweig in Delyons Hand flackerte ein letztes Mal hellgrün auf und erlosch dann. Nun lag der Vorratskeller in völliger Dunkelheit.

Delyon seufzte. “Ich fürchtete schon, Ihr würdet sagen, das sei doch nur ein dummes Stück Pergament, nicht wert, dass wir den Kopf dafür riskieren.”

“Ich weiß doch, dass diese Schriftrolle sehr wichtig sein könnte.” Maura tastete sich zu ihm. Dabei bewegte sie sich sehr vorsichtig, um nichts umzuwerfen. “Aber ohne Euch, der sie entziffert, oder mich, die den Zauberspruch benutzt, dürfte sie keinem von großem Nutzen sein, oder?”

Sie setzte sich auf den Boden und wünschte, sie hätten eine hübsche, gemütliche Speisekammer als Versteck gewählt. Der erste Ort, an dem sie heute Nacht Jagd auf Velorkens Stab machen würden, wäre die Küche.

Delyons Stimme drang durch die Dunkelheit zu ihr. Sie klang bitter. “Ich mag kein so großer Stratege und Anführer wie mein Bruder sein, aber ich habe genauso hart gearbeitet, damit das Königreich in seiner früheren Herrlichkeit wiederauferstehen wird.”

“Ihr könnt Eure Herrlichkeit behalten.” Maura gähnte. “Solange wir in Frieden leben und eine gute Ernte haben, reicht es mir. Und jetzt lasst uns schlafen, damit wir für unsere Suche heute Nacht frisch und munter sind.”

“Schlaft Ihr.” Delyon sang leise die Grünfeuerbeschwörung. An dem frischen Zweig, den er in der Hand hielt, begann ein schwaches grünes Licht zu leuchten. “Ich bezweifle, dass wir den Stab einfach so finden werden, aber Ihr könnt es gerne versuchen. Wonach ich heute Nacht suchen möchte, sind hanische Schriftstücke. Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht ein Papier haben, auf dem sich hanische und umbrische Zeichen befinden.”

“Vielleicht.” Maura setzte sich neben ihn auf den Boden. Die Angst, die sie während ihrer Flucht ausgestanden hatte, legte sich endlich und sie wurde langsam von einer wohligen Schläfrigkeit erfasst. “Wenn ich mich heute Nacht auf die Suche begebe, werde ich nach einem Ausschau halten. Vielleicht finden wir in der Stadt ja auch den Laden des Bildstechers, in dem diese Anschläge gedruckt worden sind.”

“Aber ja, natürlich!”, flüsterte Delyon aufgeregt. “Das wäre gut. Ihr seid eine kluge Frau, Hoheit!”

“Nennt mich nicht so, ja?”, murmelte Maura. “Wir sind nicht mehr in Margyle und müssen nun wirklich nicht mehr den Rat der Weisen von Raths und meinem Thronanspruch überzeugen.”

Wie seltsam, zu denken, dass dieser Palast von Rechts wegen ihr gehörte. Noch nie hatte Maura sich weniger wie eine Königin gefühlt als jetzt – zusammengerollt auf dem Boden eines Vorratskellers.

“Verzeiht. Es ist eine schwer abzulegende Angewohnheit.” Delyons Stimme klang abwesend, als wäre er nicht ganz bei der Sache.

Als Maura die Augen halb öffnete, konnte sie sehen, dass er schon wieder dabei war, seine Schriftrolle zu studieren. Er beugte sich so dicht darüber, dass er mit der Nase fast gegen das Pergament stieß.

“Versucht es! Das Letzte, was ich brauche, ist jemand, der Umbrisch versteht und zufällig mitbekommt, wie Ihr mich mit meinem Titel anredet.” Sie drehte sich auf die andere Seite, damit ihr das Licht nicht ins Gesicht schien. “Weckt mich, wenn Ihr schlafen wollt und ich Wache halten soll.”

Delyon war viel zu sehr in seine Arbeit vertieft, um ihren Worten Beachtung zu schenken oder zu antworten. Und Maura war zu erschöpft, um ihre Anweisung zu wiederholen. Das Nächste, was sie hörte, war das leise Schließen einer Tür. Der Schreck ließ sie sofort wach werden. All ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft.

Dieser verdammte Delyon! Er musste sie doch warnen, wenn er jemanden kommen hörte!

Während sie mit einer Hand in ihrem Schultergurt nach den Genowschuppen suchte, versuchte sie mit der anderen, Delyon wachzurütteln. Sicher war er über seiner kostbaren Rolle eingeschlafen.

“Oh, Slag!” murmelte sie, als ihre Finger ins Leere griffen. Wohin konnte Delyon gegangen sein? Ohne ihr etwas zu sagen! Und warum? Sie unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich … er musste sich auf die Suche nach dem Laden eines Bildstechers gemacht haben. Er wollte sehen, ob er dort eine Kopie dieses Anschlags auftreiben konnte. Sie hätte es wissen müssen.

Sie rappelte sich auf und warf den Unsichtbarkeitszauber über sich. Sie musste ihm hinterher. Der Allgeber allein mochte wissen, in welche Schwierigkeiten er sich mal wieder bringen würde. Ihr Magen ließ ein lautes Knurren vernehmen und erinnerte sie daran, dass sie sich unterwegs nach etwas Essbarem umsehen musste.

Sie schlich vorsichtig in den düsteren Korridor, konnte von Delyon aber keine Spur entdecken. Natürlich war auch er unsichtbar, doch sie entdeckte auch keine verdächtigen Schatten oder hörte das gedämpfte Geräusch von Schritten. In Gedanken sah sie ihn vor sich, wie er durch den Palast und die Stadt marschierte und möglicherweise Leute zu Tode erschreckte, indem er sie anhielt und nach dem Weg fragte.

Verzweifelt machte sie sich daran, Delyon zu suchen. Bei jedem Schritt schwor sie sich, ihm für diese letzte Verrücktheit die Haut über die Ohren zu ziehen. Ihr Zorn nahm noch zu, als sie eine enge Treppe emporstieg, ins volle Tageslicht hinaustrat und sich im Palast wiederfand, in dem ein lebhaftes Kommen und Gehen herrschte. Wieso hatte er nicht wenigstens bis zum Anbruch der Nacht warten können?

Als einige Dienerinnen an ihr vorübergingen, die auf Comtung miteinander schnatterten, drückte Maura sich eng an die nächste Mauer und wagte kaum zu atmen. Sie hob die Hände und schlug sie vors Gesicht. Die Sinne aufs Höchste angespannt, stahl sie sich dann weiter durch den Palast und versuchte sich an den Weg zu erinnern, der in den Innenhof und von da aus in die Stadt führte. Doch irgendwo musste sie eine falsche Abzweigung genommen haben, denn plötzlich stellte sie fest, dass sie eine breite Empore entlangging, die ihr nicht im Geringsten bekannt vorkam.

Keine Angst, sagte sie zu sich selbst. Dreh dich einfach um und gehe den Weg zurück, den du gekommen bist, bis du eine Stelle erreichst, an die du dich erinnerst.

Aber als sie sich umdrehte, sah sie eine Gruppe Männer auf sich zukommen. Bei den meisten handelte es sich um hochrangige hanische Soldaten in Uniform. Schweigend schritten einige Magier des Todes nebeneinander her, unter ihnen der mit dem grünen Zauberstab, in den Maura letzte Nacht beinahe hineingerannt wäre.

Doch viel interessanter fand sie zwei Männer, die Umbrianer zu sein schienen. Was machten sie hier? Sie sahen nicht verängstigt oder besonders beunruhigt aus. Es musste Zikary sein, Umbrianer, die mit den Han zusammenarbeiteten. Wie gerne hätte sie den Fuß ausgestreckt und sie zum Stolpern gebracht!

Stattdessen beschloss sie, vor ihnen herzugehen, bis sie dort ankamen, wo immer sie hin wollten. Sie war gerade einige Schritte die Empore entlanggegangen, als von der anderen Seite ein hanischer Soldat mit einem schwarzen Hund an der Leine auftauchte.

Maura erstarrte. Ein Hund brauchte keine Augen, um sie zu finden. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie versuchen sollte, sich einen Weg durch die Männer zu bahnen, die auf sie zukamen. Doch die füllten die ganze Breite der Empore aus und gingen dicht nebeneinander. So in der Zwickmühle stürzte sie durch die nächste offene Tür und fand sich in einem großen Raum wieder. Ein langer Tisch mit einer Platte aus Marmor und vielen dicht an dicht stehenden eisernen Stühlen nahm den größten Teil des Raumes ein.

Maura hatte den Raum kaum betreten, als auch schon der ganze Pulk aus Soldaten und Echtroi folgte und alle ausschwärmten, um ihre Plätze einzunehmen. Die einzige Möglichkeit, einen Zusammenstoß in diesem Gewimmel zu vermeiden, war, unter dem Tisch zu verschwinden.

Eine scharfe, heisere Stimme übertönte die leise gemurmelte Unterhaltung. Maura wunderte sich, dass sie die Worte verstehen konnte. “Wir haben eine Menge zu besprechen, lasst uns also keine Zeit verschwenden. Nehmt alle Platz und wir wollen anfangen.”

Womit anfangen? Sie wollte es gar nicht herausfinden, doch wie es schien, blieb ihr keine andere Wahl, denn die sich setzenden Männer blockierten ihr den Fluchtweg. Halt, nein! Einen Fluchtweg hatte sie noch. Ganz am anderen Ende war ein Stuhl leer geblieben. So schnell sie konnte, kroch Maura darauf zu. Der Lärm, den viele machten, als sie sich setzten und die Stühle an den Tisch rückten, übertönte glücklicherweise ihre leisen Geräusche. Maura unterdrückte einen Aufschrei, als eine Stiefelspitze ihr einen Stoß versetzte, doch der Besitzer des Stiefels murmelte nur etwas auf Hanisch. Wahrscheinlich entschuldigte er sich bei jemandem auf dem Platz neben ihn.

Sie wollte gerade unter dem Tisch hervorkriechen und hoffte, dass die Tür noch offen war, als ein letzter Mann auf den Stuhl zuging, um Platz zu nehmen. Er trug eine kostbar aussehende graue Robe und alle anderen sprangen auf, als er erschien. Das musste der Erste Gouverneur der Han höchstpersönlich sein.

Maura kroch wieder zurück und stellte resigniert fest, dass sie jetzt bis zum Ende der Zusammenkunft in der Falle saß. Der Erste Gouverneur setzte sich nicht sofort, sondern stand am Kopf des Tisches und wandte sich an die Versammelten. Er sprach mit dem festen, bestimmten Ton eines Mannes, der daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen. Er erinnerte Maura an Lord Idrygon.

“Das ganze Nordland ist ein einziges Chaos.” Maura schrak zusammen, als wie ein Echo leises Gemurmel auf Comtung den Worten des Ersten Gouverneurs folgte. “Jetzt überschwemmt eine Horde Rebellen unsere Minen.”

Die Worte kamen ganz aus der Nähe. Einer der Zikary schien für den anderen zu übersetzen. Maura wagte sich näher an die Stimme heran und spitzte die Ohren. Soweit sie verstehen konnte, informierte der Erste Gouverneur die Anwesenden über die jüngsten Ereignisse und darüber, dass man sich alle Mühe gab, die angeblichen Gerüchte, die unter den Umbrianern im Umlauf waren, zu zerstreuen.

Nachdem er seine Rede beendet hatte, nahm der Erste Gouverneur wieder Platz und der Mann am anderen Ende der Tafel erhob sich. Maura wusste, dass er ein Todesmagier sein musste. Selbst wenn sie nicht den unteren Teil seiner charakteristischen schwarzen Robe hätte sehen können, sie hätte ihn an seiner hohl krächzenden Stimme erkannt.

“Die Echtroi wussten schon seit einiger Zeit, dass sich so etwas zusammenbraut”, murmelte der Übersetzer. “Doch unsere Warnungen trafen auf taube Ohren. So nahmen wir die Sache selbst in die Hand und haben etliche gefährliche Verbündete der Rebellen getötet.”

Gefährliche Verbündete der Rebellen? Solche wie Langbard und Exilda? Maura presste die Lippen zusammen, um nicht laut ihre Wut hinauszuschreien. Doch dann hätte sie fast vor Angst laut geschrien, als etwas Schweres auf die Tischplatte donnerte. Es musste die Hand des Ersten Gouverneurs gewesen sein, denn als Antwort auf die Worte des Todesmagiers fing er an zu brüllen.

“Wie könnt Ihr so etwas einen Erfolg heißen?” Der Zikary übersetzte seinen Protest. “Ihr hattet behauptet, Ihr wäret auf der Suche nach einer jungen Frau. Wie sollten wir solch eine Bedrohung denn ernst nehmen?”

Kalt und leidenschaftslos antwortete der Todesmagier: “Manchmal verbergen sich hinter einer harmlosen Erscheinung die größten Bedrohungen, Exzellenz. All das ist Teil einer lächerlichen alten Prophezeiung. Je lächerlicher solcher Quatsch allerdings ist, desto mehr Macht besitzt er, Unwissende wachzurütteln. Ich habe jemanden mitgebracht, der uns mehr darüber erzählen kann, damit wir wissen, was wir bekämpfen.”

Der Übersetzer und der Mann neben ihm standen auf. Mit dürren, einfachen Sätzen erzählten sie die Geschichte von Elzaban und Abrielle und wie die Auserkorene Königin eines Tages den Wartenden König wecken würde, damit er sein Königreich in der dunkelsten Stunde errette.

Einige der Offiziere unterbrachen die beiden und stellten Fragen über den Wartenden König und die Art seiner magischen Kräfte. Die meisten Fragen konnten die Umbrianer zwar nur sehr vage beantworten, doch es genügte, um überall am Tisch besorgtes Gemurmel laut werden zu lassen.

Der Erste Gouverneur zischte ein einziges Wort, das Maura auch ohne Übersetzung verstand. Genug! Vielleicht. Oder Ruhe! Tiefes Schweigen legte sich über den Raum. Und gerade in diesem Moment spürte Maura ein hartnäckiges Kribbeln in der Nase. Oh nein! Sie durfte jetzt doch nicht niesen! Sie kniff sich die Nase zu und hielt den Atem an. Ihre Augen begannen entsetzlich zu tränen, während sie sich bei dem Versuch, das Niesen zu unterdrücken, fast selbst erstickte. Doch es ließ sich nicht unterdrücken. Zwar konnte sie die Lautstärke dämpfen, aber dabei hatte sie das Gefühl, der Kopf würde ihr zerspringen.

Zum Glück nahmen in dem Moment die beiden Umbrianer wieder ihre Plätze ein. Der Krach, den sie dabei machten, schien ihr Niesen übertönt zu haben. Zu ihrer Erleichterung sprach der Erste Gouverneur weiter, als hätte er nichts gehört. Wieder übersetzte der Zikary für seinen Kameraden und, ohne es zu ahnen, auch für Maura. “Also ist der Anführer dieser rebellischen Eindringlinge der Wartende König?”

Einer der Offiziere antwortete: “Nach unseren Berichten scheint das der Fall zu sein, Exzellenz.”

Der Todesmagier am Ende des Tisches fügte hinzu: “Unter den Umbrianern gehen Gerüchte um, dass dieser einstmalige Held zurückgekehrt sei, um sie anzuführen. Das ganze Land wimmelt von Männern, die davonlaufen, um sich seinem Pöbelhaufen anzuschließen. Wir haben nicht genug Truppen, um die Rebellen zu bekämpfen und gleichzeitig das besetzte Land fest unter Kontrolle zu halten.”

“Wir müssen diesem Unsinn ein Ende bereiten”, sagte der Erste Gouverneur gerade so, als bräuchte er seine Wünsche nur energisch genug zu formulieren, damit sie umgehend erfüllt würden. “Bevor dieses ganze stinkende Land sich gegen uns erhebt. Wir hätten es nie zulassen dürfen, dass die Rebellen ins Gebirge eindringen und die Minen angreifen.”

“Ganz im Gegenteil, Exzellenz”, sagte der Todesmagier. “Solange wir damit fortfahren, die Minen zu schützen und ständig Erzladungen zurück nach Dun Derhan zu schicken, so lange wird das Imperium es nicht für nötig halten, uns die Art von Hilfe zukommen zu lassen, die wir benötigen, um den Aufstand niederzuschlagen.”

“Wie könnt Ihr Euch so sicher darüber sein, was das Imperium tun wird und was nicht, Nefarion? Habt Ihr denn in der letzten Zeit mit irgendwelchen Beamten in Dun Derhan gesprochen?”

“Ich hatte Kontakt mit Beamten des Imperiums. Letzte Woche und dann wieder letzte Nacht.”

Auch wenn die Bemerkung des Todesmagiers völlig beiläufig klang, hinterließ sie bei den Versammelten einen starken Eindruck. Das Stimmengewirr rund um den Tisch erinnerte Maura an den Rat der Weisen auf Margyle, als Idrygon sie und Rath vorgestellt hatte. Vielleicht waren Han und Umbrianer doch gar nicht so verschieden, wie sie gerne glauben wollten.

Eine Stimme erhob sich über die anderen, und sofort übersetzte der Zikary, was sie sagte. “Wie ist das möglich?”

“Ich beherrsche den Zauber der Fernrede”, erwiderte der Todesmagier und löste damit ein noch lauteres Stimmengewirr aus. “Ist eine gute Sache. Wusstet Ihr, dass in diesem Sommer die Erzflotte Dun Derhan nie erreicht hat? Alle Schiffe gingen vor den Vestanischen Inseln unter.”

An diesem Punkt seiner Rede hätte Maura aus vollem Hals schreien können, keiner hätte sie bei dem Lärm gehört. Wenn sich doch alle endlich beruhigen würden! Stimmen erhoben sich über dem Tumult, doch jede Übersetzung ging in dem Krach unter.

Schließlich gebot der Erste Gouverneur erneut Ruhe und Maura konnte hören, wie der Zikary die Worte des Todesmagiers übersetzte. “Das Imperium würdigte unsere Warnung damit, dass es alle Echtroi aus dem Gebirge abzog”, verkündete er mit sichtbarer Befriedigung. “Man war erschrocken über die Höhe unserer Verluste.”

“Wer hat Euch überhaupt aufgefordert, dem Imperium davon zu berichten?”, fragte der Erste Gouverneur erbost.

“Wollt Ihr damit sagen, ich hätte meinen Vorgesetzten einen falschen Bericht abliefern sollen?”

Der Erste Gouverneur antwortete mit einem Schnauben, das nicht ohne Weiteres übersetzt werden konnte. Was auch gar nicht nötig war.

“Welche Befehle gab Euch also das Imperium? Sollen wir uns etwa zurückziehen und irgendeinem Märchenkönig samt seinem Pöbelhaufen von Minderlingen erlauben, sich das Land zurückzunehmen, für dessen Eroberung unsere Väter gekämpft und geblutet haben?”

Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte Maura.

“Wir haben den Befehl, abzuwarten und keine schlimmeren Verluste zu riskieren”, sagte der Todesmagier. “Und das Territorium, das wir noch kontrollieren, fest im Griff zu behalten. Wir sollen die Rebellen in die östlichen Gebiete locken.”

Sie würden nicht sehr locken müssen. Maura fühlte, wie ihr Nacken kribbelte. Rath und Idrygon planten bereits, gen Osten zu ziehen.

“Was passiert dann?”, fragte der Erste Gouverneur.

“Wenn die Rebellen erst einmal angebissen haben”, fuhr der Todesmagier fort, “haben wir den Befehl, die größtmögliche Streitmacht zusammenzustellen und damit über das Gebirge zu marschieren. Das Imperium hat bereits eine Flotte mit Truppen losgeschickt, um diesen Aufstand niederzuschlagen. Innerhalb der nächsten acht Tage werden sie an der Ostküste landen. Wir sind der Hammer und die neuen Truppen der Amboss, mit dem wir den Wartenden König zermalmen.”

Maura presste die Hände vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Bei all seinen Plänen hatte Idrygon nie an die Möglichkeit gedacht, dass das Imperium Truppen schicken könnte. Jetzt war es zu spät. Wenn sie nur diesen Zauberspruch für die Fernrede kennen würde, mit dem der Todesmagier sich so gebrüstet hatte! Dann könnte sie Rath und Idrygon warnen, dass sie geradewegs in eine Falle liefen. Doch da das nicht möglich war, mussten sie und Delyon Velorkens Stab so schnell wie möglich finden und ihn zusammen mit einer eindringlichen Warnung zu Rath bringen.

Bevor die Erde der östlichen Gebiete getränkt mit umbrischem Blut würde.


15. KAPITEL

Maura wurde von den schlimmsten Schreckensvisionen verfolgt, während sie unter dem Tisch kauerte. Wenn die Männer doch endlich aufhören und verschwinden würden.

Der Hunger nagte mit scharfen Zähnen an ihrem Magen und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Was, wenn der Unsichtbarkeitszauber nachließ, bevor das Treffen zu Ende war? Konnte sie es wagen, noch mehr von den kostbaren Genowschuppen zu benutzen? Schon zwei Mal hatte sie sich ihrer bedienen müssen, und die Suche im Palast hatte noch nicht einmal begonnen.

Als endlich Stuhlbeine über den Boden scharrten und die Männer sich erhoben, konnte Maura nur mit Mühe ein erleichtertes Aufschluchzen unterdrücken. Nachdem die meisten zur Tür gegangen waren, kontrollierte Maura ihr Aussehen und stellte fest, dass der Zauber noch wirkte. Das gab ihr wieder Mut.

Trotzdem tauchte sie unter dem Tisch auf wie ein Kaninchen, das seinen sicheren Bau verlässt und dabei vorsichtig schnüffelnd überprüft, ob der Wind ihm den Geruch eines Raubtiers zuträgt. In kleinen Gruppen verließen die Männer langsam den Raum, bis nur noch zwei übrig blieben. Maura riskierte vorsichtig einen Blick und erkannte den Ersten Gouverneur an seiner prächtigen Kleidung. Auf dem Kopf trug er einen Helm, wie sie ihn ihr Leben lang von hanischen Soldaten kannte, nur war der seine auf Hochglanz poliert und mit Edelsteinen besetzt. Der üppige Schweif aus flachsfarbenem Haar, der über den Helm herabfloss, war so hell, dass er schon fast weiß wirkte.

Der andere Mann war der Todesmagier, mit dem Maura letzte Nacht um Haaresbreite zusammengestoßen wäre. In seiner strengen schwarzen Robe mit Kapuze hätte er keinen größeren Kontrast zum Gouverneur bieten können. Doch obwohl sie so unterschiedlich aussahen, umgab die beiden Männer doch eine ähnliche Aura vibrierender, gespannter Kraft.

Im Augenblick standen sie sich gegenüber und wechselten scharfe Worte wie Schwertstreiche. Keiner der beiden schien bereit zu sein, sich aus diesem verbalen Duell in absehbarer Zeit zurückzuziehen, und da sie so sehr miteinander beschäftigt waren, wagte Maura es, um sie herum und zur Tür zu schleichen.

Sie hatte sie beinahe erreicht, als sich der Erste Gouverneur mit einem Mal jäh von dem Todesmagier abwandte und auf sie zukam. Gerade noch rechtzeitig konnte Maura ihm aus dem Weg springen, doch dabei verlor sie das Gleichgewicht. Auch wenn sie die Lippen zusammenpresste, um einen Aufschrei zu unterdrücken, das leise Geräusch des Aufpralls auf dem Boden konnte sie nicht verhindern.

Der Todesmagier hatte dem Ersten Gouverneur hinterhergestarrt. Auf seinen ausgemergelten Zügen lag ein Ausdruck eisigen Triumphs. Jetzt ging er auf Maura zu, die zur Salzsäule erstarrte, weil sie sich sicher war, dass er das dumpfe Hämmern ihres Herzens und das ohrenbetäubende Keuchen ihres Atems hören musste.

Sein grimmig drohender Blick lähmte sie. Doch als sie in die dunklen Tiefen seiner Augen blickte, unfähig, seinem Blick auszuweichen, erhaschte sie etwas, von dem sie niemals erwartet hätte, es dort zu finden. Den Schatten eines Zweifels … vielleicht war es sogar Furcht.

Dann ertönte vor der Tür eine Stimme und der Todesmagier schaute zur Seite. Der raue hanische Tonfall klang süß in Mauras Ohren, während sie auf die Füße sprang und in eine Ecke des Raums flüchtete. Nach einem raschen Wortwechsel mit dem Offizier, der ihn von der Tür her angesprochen hatte, ließ der Magier noch einmal kurz den Blick durch den Raum schweifen und schritt hinaus.

Maura ließ sich zu Boden sinken. Sie zitterte so stark, dass sie nicht zu gehen wagte. Aber der Raum war ein gefährlich öffentlicher Ort. Hier durfte sie nicht lange bleiben. Nach einiger Zeit legte sich ihre Aufregung und sie machte sich auf den Weg zurück in den Keller. Jetzt musste sie einen Moment allein sein, um wieder zu sich zu kommen, bevor sie sich in die Stadt wagte, um nach Delyon zu suchen.

Während sie durch die Korridore kroch und sich an den Rückweg zu ihrem Versteck zu erinnern suchte, ließ der Duft von gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot ihren Magen gequält knurren. Sie entschied, ihre Unsichtbarkeit zu nutzen, und folgte den Wohlgerüchen in die Palastküche. Dort musste sie sehr aufpassen, nicht mit den hin und her eilenden Bediensteten zusammenzustoßen. Trotzdem gelang es ihr, ein paar Sachen unter ihrem Mantel verschwinden zu lassen. Kaum fähig, an etwas anderes als ans Essen zu denken, lief sie in den Keller und fand auch bald den Vorratsraum, den sie und Delyon zu ihrem Versteck gemacht hatten.

Erleichterung und Wut stritten in ihr, als sie die Tür aufstieß und kurz ein kleines Grünfeuer aufleuchten sah, bevor es erlosch.

“Delyon?” Maura zog die Tür hinter sich zu und zum ersten Mal an diesem Abend atmete sie erleichtert auf. “Dem Allgeber sei Dank, Ihr seid unversehrt! Was ist nur in Euch gefahren, einfach so auf und davon zu gehen, ohne mir ein Wort zu sagen? Ich war außer mir vor Angst!”

“Ich bin ein erwachsener Mann”, fauchte er sie an, “kein Kind! Ich kann selbst auf mich aufpassen.”

Er war noch am Leben und er hatte den Weg zurückgefunden. Insofern hatte er womöglich recht.

“Verzeiht.” Sie tastete sich in die Richtung, aus der seine Stimme kam. “Ich wollte Euch nicht beleidigen. Doch in einer so gefährlichen Situation müssen wir zusammenarbeiten. Der Allgeber weiß, wir haben keine anderen Verbündeten, auf die wir zählen können!”

Er ließ einen vagen Laut der Zustimmung hören. “Ich machte mir Sorgen, als ich zurückkehrte und entdeckte, dass Ihr gegangen wart. Wirklich, ich wollte Euch mit meinem Fortgehen keinen Schrecken einjagen, das schwöre ich. Ich dachte, ich wäre zurück, bevor Ihr erwacht.”

Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: “Und ich hatte Angst, Ihr würdet mir verbieten zu gehen, wenn ich Euch frage.”

“Gut möglich.” Maura sank neben ihm auf den Boden. “Könnten wir einen Handel abschließen? Arbeiten wir von jetzt an als funktionierendes Team und bleiben so viel wie möglich zusammen?”

“Abgemacht”, sagte Delyon. “Übrigens, mit den Bildstechern hattet ihr recht – sie hatten ganze Stapel von diesen Anschlägen.”

“Ich hoffe, Ihr habt etwas gefunden, das uns nützt.” Maura zog das stibitzte Essen unter dem Mantel hervor und teilte es mit ihm.

“Etliches”, meinte Delyon vergnügt zwischen zwei Bissen. “Ich kann kaum erwarten, zu meinen Studien zurückzukehren, wenn das Königreich erst einmal befreit ist. Ich glaube, das Verstehen der hanischen Sprache könnte der Schlüssel zum Entziffern von sogar noch mehr alten Sprachen sein. Wer weiß, welche verlorenen Weisheiten ich dort entdecke?”

“Ich meinte eher etwas, das Euch beim Lesen dieser Schriftrolle hilft. Es ist wichtiger denn je, dass wir Velorkens Stab finden und zu Rath bringen.” Sie erzählte Delyon von dem Gespräch.

“Dann mache ich mich besser wieder an die Arbeit.” Er sang den Grünfeuerzauber und ein sanftes Licht flammte auf. Jetzt, da ihr Hunger gestillt war, rollte Maura sich hinter einem muffig riechenden Stapel Wandbehänge zusammen und schlief ein wenig.

In dieser Nacht durchsuchten sie und Delyon den Palast ohne Erfolg und die nächste Nacht ebenso. Während eine Stunde nach der anderen verging, wuchsen Mauras Ärger und Verzweiflung. Falls ihre Ahnin Abrielle ihr eine Erinnerung als Vermächtnis hinterlassen hatte, so war sie wirklich sehr tief in ihr begraben.

Das Blut pochte heftig und schnell in Raths Adern, als seine Armee über den Bergpfad auf die letzte der Blutmondminen zumarschierte. Alle Zweifel, die ihn vor Kurzem noch geplagt hatten, fielen von ihm ab, wenn er an die Männer dachte, die sie aus diesen Todesstollen befreit hatten. Nur noch eine Mine, und sie konnten dem kahlen, gefährlichen Gebirge den Rücken kehren und die östlichen Landstriche befreien, die ihm die vertrautesten und liebsten von allen Gegenden des Königreichs waren.

Plötzlich hörte er das leise, tödliche Zischen eines Pfeils. Einer traf seine Brustplatte und prallte von dem gehärteten Leder ab, das so widerstandsfähig war wie Metall. Der scharfe Schmerz des Aufpralls ließ Rath einen Schrei ausstoßen, als er auch schon jemanden brüllen hörte: “Ein Hinterhalt!”

Rath riss sein Pferd zurück und beugte sich tiefer über dessen Hals, bereit, abzusteigen. Bei einem Hinterhalt bot seine übergroße Gestalt den Bogenschützen ein verlockend leichtes Ziel. Noch bevor er aus dem Sattel rutschen konnte, wieherte sein Pferd schrill auf vor Schmerz und begann zu steigen. Es schlug mit seinen großen Hufen um sich. Rath gelang es kaum, sich im Sattel zu halten, und er versuchte mit aller Kraft, das mächtige Tier zu zügeln. Wenn es sich weiterhin aufbäumte oder gar auf diesem engen Bergpfad durchging, würden sie beide über die Felsen in die Tiefe stürzen.

“In Deckung!”, bellte er seinen Truppen zu und war ausnahmsweise einmal froh über seine verzauberte Stimme. “Schießt zurück!”

Sobald er unverletzt von diesem Tier absteigen konnte, wollte er einen Teil seiner Leute höher ins Gebirge schicken, damit sie ausschwärmten und die Angreifer umgingen. Aber würde er die Gelegenheit dazu überhaupt bekommen? Noch mehr Pfeile streiften seine Rüstung und er sah, dass etliche Pfeile sein Pferd bereits getroffen hatten. Das arme Tier hörte nicht auf zu steigen und zu stampfen.

Hinter sich hörte er das unheilvolle Geräusch herabstürzender Felsbrocken, widerstand aber dem Verlangen, über die Schulter zu blicken, um zu sehen, wie nahe sie dem Rand der Schlucht gekommen waren.

Ein Mann rannte auf ihn zu. Er trug einen Mantel oder eine Decke. Idrygon?

“Bleibt zurück!”, schrie Rath.

Ein Tritt der riesigen Pferdehufe, und die Streitmacht der Rebellen verlor vielleicht den Mann, dessen Visionen und Wagemut sie weitergebracht hatte, als Rath es je für möglich gehalten hätte. Idrygon beachtete den Befehl nicht. Den wirbelnden Hufen ausweichend, warf er den Mantel aus wie ein Fischer sein Netz. Als er sich über den Kopf des Pferdes legte, nahm Rath schnell die Zügel in eine Hand, packte mit der anderen einen Zipfel des Mantels und hielt ihn an seinem Platz.

Augenblicklich schien das große Tier all seine wütende Kraft zu verlieren und brach unter Rath zusammen. Rath sprang aus dem Sattel und rollte fluchend über den Boden, als ein weiterer hanischer Pfeil von seinem Helm abprallte. Es gelang ihm, hinter einem kleinen Felsen Schutz zu finden. Im nächsten Moment war Idrygon bei ihm.

“Wie habt Ihr mein Pferd beruhigt?” Rath rang nach Luft. “Ihr hättet getötet werden können.”

Idrygon lehnte sich schwer atmend an den Stein. “Besser ich als Ihr. Ich hatte Angst, das Pferd würde mit Euch in die Schlucht springen. Also habe ich meinen Mantel mit Traumkraut bestreut. Das Tier sollte die nächsten Stunden schlafen. Wenn die Han es für tot halten, hören sie vielleicht auf, darauf zu zielen.”

“Danke.” Rath lugte um den Stein herum zu dem gut geschützten Felsvorsprung hinauf, von dem aus die Han den Weg mit Pfeilen spickten. “Ich muss einen Trupp in ihren Rücken führen oder eine höhere Stelle ausfindig machen, von der aus unsere Bogenschützen auf sie schießen können.”

Idrygon schüttelte den Kopf. “Sie würden sofort merken, was Ihr vorhabt. Lasst mich diesen Trupp anführen. Ihr seid das Ziel, so viel steht fest. Bleibt hier und macht Euch bemerkbar, damit sie ihre Aufmerksamkeit auf Euch richten, während wir Stellung beziehen.”

Wenn es auch nicht nach Raths Geschmack war, musste er doch zugeben, dass der Plan sinnvoll war. Er wollte gerade zustimmen, als er bemerkte, dass aus dem Arm von Idrygons Rüstung Blut herausrann.

“Ihr seid verletzt!”

“Stimmt.” Idrygon blickte auf seinen Arm. “Doch nicht schlimm. Nehmt Leinen aus meinem Schultergurt und verbindet mich.”

Ein hanischer Pfeil zischte über sie hinweg, während Rath einen kleinen Stofffetzen durch den Riss unter Idrygons Rüstung stopfte und das Ganze dann mit einem Leinenstreifen fest umwickelte. “Später werden wir einen besseren Verband anlegen. Jetzt bleibt Ihr erst einmal hier. Ich gehe einen Eurer Hauptleute suchen, damit er den Trupp anführt.”

“Nein.” Idrygon zog ein Blatt aus seinem Gurt und stopfte es sich in den Mund. “Zum Bogenschützen oder Schwertkämpfer mag ich im Augenblick nicht taugen, doch mein Verstand ist gesund genug. Außerdem ist es für mich sicherer, mich in den Rücken des Feindes zu schleichen, als hier unten weiterhin unter Beschuss zu sein.”

“Nun gut. Seid vorsichtig. Wir können es uns nicht leisten, Euch zu verlieren.”

“Keine Sorge.” Idrygon kroch hinter ihn und kaute auf seinem Blatt. Als er versehentlich seinen verwundeten Arm belastete, verzog er das Gesicht und versuchte, nicht zusammenzuzucken. “Ein anständiger, herausfordernder Kampf ist vielleicht genau das, was ich brauche für einen guten Stuhlgang.”

Die unverschämten Worte, die Rath bei ihrem ersten Zusammentreffen Idrygon an den Kopf geworfen hatte, kehrten so zu ihm zurück und machten ihm nicht gerade Ehre.

“Lenkt sie irgendwie ab, ja?”, bat Idrygon. “Dann kann ich von hier verschwinden, ohne mit hundert Pfeilen gespickt zu werden.”

“Natürlich.” Rath nahm dem Helm ab, stülpte ihn über die Spitze seines Schwertes und hob ihn über den Felsen. “Der Allgeber möge mit Euch sein.”

Während ein Pfeilhagel niederging, duckte sich Idrygon und rannte los. Als er weit genug fort war, ließ Rath den Helm sinken und begann, einige Pfeile herauszureißen, denen es gelungen war, stecken zu bleiben. Nicht lange danach hörte er von weiter oben am Berg Kampfeslärm.

Unfähig, noch länger als sitzende Zielscheibe zu verharren, stülpte er sich wieder den Helm über und zog sein Schwert.

“Zum Angriff, Umbrianer!” Er stürzte hinter den Felsen hervor und kletterte den Hang hinauf, um in den Kampf einzugreifen. Ein kurzes, aber heftiges Gefecht folgte, nachdem Idrygon, Rath und einige ihrer Männer den hanischen Hinterhalt ausfindig gemacht hatten.

Nach einer Pause, in der die Verwundeten, einschließlich Raths Pferd verarztet wurden, setzten sie ihren Weg fort. Und da sie einen weiteren Hinterhalt fürchteten, schickten sie eine große Anzahl Späher voraus.

Doch sie trafen auf keinen zweiten Hinterhalt.

“Mir gefällt das nicht”, flüsterte Rath Idrygon zu, als sie in Sichtweite der Mine kamen.

Der Ort wirkte verlassen. Von den Schritten der Männer abgesehen war nur das unheimliche Wispern des Windes zu hören. Die einzige Bewegung kam von einer hanischen Flagge, die an einem Pfahl außerhalb der Baracken flatterte, und von einer Barackentür, die der Wind auf- und zuschlug.

Idrygon blickte sich achselzuckend um. “Vielleicht wollten sie mit dem Hinterhalt ihren Rückzug tarnen.”

“Wann habt Ihr je gehört, dass die Han sich zurückziehen?” Rath hob die Hand, damit seine Truppen anhielten. “Sie leben für den Krieg und die Eroberung.”

Idrygon dachte einen Augenblick nach. “Vielleicht wenn sie sich des Sieges sicher sind. Wer weiß, was sie jetzt tun.”

Rath konnte dem nicht widersprechen. “Wenn die Han fort wären, müssten doch einige der Gefangenen heraufkommen – zumindest die, die vom Slag noch nicht zu berauscht sind.”

“Vielleicht haben die Han ja unten Zuflucht gesucht”, mutmaßte Idrygon, “und greifen an, sobald wir versuchen, die Bergleute zu befreien.”

“Dieser verdammte Wachstumstrank!”, knurrte Rath. “Ich bin zu groß für die Minen. Aber ich habe eine Idee, wie wir den Han den Spaß verderben können.”

Er rief einen kurzen Befehl. Ein Teil seiner Krieger drängte sich um den Hauptschacht und machte einen Lärm, als wären sie im Begriff, hinabzusteigen. Inzwischen wurde eine kleine Gruppe, die mit Waffen für den Nahkampf und einem Vorrat an Traumkraut ausgestattet war, durch den Förderschacht hinuntergelassen.

Rath wartete zusammen mit denen, die sich um den Eingang zur Mine scharten, und lauschte auf die Geräusche eines Kampfes dort unten.

Endlich rief eine Stimme auf Umbrisch: “Lasst die Leiter herunter. Hier unten sind keine Han.”

Die anderen Männer sahen Rath an. Allen stand die gleiche Frage ins Gesicht geschrieben: War das eine List?

“Lasst die Leiter hinunter”, befahl er. “Sie können schließlich nur einer nach dem anderen heraufkommen.” Nur ein Todesmagier hätte gegen die oben wartende Schar eine Chance gehabt.

Etwas an der Stimme beunruhigte Rath. Sie klang hohl und leblos, dabei hätte der Bursche doch erleichtert sein müssen. Oder hatte er sich nach einem Kampf gesehnt und war nun enttäuscht, keine Gegner angetroffen zu haben?

Ein Mann kletterte die Leiter herauf. Rath erkannte in ihm einen von Idrygons vestanischen Kriegern. Er blinzelte gegen das Licht und sein Blick schweifte umher, bis er auf Rath traf. Der Mann stolperte durch die um den Mineneingang versammelte Menge, die sich teilte, um ihn durchzulassen.

“Hoheit.” Er verbeugte sich vor Rath.

“Nun, was fandest du da unten?” Der kraftlose, benommene Gesichtsausdruck des jungen Burschen gefiel ihm gar nicht.

“Tod, Hoheit. Blut. Könnt ihr es denn nicht von hier oben riechen?”

“Wessen Tod?” Hatten die Bergleute irgendwie erfahren, dass eine Befreiungsarmee nahe war, und hatten sich gegen ihre Gefangenenwächter erhoben? “Wessen Blut?”

“Das unserer Landsleute, Hoheit.” Der junge Mann presste sich die Hand vor den Mund und rannte schnell zur Seite.

In der beklemmenden Stille, die sich jetzt über den Mineneingang legte, verkündete das qualvolle Würgen unbarmherziger die Wahrheit, als es Worte hätten tun können.

“Geht hinunter und holt sie herauf”, hörte er sich befehlen. “Kein einziger Körper soll dort unten bleiben. Und bringt Wasser für das Sterberitual.”

Mehr konnten sie für diese Männer nicht mehr tun.

“Möge der Allgeber Euch Erkenntnis schenken, Delyon.” Maura versuchte die Worte beiläufig klingen zu lassen und nicht wie eine flehende Bitte. Nachdem sie eine Woche lang vergebens den Palast durchsucht hatte, versuchte Maura sich einzureden, das leere Gefühl in ihrem Magen käme vom Hunger.

“Ich hole uns etwas zu essen”, sagte sie. “Dann werde ich noch einmal einen Blick in die Frauengemächer werfen. Vielleicht weckt dort irgendetwas meine Erinnerung.”

So sehr sie sich bemühte, optimistisch zu klingen, es gelang ihr nicht. Doch Delyon schien nichts zu bemerken. Beim sanften Licht eines Grünfeuerzweigs über seine Schriftrolle gebeugt, starrte er mit gespannter Aufmerksamkeit auf die fremden Symbole.

“Seid vorsichtig”, brummte er, mehr aus Gewohnheit denn aus wahrer Besorgnis.

Maura nahm sich seine Warnung trotzdem zu Herzen. Es war verführerisch, weniger wachsam zu sein, jetzt, wo sie schon eine Weile hier waren und sie nach und nach mit dem Palast vertraut wurde. Langsam kannte sie einige der Nachtwächter und bemühte sich, die aufmerksamsten von ihnen zu meiden. Doch sie durfte sich durch das trügerische Gefühl der Routine nicht einlullen lassen. Nur weil sie sich daran gewöhnt hatte, war ihre Aufgabe nicht weniger gefährlich geworden.

Der Klang von Frauenstimmen begrüßte sie, als sie durch den breiten, gewölbten Eingang in die Küche schlüpfte. Hatte sie sich in der Zeit geirrt oder waren die Spülmädchen später dran als sonst? Sie zögerte einen Moment und fragte sich, ob sie ihre Vorratssuche nicht besser auf später verschieben sollte.

Sie entschied sich dagegen. Jetzt, wo sie einmal damit begonnen hatte, wollte sie ihre nächtliche Arbeit nicht unterbrechen. Auch wollte sie nicht das Risiko eingehen, gerade dann dem geschäftigen morgendlichen Treiben zu begegnen, wenn ihr Unsichtbarkeitszauber nachließ und ihre Reaktionen durch Müdigkeit beeinträchtigt waren. Sie kroch zur Speisekammer, glücklich, dass das Klappern des Bestecks und das leise Stimmengeplapper das Tappen ihrer Füße übertönte.

Die Frauen unterhielten sich so schnell, dass Maura nichts verstand, bis ein vereinzeltes Wort sie erstarren ließ.

Nadgifo. Gebirge.

Maura lauschte angestrengt, um mehr zu verstehen.

“Am besten tun sie es, bevor der Schnee kommt.”

Die beiden anderen Frauen gaben mit Lauten ihre Zustimmung kund, die in fast allen Sprachen die gleichen waren.

Dann senkte eine die Stimme. “Wieso marschiert wohl so eine große Armee nach Osten, wenn all das Gerede über den Wartenden König nur eine Lüge sein soll?”

“Still, Yora!” Die Frau, die jetzt sprach, schien älter zu sein als die anderen beiden. “Das geht uns nichts an, nicht wahr? Ich weiß nur, dass es hier weniger Arbeit gibt, wenn so viele Offiziere fort sind.”

“Ich wünschte, sie hätten die Todesmagier mitgenommen”, flüsterte Yora. “Dass so viele von ihnen noch spät im Palast herumgehen, jagt mir immer einen Schauer über den Rücken.”

Das laute Scheppern von Metall, das auf den Boden fiel, ließ Maura hochfahren.

“Nimm deine Zunge in Acht, du kleine Idiotin!”, fauchte die ältere Frau. “Wenn du sie behalten willst!”

Vielleicht um die anderen abzulenken, begann die dritte Frau zu kichern. “Dass so viele fort sind, ist das Saubermachen nach dem Abschiedsfest wert, denke ich. Ich bin nur froh, dass ich nicht mit über Pronels Pass ziehen muss, um all die Soldaten während ihres Marsches zu verpflegen.”

“Wie lange sie wohl fortbleiben?” Trotz der Strafpredigt, die sie gerade erhalten hatte, hörte Yora sich nicht gerade zerknirscht an.

“Nicht so lange, wie es mir lieb wäre”, murmelte die ältere Frau gerade laut genug, dass Maura sie verstehen konnte.

Die beiden anderen Spülmädchen antworteten mit lautem Lachen, in dem ein bitterer Ton mitschwang.

“Genug jetzt”, befahl die alte Frau schließlich, “bevor noch einer der Wächter vorbeikommt und uns hört.”

Sie begann, über einige Leute zu schwatzen, deren Namen Maura nichts sagte. Im Schutz des Geschnatters der Frauen stahl sich Maura in die Speisekammer und raffte ein paar Leckereien zusammen, die vom Fest übrig geblieben waren.

Dann eilte sie in den Keller zurück. “Uns bleibt keine Zeit mehr, Delyon!” Die Worte, die ihr die ganze Zeit im Kopf herumgespukt hatten, platzten geradezu aus ihr heraus. Sie warf ihm das Essen zu und war selbst viel zu aufgeregt, um zuzugreifen. “Die Armee ist losmarschiert. Das muss bedeuten, dass die Truppen aus Dun Derhan die Küste erreicht haben oder bald erreichen werden.”

Delyon, der in die Richtung schaute, aus der ihre Stimme zu ihm drang, sah angesichts dieser Neuigkeiten nicht sonderlich beunruhigt aus. “Gut möglich, aber …”

“Aber? Da gibt es kein Aber. Wir haben den Stab nicht gefunden – ich habe nicht den kleinsten Funken einer Erinnerung, und beim Allgeber, ich habe alles Mögliche versucht. Jemand muss Rath und Euren Bruder vor der Falle warnen, die die Han ihnen stellen wollen. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren und müssen noch heute Nacht aufbrechen, wenn wir eine Chance haben wollen, vor der Armee das Gebirge zu überqueren.”

“Das werden wir auch!” Delyon fuchtelte mit der Schriftrolle vor Mauras Gesicht herum und schlug ihr fast damit auf die Nase. “Und zwar mit Velorkens Stab, genau wie wir es geplant hatten.” Er begann zu glucksen und schien gar nicht mehr damit aufhören zu können. “Ich habe es geknackt, Maura! Dieses verdammte, verflixte Schriftstück. Ich weiß jetzt, was es bedeutet, jedes einzelne Wort. Wie ich es mir gedacht habe, ist es ein Zauberspruch, der einen tief in die Erinnerungen eintauchen lässt.”

“Den Zauberspruch kennen ist eine Sache. Aber haben wir auch alle Zutaten, die wir dazu brauchen?”

Ein so mächtiger Zauber benötigte vielleicht ein seltenes Kraut – vielleicht sogar eines, das zu Abrielles Zeiten wuchs, in der Zwischenzeit aber verschwunden war.

“Wir haben genug von allem, was wir benötigen.” Delyons Grinsen wurde noch breiter und fast versagte ihm die Stimme vor lauter Aufregung. “Sommerknospen, Irrsinnsfarn, Traumkraut und Königinnenbalsam. Das Einzige, was noch fehlt, ist etwas heißes Wasser für den Aufguss.”

“Das dürfte nicht schwer zu beschaffen sein.” Maura erzählte ihm jetzt von den Küchenfrauen, die sie in der Spülküche beim Geschirrspülen belauscht hatte. Und da wurde ihr mit einem Mal die Bedeutung seiner Worte bewusst. “Ihr habt doch wohl nicht vor, Irrsinnsfarn mit Sommerknospen und Traumkraut zu mischen? Solch ein Gebräu würde mich in einen Schlaf versetzen, aus dem ich nie wieder aufwache!”

“Seid Ihr Euch da sicher?”, fragte Delyon. “Habt Ihr es je ausprobiert?”

“Seid Ihr verrückt? Warum sollte ich so etwas Gefährliches ausprobieren?”

Delyon zuckte die Achseln. “Wie könnt Ihr Euch einer Sache sicher sein, wenn Ihr sie noch nie versucht habt?”

“Weil Langbard es mir sagte. Und weil jeder Lebensmagier dasselbe sagen würde, der sein Handwerk beherrscht und seine Sinne noch beisammen hat.”

“Und woher nehmen sie ihr Wissen?” Delyon schien ihr Einwand keineswegs zu verunsichern. “Zweifellos hat ein Lehrer, dem sie vertrauten, es ihnen so beigebracht. Was schützt einen Zauberspruch besser, als wenn man ihn für lebensgefährlich erklärt?”

Konnte es sich so zugetragen haben? Maura musste zugeben, dass sie noch nie jemanden diesen Zauberspruch hatte anwenden sehen. Und trotzdem …

“Soll ich Euch und dieser Schriftrolle mehr glauben als dem Mann, der mich großzog? Was, wenn Ihr Euch bei der Übersetzung geirrt habt? Was, wenn Fadenkraut benötigt wird statt Traumkraut? Ihr verlangt von mir, mein Leben aufs Spiel zu setzen, Delyon.”

Ihre Worte schienen ihn zu bestürzen, aber nur einen Moment lang. “Seit dem Augenblick, wo wir zum Festland aufbrachen, steht Euer Leben auf dem Spiel. Und davor auch schon, als Ihr noch auf der Suche nach dem Wartenden König wart. Wenn wir Velorkens Stab finden, wird uns das den Sieg garantieren. Wenn ich an Eure Stelle treten könnte, ich würde es tun. Mit Freuden.”

Inzwischen war das Grünfeuer des Zweigs, den Delyon in seiner Hand hielt, schwächer und schwächer geworden. Jetzt erlosch es und Maura stellte sich vor, dass ihr eigenes Leben genauso verlöschen würde. Es stimmte, schon zuvor hatte sie sich in Gefahr begeben, ihr Leben für die Freiheit ihres Volkes riskiert.

“Was, wenn Ihr Euch täuscht, Delyon? Was, wenn in meinem Gedächtnis keine Erinnerungen meiner Ahnin begraben sind? Was, wenn Velorkens Stab nur eine Legende ist?”

Delyons Stimme drang durch die Dunkelheit zu ihr. “Eine Legende wie die des Wartenden Königs? Ihr müsst Eure Zweifel an ihm gehabt haben, und doch habt Ihr Euch auf den Weg gemacht. Und die Legende erwies sich als wahr.”

In gewisser Hinsicht hatte Rath sich nicht als der machtvolle, rätselhafte Krieger erwiesen, den sie gesucht und erwartet hatte. Vielleicht würde auch Velorkens Stab nicht dem Mythos entsprechen, der sich um ihn rankte.

“Das war etwas anderes. Damals hatte ich keine Wahl.”

Delyon sprach das aus, was sie selbst dachte: “Und welche Wahl habt Ihr nun?”


16. KAPITEL

Die Nacht hielt die Hügelkette am Fuß des Blutmondgebirges in ihrer schwarzen Faust. Doch der Griff begann sich zu lockern. Vielleicht eine Stunde noch, dann würde ein rötlicher Schein über den fernen östlichen Horizont kriechen und einen neuen Tag ankündigen.

Bis es so weit war, konnten Idrygon und Rath sicher auf einem buckligen Hügel stehen und auf die Lichter der Stadt Prum hinabsehen.

“Jetzt sollten sie zurück sein”, murmelte Rath.

Kurz nach Sonnenuntergang hatte er eine kleine Gruppe Männer, die sich in Prum auskannten, hinuntergeschickt, um herauszufinden, ob die Han die Stadt noch besetzt hielten. Es brauchte keinen erfahrenen Spurenleser, um festzustellen, dass die Wächter der letzten Mine dorthin geflüchtet waren.

Idrygon stampfte mit den Füßen und rieb sich die Arme. Bald war Herbst in den Steppen der Südmark und die Nächte wurden kalt, besonders für einen Mann, der im milden Klima der Vestanischen Inseln aufgewachsen war. “Ich bin immer noch der Meinung, dass es Zeitverschwendung war, diese Männer hinunterzuschicken. Vor der Dämmerung angreifen – diese Strategie hat uns in Duskport und all den kleinen Dörfern des Diesseitslands gute Dienste geleistet.”

“Prum ist viel größer als diese kleinen Dörfer.” Rath wölbte die Hände vor dem Mund und hauchte hinein, um sie zu wärmen. “Und hier gibt es eine große Garnison, vielleicht sogar verstärkt durch die Wachen der Mine. Ich möchte nicht, dass wir blind hineinstolpern oder dass eine Menge unschuldiger Bewohner in der Schlacht getötet wird.”

“Verstehe.” Idrygon klang nicht besonders interessiert.

Von einem entfernten schmalen Weg drang der Lärm eines Handgemenges zu ihnen herüber. Dann tauchten ein paar Schatten aus der Nacht auf. “Wir glauben, das ist der Mann, den Ihr uns hinterhergeschickt habt, Hoheit. Wir hatten ein wenig Mühe, ihn aufzuspüren”

“Boyd Tanner?”, fragte Rath.

“Mag sein”, lautete die mürrische Antwort einer Stimme, die er wiedererkannte. “Was soll das, einen gesetzestreuen Mann mitten in der Nacht aus seinem Bett zu zerren?”

“Hat man Euch nicht gesagt, wer Euch ruft und warum?”

“Die behaupteten, dass sie mich zum Wartenden König bringen wollen. Seid Ihr das?”

“Ja, das bin ich.” Rath versuchte, seiner Stimme einen sicheren Klang zu verleihen. “Wir brauchen Euch, damit Ihr uns sagt, wie es in Prum mit den Han steht.”

“Kontrollieren sie immer noch die Stadt?”, fragte Idrygon. “Wie viele sind dort? Gibt es irgendwelche Todesmagier? Wie sieht ihre Verteidigung aus? Können wir mit der Hilfe der Stadtbewohner rechnen? Nun? Gebt Antwort, Mann!”

“Woher weiß ich denn, dass Ihr die seid, die Ihr zu sein behauptet?”, fragte Tanner. “Was, wenn Ihr Echtroi seid und nur meine Loyalität prüfen wollt?”

“Ihr müsst mir nicht sagen, wem Ihr die Treue haltet, Master Tanner.” Rath legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. “Und wenn wir Echtroi wären, würden wir dann unsere Zeit mit Tricks verschwenden? Wo wir doch nur mit einem Stab wedeln müssten, und schon würdet Ihr darum bitten, uns alles, was Ihr wisst, erzählen zu dürfen?”

“Keine Ahnung, was sie tun würden”, murmelte Tanner. “Mir kommt es vor, als hätte ich Eure Stimme schon einmal gehört, aber ich weiß nicht, wann.”

“Wir haben keine Zeit für Spielchen”, zischte Idrygon. “Wenn dieser Bursche uns nicht sagen will, was er weiß, vergesst ihn. Wir müssen uns bereit machen.”

Rath achtete nicht auf Idrygon. “Ihr würdet Euch erinnern, wenn Ihr mich schon einmal gesehen hättet, guter Mann.” Er nahm die Hand von der Schulter des Mannes. “Vor ein paar Monaten habt Ihr Freunden von mir geholfen.”

“Eh?”

“In der Nacht, als Gristle Maldwin vor dem Todesmagier gerettet wurde. Sagt mir, ist sie immer noch so ein zänkisches altes Weib?”

Boyd Tanner kicherte. “Oh, sie hat so ihre Tage, aber sie ist nicht …” Erst jetzt schien er die Bedeutung von Raths Frage verstanden zu haben, denn er schnappte nach Luft. “Hoheit! Ihr seid also wirklich König Elzaban?”

Als Rath zögerte, auf diesen Namen zu reagieren, griff Idrygon ein. “Natürlich ist das König Elzaban! Habt Ihr denn nicht zugehört?”

“Natürlich gab es da einige Gerüchte.” Die Stimme des Mannes klang benommen. “Aber ich hab in meinem Leben so viele gehört, dass ich nicht mehr besonders drauf achte, was man sich so zuflüstert.”

“Diese Gerüchte entsprechen aber der Wahrheit”, sagte Rath. “Wollt Ihr uns nun erzählen, was wir wissen müssen? Es ist dringend. Wird Prum immer noch von den Han gehalten? Und von wie vielen?”

“Seitdem dieser ganze neue Haufen hier einmarschiert ist, haben sie die Stadt fester im Griff denn je. Einige sagen, das seien Minenwächter, die der Wartende König von den Bergen gejagt habe. Ich vermute aber, der Garnisonskommandant hat nach ihnen geschickt, um während des Viehmarkts die Ordnung aufrechtzuerhalten. Nach diesem Tumult im letzten Jahr!”

“Der Viehmarkt?”, rief Rath aus. Dafür war tatsächlich die richtige Jahreszeit.

“Aye”, sagte Tanner. “Die Herden kommen aus allen Teilen der Steppe, und aus dem Langen Tal reisen jeden Tag mehr Käufer an.”

Mittendrin eine Schlacht zu beginnen, war das perfekte Rezept für ein Blutbad, dachte Rath. War das Teil des Plans der Han? Hatten sie etwa vor, sämtliche Bewohner als Geiseln zu nehmen?

“Wie lauten Eure Befehle, Hoheit?”, fragte Idrygon. “Sollen wir den Angriff wie geplant durchführen?”

Der Hochlandwind flüsterte in Raths Ohr, es war, als würde er Mauras Stimme aus der Ferne zu ihm tragen. Dein Verstand ist schärfer als dein Schwert, Aira. Benutze ihn.

Gab es eine Möglichkeit, diese Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen?

“Nun, Sire?”, drängte Idrygon, als Rath ihm nicht sofort antwortete.

“Lasst uns den Angriff eine Weile verschieben.” Rath strich sich über das stoppelige Kinn, während er auf die schlafende Stadt hinunterblickte. “Ich denke, es dürfte einen einfacheren Weg geben, Prum zu erobern.”

“Sire?”

Einem Gesetzlosen ähnlicher als einem König, rieb Rath sich leise lachend die Hände. “Gute Gelegenheit, so ein Viehmarkt.”

“Hier.” Delyon hielt Maura den Becher hin. Kleine Dampfwölkchen stiegen von dem Wasser auf, das sie aus der Palastküche geholt hatte. “Ich habe die richtige Kräutermenge hineingetan. Nachdem Ihr es getrunken habt, müssen wir gemeinsam den Zauberspruch singen.”

“Wenn ich dann noch lange genug wach bleiben kann.” Maura betrachtete misstrauisch den Becher, während sie sich zwang, die Hände darumzulegen. “Ich hoffe, es schadet dem Trank nicht, dass er in einem Metallbecher gemacht wurde.”

“Glaubt Ihr, dass das Material eine Rolle spielt?” Delyon sah nachdenklich aus. “Ein Kelch aus Elfenbein oder einer aus Metall – beide sind gleichermaßen nützlich. Viele Kräuter können heilen, aber einige können einen vergiften.”

Das letzte Wort ließ Maura die Kehle eng werden. Was, wenn dieser Trank das bewirkte, wovor Langbard sie gewarnt hatte? Was, wenn sie wirklich in einen Schlaf fiel, aus dem sie nie wieder erwachen würde?

“Versprecht mir, dass Ihr das Sterberitual vollziehen werdet, falls es misslingt. Und dass Ihr dann umgehend Rath und Euren Bruder warnt.”

“Nichts wird misslingen!” Obwohl sie immer noch unsichtbar war, warf Delyon ihr einen empörten Blick zu. “Seid so nett und schenkt mir ausnahmsweise einmal Euer Vertrauen. Ich bin vielleicht kein großer Anführer wie mein Bruder. Aber ich bin ein erfahrener Gelehrter. Und jetzt trinkt das Gebräu, bevor es kalt wird!”

Maura schickte ein Stoßgebet zum Allgeber, er möge sie vor Unheil bewahren, hob den Becher an die Lippen und leerte ihn auf einen Zug. Wenn sie langsam trank, würde der Schlaf sie übermannen, bevor sie Zeit hatte, den Zauberspruch zu singen.

“Hier.” Sie setzte den Becher ab. “Schnell jetzt, sagt mir die Worte.”

Mit einem Ausdruck strahlender Zufriedenheit auf dem hübschen Gesicht hob Delyon mit einer Hand die Schriftrolle und mit der anderen den glimmenden Grünfeuerzweig. Dann sprach er ein, zwei Worte in einer Sprache, die fremd und vertraut zugleich klang.

Sie sang die fremden Worte nach. Schon erschien es ihr, als entfernte sie sich vom Vorratsraum und Delyon. Um sie herum schien die Zeit langsamer zu vergehen, zähflüssig zu werden wie Harz, das über einen Mondfalter tropft, der zu lange auf dem Stamm einer Bergkiefer verweilt. Noch hatte sie ihre Stimme unter Kontrolle und richtete ihre schwindende Konzentration auf die lebenswichtige Aufgabe, Delyons Worte zu wiederholen.

“Gut gemacht!”, schrie er nach, wie es Maura schien, Stunden, in denen sie die schwerste geistige Anstrengung ihres Lebens unternommen hatte. Seine Stimme kam von weit her, klang gedämpft und sehr langsam. “Ich bete darum, dass Ihr findet, was Ihr in Eurem Innern sucht.”

Maura fragte sich, ob sie noch immer aufrecht saß. Oder war sie zu Boden gefallen? Sie konnte ihren Körper nicht spüren, zumindest nicht auf die Art, wie sie es gewöhnt war. Es war, als hätte der Zauberspruch die Verbindung zwischen ihrem Geist und ihrem Körper gelöst, der nur noch eine große, leere Hülle zu sein schien, über die sie keine Kontrolle besaß. Atmete er? Schlug ihr Herz?

Zumindest funktionierte ihr Gehör noch. Delyons Stimme erreichte sie, hallte wie durch einen langen Tunnel, der mit jedem Wort länger und enger zu werden schien.

“Ich hoffe, Ihr könnt mich hören. Ich halte Euch, doch Euer Körper ist wie erstarrt.” Die Sorge, die in seiner Stimme mitklang, ließ sie frösteln. “Lasst Euch in die Tiefen Eurer Erinnerung hinabsinken”, beschwor Delyons entfernte Stimme sie. “Schaut, was Ihr dort findet.”

Unschlüssig, ob sie sich den starken Mächten, die sie gepackt hatten, ergeben oder gegen sie ankämpfen sollte, spürte Maura, dass sie sich aus der Sicherheit des Bewusstseins lösen musste, wenn sie die Antwort, die sie suchte, finden wollte. Und indem sie sich nicht länger an die letzte Verbindung mit der Außenwelt klammerte, stürzte sie in die sie umgebende Dunkelheit.

Sie wurde von leuchtenden Farben in tausendfachen Schattierungen verschlungen, jede flimmerte im Rhythmus einer seltsamen Musik aus tausend Melodien, die ineinander verwoben waren und zu einer warmen, weichen Decke wurden. Für einen Moment vergaß Maura ihren Auftrag und schwelgte in dieser fließenden, süßen Mischung reinster Gefühle.

Dann fiel ihr ein, wie vollkommen dieser nicht enden wollende Augenblick wäre, wenn Rath ihn mit ihr teilen könnte. Wenn sie jemals etwas annähernd Ähnliches erlebt hatte, dann beim Höhepunkt ihres Liebesspiels. Mit einem Mal konnte sie Rath mit schmerzhafter Klarheit vor sich sehen, weit klarer, als sonst in ihrer Erinnerung. Sie hörte sein warmes, leises Lachen, die Bartstoppeln an seinem Kinn pieksten sie in die Wangen und sie konnte den vertrauten Duft von Rauch und Leder riechen. Als er die dunklen Augen auf sie richtete, leuchteten sie vor Liebe und Vertrauen. Mit einem leisen, seligen Seufzer ließ sie sich in seine Arme sinken.

“Erinnere dich, weswegen du herkamst”, flüsterte er ihr zu. “Daran, was nur du tun kannst.”

So verlockend es auch war, zu verweilen, dies hier war nicht die Wirklichkeit. Widerstrebend ließ sie ihn los und versank tiefer. Sorsha tauchte auf – mit fröhlichen Augen und randvoll mit unschuldigem Dorftratsch. Dann trat Langbard aus der Hütte. Der feine Kräuterduft seines Arbeitsraums hüllte ihn ein wie seine blaue Robe, die um seine Füße schwang.

“Hab keine Angst”, sagte Sorsha. “Denk nur, was das für ein Abenteuer sein wird! Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen.”

Langbard legte ihr die alte Hand liebevoll auf die Wange. “Suche weiter, doch sei vorsichtig.”

Maura kämpfte gegen das Verlangen an, sich an ihn zu klammern, und wanderte weiter, bis sie sich in ihrem früheren Zimmer wiederfand. Aus dem Bett blickte ihre Mutter sie an. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht, das Krankheit, Erschöpfung und Herzeleid ausgezehrt hatten.

“Was für eine schöne junge Frau du geworden bist”, flüsterte sie. “Ich wusste, Langbard würde mich nicht im Stich lassen.”

Maura sehnte sich danach, zu bleiben und ihrer Mutter all die Fragen zu stellen, die sich seit ihrer Kindheit in ihrem Herzen angesammelt hatten. Doch Dareth Woodbury winkte sie weiter. “Ein anderes Mal, Liebes. Jetzt hast du eine Arbeit zu tun. Geh mit meinem Segen. Aber geh schnell und trödle nicht herum, wo keine Aufgabe auf dich wartet.”

Bevor sie noch fragen konnte, was sie damit meinte, fand sich Maura in einem Schneegestöber wieder. Und da trat auch schon eine schlanke Gestalt auf sie zu. Die Kapuze fiel ihr vom Kopf und enthüllte das rotbraune Haar ihrer Mutter und ihren gehetzten Blick. Dieses Mal schien sie Maura nicht zu erkennen.

“Helft mir, bitte”, keuchte sie. “Ich verdiene es nicht zu leben … aber habt Mitleid mit meinem Kind.”

Mit diesen Worten sank sie plötzlich nieder und wurde in Mauras Armen ohnmächtig.

“Langbard!”, schrie Maura. “Hilf! Bitte!”

Sie hörte nicht auf zu rufen, bis Langbard erschien. Er trug eine Laterne und sah jünger aus, als er es eben noch gewesen war.

“Ich werde mich um sie kümmern.” Er setzte die Laterne auf einem Baumstrunk ab und hob Mauras Mutter hoch. “Geh weiter. Du hast es noch weit und nicht viel Zeit.”

Sie blickte ihm nach und wäre ihm gerne gefolgt, doch nach zwei großen Schritten war er schon außer Sichtweite und sie merkte, dass sie in einer großen, schwach erleuchteten Höhle saß. Im flackernden Schein eines kleinen Feuers lagen sich ein Mann und eine Frau in den Armen. Ihr Anblick weckte in Maura erneut das drängende Verlangen nach Rath.

Beschämt, weil sie die beiden in einem so intimen Moment beobachtete, wollte sie sich zurückziehen. Der Mann lag mit dem Rücken zu ihr. Eine Kapuze bedeckte seinen Kopf und sie sah nur, dass er beeindruckend groß war. Die reiche, braunrote Haarfülle der Frau zog Mauras Blick an, obwohl sie versuchte, nicht hinzusehen. Die Frau schien ihre Gegenwart zu spüren, denn sie drehte sich in den Armen ihres Geliebten und warf einen ängstlichen Blick zum Höhleneingang. Ihre Augen weiteten sich und auf ihr Gesicht trat ein erschrockener Ausdruck.

Mutter? Keine Frage, das war sie. Und das hieß, dass der Mann mit dem Rücken zu Maura …

Bevor Maura versuchen konnte, einen Blick auf Vaylen zu erhaschen, riss ihre Mutter sich aus der Umarmung los und stürzte auf sie zu. “Geh! Das ist es nicht, was du suchst!”

Es stimmte, sie war nicht losgeschickt worden, um das hier zu entdecken, aber es war etwas, worauf sie ihr ganzes Leben lang entsetzlich neugierig war. Maura versuchte an ihrer Mutter vorbei einen Blick auf den Mann zu werfen, als er sich zu ihr umdrehte.

“Nein!” Ihre Mutter stieß sie zurück und noch tiefer in den Brunnen ihrer Erinnerungen hinab.

Schneller und schneller löste ein Bild das andere ab, als sie in Ereignisse aus den Leben ihrer Ahninnen eindrang. Es ähnelte dem, was sie bei Langbards Sterberitual erlebt hatte, nur war alles noch schneller und intensiver. Ungeahntes Wissen, das in ihr geschlummert hatte, erwachte zum Leben. Maura musste kämpfen, um ihm in sich Platz zu machen. Bruchstücke von Zaubersprüchen und Überlieferungen, die Langbard sie nie gelehrt hatte, wurden jetzt ihr geistiges Eigentum, auf das sie zurückgreifen konnte.

Sie hätte gerne Zeit gehabt, alles viel langsamer in sich aufzunehmen, doch eine starke Kraft, die sich ihrer Kontrolle entzog, riss sie immer tiefer.

“Also ist am Ende doch eine gekommen.” Mit diesen Worten, die gedämpft im Raum widerhallten, streckte eine elegant gekleidete Frau die Hand nach Maura aus. Auf dicken schwarzen Locken saß der geschnitzte Elfenbeinreif, den Maura bei ihrer Krönungszeremonie getragen hatte. “Abrielle?”

Die Frau nickte. Sie war keine große Schönheit, ihr Gesicht war das einer starken Herrscherin, die durch harte Entbehrungen Mut und Weisheit gelernt hatte.

“Komm, Tochter. Du hast nicht viel Zeit.” Sie bedeutete Maura, ihr zu folgen. “Und die Not muss groß sein, da du diese Suche auf dich genommen hast, mich zu finden.”

Maura folgte der lang verstorbenen Königin durch Gänge und Gemächer einer Burg, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, obwohl ihr alles quälend vertraut erschien. Sie schritten eine steile Treppe hinab und liefen durch eine lange, düstere Halle. Zuletzt öffnete Abrielle eine verborgene Tür und führte Maura durch einen engen Gang in einen kellerähnlichen Raum voller hoher, glatter Säulen. Oder war es ein kleiner Wald aus hoch aufragenden Bäumen?

Plötzlich erschien Velorkens Stab vor ihr. Er war groß wie ein Mann. In den Schaft aus gelblich braunem Holz waren alte Symbole geschnitzt, ähnlich denen auf Delyons Schriftrolle. Als Knauf diente ein Falkenkopf aus Elfenbein, der so vollendet geschnitzt war, dass Maura jeden Moment damit rechnete, die funkelnden Augen würden zu zwinkern beginnen und der Schnabel sich öffnen, um einen schrillen, durchdringenden Schrei auszustoßen.

Abrielle hielt Maura den Stab hin. “Sorge dafür, dass er umsichtig angewendet wird, meine Tochter. Wünsche können etwas Mächtiges und sehr Gefährliches sein.”

Als sie nach dem Stab griff, fühlte Maura sich davongetragen, über Meilen und Jahre und Leben hinweg. Sie hörte eine Stimme ihren Namen rufen.

“Könnt Ihr mich hören, Maura?” Jedes Wort klang immer lauter, kam näher, wurde deutlicher. Und besorgter. “Habt Ihr irgendetwas gefunden, Maura? Vielleicht solltet Ihr besser zurückkommen … wenn Ihr könnt.”

Der gestampfte Erdboden unter ihr fühlte sich hart und kalt an. Ihr Herzschlag ging schwach, aber gleichmäßig. Sie atmete tief die modrige Kellerluft ein. Ihre Lider flatterten und dann sah sie Delyons angstvoll verzerrtes Gesicht.

Sie flüsterte seinen Namen.

“Dem Allgeber sei Dank!” Delyon stieß einen tiefen Seufzer aus. “Ihr lagt so lange ganz still da, dass ich fürchtete, Ihr könntet … War es so, wie ich gesagt habe? Habt Ihr diese vergrabenen Erinnerungen hervorholen können? Habt Ihr herausgefunden, wo der Stab verborgen ist?”

“Ich … ich glaube.” Es brauchte eine große Willensanstrengung, ihren Mund dazu zu bringen, die Worte zu formen. “Ich sah ihn. Tief unter … der Burg. In einem Wäldchen aus hohen Bäumen.”

All die neu erwachten Erinnerungen wirbelten in Mauras Kopf herum und behinderten ihr Denken. Ihr Kopf fühlte sich an, als müsste er platzen, weil er all das neue Wissen aufnehmen wollte, das ihre Gedanken überschwemmte – so wie im Frühling der schmelzende Schnee die Windle ansteigen und ihr Wasser immer wilder werden ließ.

“Unter der Burg?”, wiederholte Delyon. “Seid Ihr sicher? Seit Tagen durchkämmen wir jetzt den unterirdischen Teil des Palastes. Und was meint Ihr mit hohen Bäumen? Dort unten gibt es keine Bäume.”

Maura erhob sich taumelnd. Sie wusste weder, was sie aufstehen ließ, noch wohin sie gehen wollte. “Ich habe den Ort wiedererkannt … Teile davon. Zumindest glaubte ich es.”

Wenn sie sofort hinausging, solange die Erinnerung an das, was sie gesehen hatte, noch frisch war, konnte sie den Stab vielleicht finden. Sie schlurfte zur Tür und zog sie auf. Als sie in den düsteren Gang trat, suchte sie nach allem, was sie in ihrer Vision flüchtig hatte sehen können. Benommen stolperte sie hierhin und dorthin, ohne auf die Richtung zu achten. Hinter sich hörte sie Delyon aufgeregt ihren Namen rufen, doch sie antwortete nicht.

In der Absicht, abzubiegen, stolperte sie in eine schmale Nische. Als sie einen Moment verschnaufte und versuchte, die Orientierung wiederzufinden, zog ein Streifen Licht in der Ecke einer Seitenmauer ihren Blick an. Maura streckte die Hand aus. Doch als sie die raue Steinwand berührte, spürte sie kaum Widerstand. Sie drückte fester dagegen. Der helle Spalt wurde größer. Wo hatte sie schon einmal solch eine falsche Wand gesehen? In ihrer Vision? Vielleicht …

Sie drückte noch stärker und die Wand schwang lautlos in den Angeln zurück und enthüllte eine steile Treppe. Auch wenn sie nicht wie die Treppe aussah, die Abrielle sie hinuntergeführt hatte, folgte Maura ihr trotzdem. Jeder Geheimweg endete an einem wichtigen Ort führen.

Von massiven Mauern gesäumt, führten die Stufen tief in das Innere der Erde. In regelmäßigen Abständen gab es kleine Vertiefungen in den Wänden. Dort lagen klare Kristalle, die gerade hell genug glommen, um ihr den Weg zu erhellen. Nach zwei scharfen Wendungen endete die Treppe in einem Gemach, das anscheinend in einen Felsen gehauen war.

In der Mitte erhob sich ein riesiger Kristall, von dem ein blasser Schimmer ausging, der in einem unregelmäßigen Rhythmus pulsierte. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihr und presste die Hand gegen zwei Facetten des Steins. Er trug die schwarze Robe und die Kapuze der Echtroi.

Maura war inzwischen wach genug, um zu begreifen, wie gefährlich es wäre, hier zu verweilen. Ein entsetztes Keuchen unterdrückend wandte sie sich ab, um zu fliehen. Doch etwas zwang sie, den Blick nicht von dem Todesmagier zu wenden. Ein Gefühl schmerzlicher Vertrautheit durchfuhr sie, doch sie wusste nicht, warum. In den letzten Monaten hatte sie mehr Todesmagier getroffen, als ihr lieb war. In diesen dunklen Roben, Kapuzen und Masken sahen sie sich sowieso alle sehr ähnlich. Wieso also fühlte sie sich diesem einen hier besonders verbunden?

Es war nicht wichtig. Sie musste hier fort. Velorkens Stab war nicht hier. Nicht in diesem Raum. Nirgendwo in diesem Palast. Die Erkenntnis ließ sie zusammenzucken. Dann legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter.

Sie schrie auf. Ein Zittern ging durch den Todesmagier und er riss die Hände von dem Kristall, als hätte er einen Schlag bekommen. Dann fuhr er herum und starrte sie an.

Maura musste nicht an sich heruntersehen, um zu wissen, dass der Unsichtbarkeitszauber nachzulassen anfing und ihrem Feind einen ersten, geisterhaften Anblick bot.

Zwar streckte sie die Hand nach ihrem Schultergurt aus, um nach den letzten Genowschuppen zu kramen, doch ihr war klar, dass auch das nicht viel helfen würde. Sie war in diesem kleinen Raum gefangen, und zwar mit jemandem, der sie gesehen hatte. Sie würde ihm nicht lange entkommen. Vor allem nicht, wenn er Hilfe herbeirief.

Doch das tat der Todesmagier nicht.

Stattdessen verzerrten sich seine ausgemergelten Züge, die unterhalb der Maske zu erkennen waren, zu einer Fratze der Angst.

“Dareth?” Er würgte das Wort heraus, während er schwankend einen Schritt auf Maura zu machte. “Wieso verfolgst du mich?”


17. KAPITEL

Was traf sie mehr? Den Namen ihrer Mutter aus dem Munde eines Todesmagiers zu hören oder die Erkenntnis, dass er Hanisch gesprochen hatte und sie ihn trotzdem verstand?

Maura bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen, zog eine winzige Prise zerstoßene Schuppen aus ihrem Gurt und konzentrierte sich ganz auf den Zauberspruch. Sollte der Todesmagier versuchen, sie zu überwältigen, würde sie es ihm zumindest nicht leicht machen.

Sie wusste genau, in welchem Augenblick sie wieder unsichtbar wurde. Sie erkannte es an der Art, wie der Todesmagier zurücktaumelte, wie sich seine blassen Augen vor Schreck so sehr weiteten, dass noch nicht einmal die große Kapuze sein Entsetzen verbergen konnte. Nur um sicherzugehen, machte sie einen Schritt zur Seite. Doch sein Blick löste sich nicht von der Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte.

Seine Hände begannen zu zittern und er sank auf die Knie. “Ich werde nicht verrückt. Ich werde nicht verrückt!”

Er schien sich an diese Worte zu klammern wie an ein Rettungsseil. Aber wieso konnte sie ihn verstehen, wo er doch weiterhin Hanisch sprach? Oder spielte ihr eigener Verstand ihr nur einen Streich? Eines jedoch war sicher und es verwirrte sie genauso wie alles andere: Der Todesmagier hatte sie bei dem Namen ihrer Mutter gerufen. Warum?

Die ihr angeborene Vorsicht riet ihr zu fliehen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte. Sie erinnerte sich an die Hand, die sie auf ihrer Schulter gefühlt hatte, und sah angstvoll zur Treppe hin. Aber da war niemand. Hatte sie sich das nur eingebildet?

Da offensichtlich keine Gefahr drohte, gewann ihre Neugier die Oberhand.

“Was bedeutet dir Dareth?”, flüsterte sie und stellte erstaunt und leicht angeekelt fest, dass sie die Worte auf Hanisch sprach. “Was hast du ihr angetan, weswegen sie dich heimsuchen sollte?”

Den Vater ihres Kindes getötet? Ihn vor ihren Augen zu Tode gefoltert? Ihren Willen gebrochen und ihren Geist zerstört? Als der Todesmagier den Kopf hob und in ihre Richtung starrte, wechselte Maura erneut ihre Position, für den Fall, dass sie schnell flüchten musste.

“Was ich ihr angetan habe?” Er stand auf. “Frage, was sie mir angetan hat. Mich verzaubert und dann verraten!”

Verraten? Maura schüttelte den Kopf. Vielleicht verstand sie die hanische Sprache doch nicht so gut.

“Ein Narr war ich, mich von ihrer List einfangen zu lassen.” Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. “Ich werde doch wahnsinnig. Zuerst sehe ich Dareth und dann höre ich Stimmen. Schlimmer noch, ich beantworte sogar ihre verfluchten Fragen!”

Er wandte sich um und floh die Treppe hinauf, als würde er von etwas verfolgt, das schrecklicher war als alles, was Maura sich vorstellen konnte. Halb gegen ihren Willen folgte sie ihm. Seine Antwort hatte ihre Neugier nicht gestillt, sondern sie nur noch mehr geweckt.

Auf halber Treppe stieß sie mit etwas Warmem, Festem zusammen. Bevor sie aufschreien konnte, beruhigte sie Delyons Stimme, auch wenn er selbst alles andere als ruhig klang. “Wir müssen den Echtroi aufhalten, bevor er irgendjemandem erzählt, was er gesehen hat. Ich habe es gerade versucht, aber er stieß mich zur Seite. Ihr geht zurück und holt den Stab. Ich will versuchen ihm zu folgen.”

“Hier gibt es keinen Stab.” Maura schüttelte Delyons Hand ab und ging weiter die Treppe hinauf. “Weder in dieser Kammer, noch im ganzen Palast. Und ich bezweifle, dass der Todesmagier irgendjemandem erzählen wird, was er sah. Er glaubt, dass er wahnsinnig wird.”

“Woher wisst Ihr das?” Delyons Stimme folgte ihr. “Was sagtet Ihr zu ihm? Ich dachte, Ihr könnt kein Hanisch?”

“Ich konnte es auch nicht, bis Ihr mich in Trance versetzt habt.”

Oben an der Treppe stand die verborgene Tür immer noch offen. Maura konnte sehen, wie der Todesmagier am Ende des Kellergangs gerade vom Boden aufstand. Er musste gestolpert und gefallen sein.

“Wenn der Stab nicht hier ist”, flüsterte Delyon hinter ihr, “wo ist er dann?”

“Ich glaube, ich weiß es”, rief Maura, während sie den Gang hinunterlief. “Geht zurück in den Vorratsraum. Ich werde bald zu Euch kommen und alles erklären. Aber da gibt es etwas, das ich zuerst erledigen muss.”

Sie raffte die Röcke und rannte hinter dem Todesmagier her. Vielleicht hörte er ihre Schritte hinter sich, denn er drehte sich fortwährend um und sah zurück. Er hastete voraus und Maura folgte ihm. Langsam holte sie auf. Als ein junger Nachtwächter den Todesmagier anrief und ihm den Weg verstellte, wäre sie um Haaresbreite in die beiden hineingerannt. Im letzten Moment gelang es ihr, ihnen auszuweichen.

“Aus dem Weg, Narr!”, bellte der Todesmagier ihn an. “Ich … ich habe dringende Neuigkeiten für den Ersten Gouverneur.”

“Verzeiht, Ehrwürdiger”, der Wächter trat beiseite, “aber das Quartier des Ersten Gouverneurs liegt dort.” Er deutete in die andere Richtung.

Während Maura die Luft anhielt und versuchte, ganz still zu sein, staunte sie darüber, dass sie den in Hanisch geführten Wortwechsel der beiden Männer verstand. Sie konnte ihre verblüffende Sprachkenntnis nicht mehr länger anzweifeln.

Der Todesmagier warf rasch einen Blick über die Schulter und gewann wieder seine eisige Haltung zurück. “Ich würde nicht im Traum daran denken, Seine Exzellenz zu dieser Stunde zu wecken.”

“Aber Ihr sagtet, es sei dringend …”

“Dringend für mich! Ich muss den Bericht vorbereiten, den ich ihm geben will, sobald er wach ist.” Er fixierte den jungen Soldaten mit einem wütenden Blick und eilte dann hastig mit großen Schritten die Galerie entlang.

Wohin wollte er? Maura war in der Zwischenzeit mit dem Palast vertraut genug, um zu wissen, dass dieser Weg zu den Frauengemächern führte. Sie eilte hinter ihm her und holte ihn ein, als er gerade vor einer der Türen stehen blieb und begann, mit der Faust dagegenzuhämmern. “Mutter. Lasst mich ein. Schnell!”

Hatten Todesmagier Mütter? Auch wenn Maura wusste, dass sie welche haben mussten, überstieg diese Tatsache ihre Vorstellungskraft. Nach einiger Zeit hörte sie, wie ein Schlüssel umgedreht wurde, und die Tür schwang nach innen auf. Es gelang ihr, hinter dem Todesmagier hindurchzuschlüpfen, bevor die Tür von einer alten Frau wieder geschlossen wurde. Sie trug ein feines Nachtgewand, ihr schütter gewordenes Haar war straff zu einem Zopf geflochten.

Sie blickte den Zauberer böse an und ihr Ton war scharf, als sie zu ihm sprach. Maura bezweifelte, dass irgendein Han außer dem Ersten Gouverneur es wagen würde, gegenüber einem Mitglied der gefürchteten Echtroi diesen Ton anzuschlagen. “Wie kommst du dazu, zu dieser Stunde an meine Tür zu trommeln? Wird man dich übers Gebirge schicken? Das wäre gut. Wir wollen nicht, dass einer deiner Rivalen die Ehre hat, diesen Aufstand niederzuschlagen.”

Der Todesmagier schüttelte den Kopf. “Das ist die Geringste unserer Sorgen. Ich fange an, den Verstand zu verlieren. Bald werde ich nur noch ein brabbelnder Idiot sein!” Mit hängenden Schultern ließ er sich auf einen verzierten Stuhl sinken. Seine bleichen Hände fingen an zu zittern.

“Das kann nicht sein!” Mit steifen Bewegungen ließ sich die alte Frau neben ihm auf die Knie nieder und nahm eine seiner Hände fest in die ihren. “Du bist noch jung und du hattest immer ein unerschütterliches Gemüt, selbst als Kind.”

Der Todesmagier ließ sich nicht aufmuntern. “Denkt an Tharled. Er war jünger als ich, als er zum tobsüchtigen Verrückten wurde und man ihn wegschließen musste!”

“Tharled war immer schon zu zart besaitet gewesen.” Die scharfen Züge der Frau verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. “Nie hätte man ihm erlauben dürfen, sich dem Orden anzuschließen, geschweige denn, so schnell so hoch aufzusteigen. Doch er hatte das Haus Zardisvon hinter sich – diese Aasgeier! Einige Magier können mit den Kräften, die sie besitzen, nicht umgehen. Aber ich kenne auch viele, die bis ins hohe Alter bei Verstand waren und auf der Höhe ihrer Macht starben.”

In einer dunklen Ecke verborgen lauschte Maura den Worten mit grimmiger Genugtuung. Also entkamen auch die Todesmagier nicht unbeschadet den Schmerzen und den Schrecken, die sie anderen zufügten. Und selbst die, die nicht wahnsinnig wurden, lebten in der Angst, sie könnten es werden. Jetzt verstand sie, wieso ihr plötzliches Erscheinen und Verschwinden in diesem Magier Entsetzen ausgelöst hatte.

Einen kurzen Moment lang schwebte die Hand der alten Frau über der Schulter ihres Sohnes, als wollte sie ihn trösten. Stattdessen stand sie mühsam auf, nahm ihm gegenüber Platz und meinte in lebhaftem Ton: “Du scheinst jetzt alle deine Sinne beisammen zu haben. Vielleicht hast du das, was immer dich so aufregte, nur geträumt.”

Der Kopf des Todesmagiers fuhr hoch. “Was ist Wahnsinn denn anderes als träumen, während ich wach bin? Ich sage Euch, ich sah sie! Dareth – unten, im Tiefen Gemach.”

Maura beobachtete, wie bei der Erwähnung des Namens ihrer Mutter ein Ruck durch die alte Frau ging und sie ihren Sohn anstarrte. “Vielleicht ist sie hier. Einer deiner Rivalen könnte das kleine Weibsbild gefunden und hierher gebracht haben, um dich in einem entscheidenden Augenblick in Misskredit zu bringen.”

Maura fragte sich, wie ihre Mutter ihn in Misskredit bringen konnte. Weil sie ihm vor so vielen Jahren entkommen war?

“Ihr versteht nicht.” Der Todesmagier erhob sich von seinem Stuhl und begann, hinter seiner Mutter auf und ab zu gehen. “Dareth hat das Gemach nicht betreten … noch es verlassen. Sie … erschien einfach. Doch ich konnte durch sie hindurchsehen wie durch eine Spiegelung in einem Fenster. Seit ich sie das letzte Mal sah, scheint sie keinen Tag älter geworden zu sein. Und als ich sie beim Namen rief, verschwand sie wieder und eine Stimme fragte, was ich ihr angetan hätte, dass sie mich heimsuche.” Mit jedem Wort wurde er aufgeregter. “Was ich ihr antat? Beschützt habe ich sie. Versteckt.” Seine Stimme brach, doch zuvor hörte Maura ihn noch die unmöglichen Worte ausstoßen: “Geliebt habe ich sie!”

Sie presste sich die Hände auf die Ohren, doch es war zu spät. Wie ein kleiner Stein, der von der Spitze eines Berges rollt und eine Lawine auslöst, löste das Geständnis des Todesmagiers eine Lawine der Erinnerungen in Mauras Kopf aus. Sie erinnerte sich, Langbard einmal nach ihrem Vater gefragt zu haben. Langbard erklärte, dass ihre Mutter das Geheimnis seiner Identität selbst während ihres Sterberituals gehütet hätte. So wie sie auch Maura daran gehindert hatte, während der Vision das Gesicht ihres Liebhabers zu sehen. Wieso sollte sie solch ein Geheimnis hüten, außer es war eine Quelle von Scham und Reue?

Maura wurde übel. Sie hätte am liebsten geweint, sich übergeben oder irgendetwas zerschmettert, doch sie wagte nichts von alledem. Die Frau – ihre Großmutter? – sprang mit einer für ihr Alter erstaunlichen Energie vom Stuhl auf und versetzte dem Todesmagier einen heftigen Schlag auf die Wange. “Damals warst du verrückt – behext! Dinge sehen und hören ist nichts gegen das, was diese Kreatur dich zu tun gezwungen hat.”

Diese Kreatur? Maura hätte sich zu gerne auf die beiden gestürzt und sie einen Spuk erleben lassen, den sie nicht so schnell vergaßen!

In sanfterem Ton fuhr die alte Frau fort: “Du bist damals zur Vernunft gekommen, und du wirst sie auch jetzt nicht verlieren. Geh und versuch zu schlafen. Und versuche ein paar Tage lang deine Kräfte zu schonen. Alles wird gut. Du wirst sehen.”

Die Mischung aus Schroffheit und Besorgnis schien bei ihrem Sohn Wirkung zu zeigen, denn er wurde ruhiger. “Vielleicht habt Ihr recht. Seit diesem Zwischenfall in der Bestienbergmine habe ich nicht mehr gut geschlafen. Kann sein, dass die jüngsten Unruhen unter den Umbrianern alte Erinnerungen wachgerufen haben.”

Während er zur Tür ging, sprachen die beiden über Dinge und Leute, die Maura nichts sagten, selbst wenn sie sich auf das Gespräch hätte konzentrieren können. Doch das konnte sie nicht mehr.

Die Vorstellung, dass möglicherweise hanisches Blut durch ihre Adern floss, versetzte ihr Herz und ihren Verstand in Aufruhr. Solange sie sich erinnern konnte, fürchtete und verabscheute sie die Han. Mit ihnen verwandt zu sein, war, als wäre ihr Körper von einem scheußlichen Parasit befallen. Wie konnte sie die Auserkorene Königin von Umbria sein, wenn das Blut ihrer schlimmsten Feinde in ihr floss?

Der Todesmagier zog die Tür auf, blieb aber noch einen Augenblick stehen, um sich von seiner Mutter zu verabschieden. Maura war unfähig, noch länger in ihrer Nähe zu verweilen, und riskierte es, an ihnen vorbei zur Tür hinauszuschlüpfen. Kaum hatte sie den Korridor erreicht, rannte sie, so schnell ihre Beine sie trugen, zurück in den Keller.

Aber so sehr sie sich auch beeilte, sie konnte der Frage nicht entkommen, die hartnäckig in ihrem Kopf herumwirbelte. War es das, was Rath vom Orakel von Margyle über sie erfahren hatte? Hatte das sein Vertrauen und seine Liebe zu ihr vergiftet?

Dem hanischen Gesindel würde noch leidtun, was es diesen Bergleuten angetan hatte! Rath schäumte vor Wut, als er in dem geheimen Raum der Gerberei stand und den Wachstumstrank an die Lippen führte. Die Han würden noch bedauern, je einen Fuß in dieses Königreich gesetzt zu haben!

Draußen in den Straßen von Prum sollte jetzt alles bereit sein. Rath hatte es Idrygon überlassen, diesen Teil seines Plans auszuführen. Zum ersten Mal schluckte er dieses faulig schmeckende Getränk mit einer gewissen Bereitwilligkeit. Als der Schmerz nachließ, streifte sein Kopf die Zimmerdecke. Es klopfte leise an der Geheimtür, doch Rath antwortete nicht. Es konnten hanische Soldaten sein, die das Gebäude durchsuchten. Mit einer ruhigen Bewegung zog er sein Schwert. Die Tür schwang in den gut geölten Angeln auf.

“Der Allgeber sei mir gnädig!” Tanner schrak zurück, als er Rath erblickte, und griff sich an die Brust.

“Verzeiht!” rief Rath. “Ich fürchtete, es könnten die …”

“Natürlich, Hoheit.” Er musterte seine riesige Gestalt und machte eine tiefe Verbeugung. “Ich kam, um Euch zu sagen, dass es bald an der Zeit ist. Alles ist so, wie Ihr befahlt.”

“Die Frauen, Alten und Kinder sind von der Straße?”

“Aye, Hoheit. Man hat das Gerücht ausgestreut, einige Kuhhirten aus den nördlichen Steppen seien auf eine Prügelei mit denen aus dem Süden scharf. Jeder, der einigermaßen bei Verstand ist, wird sich von den Straßen fernhalten. Viele tun das sowieso, wenn Viehmarkt ist.”

Rath nickte zustimmend. “Dann sollten wir uns besser in Bewegung setzen. Ich ertrage es keinen Augenblick länger, Prum unter hanischer Herrschaft zu sehen.”

“Ich auch nicht, Sire.” Boyd Tanner hielt Rath die Tür weit auf. Er musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf an die Deckenbalken zu stoßen. “Eine recht hübsche Rüstung habt Ihr da, wenn ich das sagen darf – feine Arbeit.”

“Und Eure auch.” Rath war inzwischen so daran gewöhnt, Männer in Rüstungen zu sehen, dass er Tanners festes Lederwams gar nicht bemerkt hatte. “Selbst angefertigt?”

“Aye.” Tanner gluckste, während sie die Treppe hinunterstiegen. “Doch seitdem habe ich so ein, zwei Pfund um die Taille herum zugelegt. Sitzt jetzt ganz schön eng.”

Rath lachte auch. “Dann wollen wir hoffen, dass Ihr das Wams bald an den Nagel hängen könnt und Euch keine Sorgen mehr darüber machen müsst, es je wieder zu tragen.”

Am Fuß der Treppe blieben sie stehen. “Sagt mir, Hoheit, wenn die Frage nicht zu kühn ist, was wurde eigentlich aus der Frau, die in jener Nacht mit Euch hier war – die Frau, auf deren Kommen Exilda wartete? Hat sie gefunden, was sie suchte?”

“Ja”, sagte Rath. “Zum Teil dank Eurer Hilfe. Jetzt ist sie unterwegs, etwas anderes an einem noch gefährlicheren Ort zu suchen. Ich hoffe, sie findet einen ebenso tapferen Mann wie Euch, der ihr dieses Mal hilft, sollte es nötig sein.”

“Ich weiß nichts von Tapferkeit, Hoheit.” Tanner schenkte ihm ein schwaches Lächeln. “Heimlich ein wenig gegen die Han zu arbeiten, ist eine Sache, aber zu den Waffen greifen und ihnen offen gegenübertreten? Im Moment habe ich das Gefühl, meine Gedärme werden zu Sülze, und meine Handflächen sind so nass, dass ich von Glück sagen kann, wenn ich das Schwert nicht fallen lasse.”

“Ich denke, Ihr werdet es gut machen.” Rath legte dem Mann die große Hand auf die Schulter. “Vorher ist es immer am schlimmsten. Hat die Schlacht erst einmal begonnen, seid Ihr viel zu beschäftigt, um Euch Sorgen zu machen.”

“Ich hoffe es.” Tanner stieß die Tür auf. “Nach Euch, Sire.”

Rath zog sein Schwert und stürmte hinaus, um seinen Feinden zu begegnen. Die Sonne schien hell und warm, als er den Weg zum Zentrum einschlug, doch die Brise, die vom Norden herwehte, enthielt bereits das kühle Versprechen des nahenden Herbstes.

Als er eine Gruppe hanischer Soldaten erblickte, erhob Rath seine verhexte Stimme und brüllte auf Comtung: “Dreckige, herumschleichende Feiglinge! Gemeine Mörder! Habt ihr Angst, einen Feind anzugreifen, der zurückschlagen kann?”

Einen Moment lang starrten die Han ihn verblüfft an. Dann stachelten seine Beleidigungen sie zum Handeln an. Mit wütendem Gebrüll hoben sie ihre Waffen und stürmten durch die dicht gedrängte Menge auf ihn zu. Würden sie ihn alle gleichzeitig erreichen, müsste Rath um sein Leben fürchten. Doch sie erreichten ihn nicht alle, zumindest nicht auf einmal.

Die sich durch die Straße schiebenden Menschen schienen weder auf Rath noch auf die Han zu achten. Doch als die Soldaten auf ihn zustürzen wollten, stellten sich ihnen Füße in den Weg und brachten zwei zu Fall. So blieben noch drei übrig. Aus den Augenwinkeln sah Rath Verstärkung anrücken.

“Bürger der Südmark!”, schrie er und sprang vor, um sich des ersten Angreifers anzunehmen. “Erhebt Euch und fordert Eure Freiheit!”

Er hatte keine Zeit, abzuwarten und zu sehen, ob sein Aufruf Wirkung zeigte, denn bald kämpfte er so hart und verzweifelt wie noch nie in seinem Leben. Vor und zurück flog sein Schwert und parierte die Schläge. Nachdem er einmal seinen Rhythmus gefunden hatte, konnte er zwei Feinde in Atem halten.

Er landete einen Treffer, der aber nur ein wenig an der Rüstung des Han kratzte. Als er den Arm wieder hob, fühlte er, wie eine hanische Klinge heranzischte und ihn unterhalb der Rippen traf. Die verzauberte Lederrüstung verhinderte das Schlimmste. Der Hieb hätte ihn sonst erschlagen können. Er kämpfte mit dem Gleichgewicht, war in Gefahr zu straucheln, da hörte er, wie der Han, der ihn getroffen hatte, einen Schmerzensschrei ausstieß, und Boyd Tanner schrie: “Einer weniger, um den Ihr Euch Sorgen machen müsst, Sire!”

Jemand sprang herbei und lenkte den zweiten Angreifer ab. Jetzt hatte er es also nur noch mit einem zu tun – für seinen Gegner kaum ein fairer Kampf. Allerdings begann Rath seine Wunde zu spüren. Seine Bewegungen wurden langsamer, die Kraft seines Angriffs ließ nach. Sein Gegner war jung, stark, schnell und wild. Rath wankte und konnte kaum den nächsten mächtigen Schlag abwehren.

Als die beiden Klingen aufeinandertrafen, zog es Raths Blick zum Helm des jungen Han. Irgendetwas daran war seltsam. Statt des normalen üppigen Schweifs ragte nur ein kurzes hellblondes Haarbüschel daraus hervor. In diesem Moment erkannte der Han etwas Vertrautes in Raths unbarmherzigem Blick. Er machte große Augen und das Kinn fiel ihm herunter. “Ihr!”

“Ich!” Rath grinste. Frische Kraft erfüllte ihn. Er stieß den jungen Han zurück und fasste den Schwertknauf fester, um erneut anzugreifen. “Sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt, Junge. Einmal habe ich Erbarmen mit Euch gehabt. Erwartet es kein zweites Mal.”

“Maura, seid Ihr das?”, fragte Delyon erleichtert, als sie in ihr Versteck schlüpfte. “Dem Allgeber sei Dank! Ihr seid heil und gesund!” Er tastete sich durch die Dunkelheit zu ihr und schloss sie besorgt in die Arme. “Ich hatte entsetzliche Angst um Euch. Aber was ist eigentlich genau geschehen? Ich verstehe es immer noch nicht.”

Maura hatte bis jetzt nicht gewagt, ihrer Abscheu Luft zu machen. Nun konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Sie begann zu zittern und wurde von einem rauen, trockenen Schluchzen geschüttelt. Ihre Knie gaben nach, und wenn Delyon sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie zu Boden gefallen.

“Was ist passiert?” Er ließ sich langsam niedersinken, während sie sich an ihn klammerte. “Seid Ihr verletzt?”

“Nein.” Sie hatte das Gefühl, zu lügen. Körperlich war sie zwar unversehrt, doch lieber hätte sie die schlimmste Folter der Echtroi ertragen als diese Tortur des Herzens und des Verstands. Das einzige bisschen Trost kam von den warmen Armen, die sie umfingen, und der besorgten Stimme an ihrem Ohr.

Ein Teil von ihr wünschte, es wäre Rath, der sie hielt, oder Langbard. Ein anderer Teil war froh, dass es nicht so war. Was würden sie nur denken, wenn sie Bescheid wüssten? Wie würde es ihre Gefühle für sie beeinflussen? Rath hatte sich während der letzten Tage auf Margyle ihr gegenüber verändert … war barsch und misstrauisch geworden. Kein Wunder.

Delyon strich ihr übers Haar. “Wenn Ihr nicht verletzt seid, was ist es dann?” Durch seinen Körper ging ein Ruck. “Haben die Han Velorkens Stab gefunden?”

“Nein!”, keuchte Maura, froh, wenigstens jetzt die Wahrheit zu sagen.

“Dem Allgeber sei Dank!” Delyons Anspannung verschwand so rasch, wie sie gekommen war. “Aber was ist denn dann geschehen, dass Ihr so aus der Fassung seid? Es muss etwas Schreckliches sein, denn die ganze Zeit war Eure Kraft nicht zu erschüttern – selbst als die Han uns gefangen nahmen. Ich weiß, auf dieser Suche war ich mehr eine Last für Euch als eine Hilfe. Doch ich verspreche Euch, was immer auch geschehen ist, ich will alles in meiner Macht Stehende tun, um zu helfen.”

“Ihr … habt schon geholfen”, stieß Maura hervor. “Mehr … als Ihr … wisst.”

“Mit der Zeit habe ich mich schon nützlich gemacht, nicht wahr?” Delyons leises Lachen hatte eine seltsam beruhigende Wirkung. “Jetzt kommt schon, sagt mir, was Euch bekümmert. Alles für sich zu behalten, macht es nur schlimmer – ich kenne das.”

Sie hatte nicht vor, es ihm oder irgendjemandem zu erzählen – zumindest noch nicht. Es war besser, ihr schändliches Geheimnis zu hüten – so, wie es ihre Mutter getan hatte. Selbst bis in den Tod und darüber hinaus. Doch im Schutz der Dunkelheit fühlte sie sich in Delyons Armen so sicher, dass sie sich nichts mehr wünschte, als ihm das Herz auszuschütten.

Was, wenn sie sich irrte? Nun gesellte sich noch falsche Hoffnung hinzu. Ein Gelehrter wie Delyon war fähig, über ihr Beweismaterial ein vernünftiges Urteil zu fällen. Vielleicht kam er ja zu einem weniger vernichtenden Schluss.

“Der Todesmagier – er rief mich beim Namen meiner Mutter.” Die Vorsicht riet ihr, besser zu schweigen, doch als sie einmal zu reden begonnen hatte, konnte sie nicht länger schweigen. “Er kannte sie.”

“Ihr glaubt, er könnte einer von denen gewesen sein, die sie gefangen nahmen?” Delyons Arme schlossen sich fester um sie. “Vielleicht der, der Euren Vater tötete?”

Maura begann wieder zu zittern. Mit einem heiseren Flüstern bekannte sie: “Ich glaube nicht, dass Lord Vaylen mein Vater war.”

“Wie? Aber er muss es gewesen sein. “Ich meine … wer denn sonst?”

Ihr Schweigen gab Delyon die Antwort, die sie nicht über die Lippen brachte.

“Er … der Todesmagier …?” Am Ton seiner Stimme erkannte sie, dass er angewidert das Gesicht verzog. “Ihr glaubt, dass er Eure Mutter … geschändet hat?”

Wie viel leichter wäre es gewesen, das anzunehmen! “Nach allem, was ich gehört habe, glaube ich, dass sie … ihn vielleicht verführte … um ihre Freiheit zu erhalten.”

“Es muss noch eine andere Erklärung geben.”

“Wenn Ihr eine findet, bitte, sagt sie mir”, flehte ihn Maura an. “Denn ich könnte alles besser ertragen als das.”

Sie erzählte ihm, was sie in ihrer Vision gesehen, und auch, was sie über die Familie ihrer Mutter und über Langbard erfahren hatte. Nur eines brachte sie nicht über sich: Delyon von der geheimen Enthüllung zu erzählen, die das Orakel von Margyle Rath gemacht hatte.

“Ich muss zugeben”, sagte Delyon nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens, “was Ihr sagt, ergibt auf erschreckende Weise einen Sinn.”

Die Bürde, die auf ihrer Seele lastete und die ein wenig leichter geworden war, senkte sich erneut nieder, drückender denn je. Doch Maura fing nicht wieder an zu weinen. So abstoßend die Vorstellung auch war, etwas in ihr hatte bereits begonnen, sie zu akzeptieren. Wenn es denn wahr war, dann konnten alles Leugnen und alle Tränen der Welt jetzt nichts mehr daran ändern.

Delyon streichelte ihr die Wange und umfasste dann ihr Kinn. “Aber selbst wenn es wahr ist, so bleibt Ihr doch dieselbe. Eure Abstammung und wie Ihr gezeugt wurdet, macht Euch nicht zu einer der ihren! Durch Euren Glauben und Eure Überzeugungen seid Ihr eine echte Umbrianerin.”

Genau das hätte auch Langbard gesagt. Mauras Augen füllten sich wieder mit Tränen, doch diesmal waren es heilende Tränen.

“Bitte, Delyon, erzählt keinem Menschen davon. Ich weiß, dass es eines Tages ans Licht kommen muss, doch ich will die schlechte Nachricht auf meine Art und zu meiner Zeit verkünden. Dann, wenn es unserer Sache am wenigsten schadet.”

“Wie Ihr wollt. Doch all das wird keine Rolle spielen, wenn unsere Suche scheitert. Ihr sagtet, der Stab war weder in diesem geheimen Zimmer noch sonst wo in der Burg. Wie kann das sein? Es steht so in den alten Schriften, und dies ist die einzige Burg in …”

“Nein.” Maura überlief ein kalter, unheimlicher Schauer und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. “Es gibt noch eine. Eine sehr alte, jetzt ist es kaum mehr als eine Ruine. In Aldwood. Ich war schon einmal dort. Deswegen kam es mir so bekannt vor.”

Womöglich hatte damals die Nähe des machtvollen Zauberstabs ihren Mut geweckt, als sie von dem Anführer der Banditen gefangen gehalten worden war! Von dem Mann, der jetzt die uralte Burg besetzt hielt.

“Aldwood?”, fragte Delyon. “Auf der anderen Seite des Gebirges, meint Ihr?”

“Ja. Nahe der Ostküste, wo bald eine große Armee aus Dun Derhan landen wird.” Sie sprang auf und griff nach Delyons Arm, um ihn hochzuziehen. “Kommt, wir dürfen hier keinen Moment länger herumtrödeln! Wir müssen noch vor der Armee das Gebirge überqueren, um Rath und Euren Bruder zu warnen und den Stab zu suchen.”

“Verflucht soll ich sein!”, murmelte Delyon. “Warum habe ich nicht an eine andere Burg gedacht? Warum habe ich nicht nachgefragt? Jetzt bin ich schuld, wenn der Aufstand kläglich scheitert!”

“Unsinn! Wenn wir nicht nach Venard gekommen wären, hätten wir nie erfahren, was die Han im Schilde führen.” Und vielleicht hätte sie nie die Wahrheit über ihre Eltern herausgefunden. Hatte das Schicksal sie und Delyon hierhergeführt? “Schlagt Euch alle Zweifel aus dem Kopf. Nichts darf uns davon ablenken, vor der Armee des Ersten Gouverneurs am Ziel zu sein.”

Das war eine der ersten Lektionen gewesen, die sie von Rath gelernt hatte, damals, als sie aufbrachen, den Wartenden König zu finden. Jetzt konnte sie sie in der Praxis anwenden. Und sie war froh über diese unaufschiebbare Mission, weil sie so von der Enthüllung abgelenkt wurde, die ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte.

“Wie können wir das?” Noch bevor sie überhaupt losmarschierten, schien Delyon sich schon geschlagen geben zu wollen. “Die Han haben einen Vorsprung. Sie werden die Hochstraße über Pronels Pass blockieren und wir können nicht den Versuch wagen, uns durch ihre Reihen zu stehlen. Ich bezweifle, dass ich noch genügend Genowschuppen habe, um eine Feldmaus verschwinden zu lassen.”

“Es muss doch noch einen anderen Weg übers Gebirge geben.” Maura schreckte vor dem Gedanken an eine Brücke wie die über den Raynorsgraben zurück. “Pfade, zu eng für eine Armee, doch breit genug für zwei Wanderer, die mit leichtem Gepäck unterwegs sind. Der Tag ist schon angebrochen. Wir müssen uns auf den Weg machen, bevor der Unsichtbarkeitszauber nachlässt.”

Bevor er protestieren konnte, zog sie ihn zur offenen Tür und zerrte ihn in den Gang. Sie fanden den Palast und auch die Stadt von einer ganzen Karawane von Vorratswagen besetzt, die sich bereit machten, in die Außenbezirke zu fahren, um der Armee ins Gebirge zu folgen.

“Ich frage mich, ob sie auch nur ein Korn der Ernte zurücklassen”, murmelte Maura, während sie Delyon zu einem kleinen Hügel direkt vor der Stadt schleppte. Trotz allem hellte sich ihre Stimmung nach den Tagen des Versteckens und Suchens hier draußen in der Sonne und der frischen Luft auf. “Sieht aus, als wäre das der richtige Platz, um die Position zu bestimmen.”

“Bestimmt sie besser schnell”, sagte Delyon. “Am Rande beginnt Ihr schon wieder sichtbar zu werden. Nicht lange, und mir geht es genauso, vermute ich.”

“Diese Straße nach Südosten führt in Richtung Gebirge, aber fort von der Straße, welche die Armee nimmt. Wir könnten ihr auf Seitenwegen durch Felder und Wälder folgen.”

“Geht voran”, meinte Delyon, “und gebt das Tempo vor. Ich werde mein Bestes tun, mit Euch Schritt zu halten.”

Sie gingen stetig nach Osten und legten noch nicht einmal eine Pause ein, um von dem Wenigen zu essen, das aus der Vorratskammer des Ersten Gouverneurs noch übrig war. Als es Nacht wurde, machte Maura sich Sorgen wegen der zu kurzen Strecke, die sie zurückgelegt hatten. “Wir müssen schneller vorwärts kommen oder wir finden Rath nicht rechtzeitig.”

In der Zwischenzeit waren sie beide voll sichtbar. Und es war noch hell genug, um Delyons schuldbewusstes Schulterzucken erkennen zu können. “Auf diesem unebenen Boden kann ich nicht schneller gehen. Sollen wir es riskieren, die Straße zu nehmen?”

Nach einem Moment des Nachdenkens nickte Maura grimmig. “Wir haben nur wenig Verkehr auf ihr entdeckt und ich bezweifle, dass die Han Soldaten entbehren können, um den Weg bewachen zu lassen. Ich wünschte nur, ich hätte noch ein wenig von den pulverisierten Hirschhufen, um unsere Reise ein wenig zu beschleunigen.”

Nachdem sie erst einmal auf der Straße waren, kamen sie schneller voran, obwohl Maura immer wieder über die Schulter spähte, wenn sie nicht gerade aufmerksam in die zunehmende Dunkelheit vor ihnen spähte. Die Sonne war unter- und der Mond noch nicht aufgegangen, als Delyon anregte, ein Lager aufzuschlagen.

Obwohl Maura schwindlig war vor Müdigkeit, lehnte sie ab. “Nur noch ein wenig weiter, bitte! Unsere einzige Chance, Boden zu gewinnen, ist, jeden Morgen früher aufzustehen als sie und in jeder Nacht länger zu gehen.”

“Aber wenn wir uns jetzt völlig verausgaben, werden wir …”

“Pst!” Maura blinzelte in die Dunkelheit. “Ich glaube, ich sehe da vorne Licht. Falls es ein Bauernhof ist, könnten wir einige Heilmittel gegen Proviant eintauschen. Oder wenigstens den schnellsten Weg von hier aus über das Gebirge erfahren.”

Ihre Erschöpfung schwand bei der Aussicht, einer Familie zu begegnen, wie sie und Rath sie im Süden kennengelernt hatten – Leute, die begierig darauf waren, wieder einige der alten Bräuche zu erlernen, die sie unter der harten Führung der Han vergessen hatten. Der sanfte Schein, der aus einem kleinen Fenster zu ihnen drang, war wie ein Versprechen von Ruhe und Hilfe.

Dann kam aus dem Dunkel vor ihnen ein Laut, der all diese hoffnungsvollen Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb. Lautes, bösartiges Bellen, wie es nur …

“Jagdhunde!” Maura packte Delyon bei der Hand und begann zu rennen.


18. KAPITEL

Das Bellen näherte sich mit beängstigender Geschwindigkeit. Und mittlerweile war es für Maura zu dunkel geworden, um Fluchtmöglichkeiten erkennen zu können. Außer einer.

“Rauf auf den Baum, schnell!” Sie kletterte auf die untersten Äste und drehte sich, um Delyon zu helfen.

Sie kletterten höher. Die Jagdhunde – dem Gebell nach waren es mindestens zwei – waren am Fuß des Baumes angekommen und machten einen Lärm, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Als wären sie wütend darüber, dass man ihnen den Spaß verdorben hatte – zumindest für diesen Augenblick.

“Das muss ein … hanischer Wachposten sein”, keuchte Maura. Sie konnte das auf und ab hüpfende Licht einer Fackel auf sie zukommen sehen. “Ich klettere bis zum Ende dieses Zweiges. Ich will sehen, ob ein anderer Baum nahe genug steht, um ihn erreichen zu können.”

Noch während sie sprach, wurde ihr klar, dass auch das ihnen nichts nützen würde. Die Hunde würden ihnen von Baum zu Baum folgen, bis sie nicht weiter könnten.

“Wie wär's mit einem Zauberspruch?”, schlug Delyon vor. “Traumkraut? Spinnenseide?”

“Es ist einen Versuch wert.” Auch wenn sie sich nicht viel davon versprach, kramte Maura in den Taschen ihres Schultergurts. Bei den Wölfen im Ödland hatten ihre Zaubersprüche nicht gewirkt.

Der Zweig unter ihr senkte sich bedrohlich. Einer der Äste um sie herum würde vielleicht zu einem anderen Baum führen, doch weil es so dunkel war, konnte sie nicht sagen, welcher. Die Fackel kam näher, und eine tiefe Männerstimme rief auf Comtung: “Werft mir Eure Waffen zu und klettert dann herunter, um Rede und Antwort zu stehen. Ich warne euch – ich ziele mit einem Pfeil auf euch und bin ein guter Schütze.”

“Maura!”, rief Delyon auf Umbrisch, gerade laut genug, dass Maura es bei dem Gebell hören konnte. “Verhaltet Euch still und bleibt hier. Jetzt, wo Ihr wisst, wo sich der Stab befindet, braucht Ihr mich nicht mehr. Möge der Allgeber mit Euch sein!”

Maura öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann schloss sie ihn wieder. Wenn der Han glaubte, Delyon wäre allein, hätte sie die Möglichkeit, ihn später zu befreien.

“Ich habe keine Waffe!”, rief Delyon auf Comtung. “Ich bin nur ein harmloser Reisender. Ich würde ja runterkommen, doch ich habe Angst, die Hunde reißen mich in Stücke.”

“Songrid!”, schrie der Mann auf Hanisch. “Leg die Hunde an die Kette!”

Eine Frauenstimme rief: “Fleisch!”

Das war eindeutig ein Wort, das die Tiere verstanden, denn das Bellen entfernte sich genauso schnell, wie es gekommen war. Auch das Licht der Fackel bewegte sich fort und Maura war versucht, die Flucht in die Dunkelheit zu wagen. Doch Verstand und Vorsicht behielten die Oberhand. Die Hunde konnten ebenso schnell wieder losgelassen werden. Und beim nächsten Mal wäre vielleicht kein Baum in der Nähe.

Kurz darauf kehrte die Frau mit der Fackel zurück und der Han befahl Delyon, herunterzuklettern, was dieser auch tat.

“Durchsuch ihn nach Waffen, Songrid”, sagte der Han.

Durch die Blätter hindurch sah Maura, wie eine große, hellhaarige Frau sich Delyon näherte. In der einen Hand hielt sie die Fackel, mit der anderen tastete sie seine Brust, Taille und Beine ab.

“Er ist nicht bewaffnet”, verkündete sie schließlich.

Wieso erwähnte sie seinen Schultergurt nicht?, wunderte sich Maura. Dann sah sie im flackernden Licht der Fackel, dass der an einem Ast hing. Mit einem Mal schämte sie sich dafür, dass sie oft nicht gerade freundlich von Delyon gedacht hatte.

“Noch irgendjemand da oben?”, fragte ihn der Han.

“Ich bin allein.”

“Wirklich?”, sagte der Han. “Um ganz sicherzugehen, sollte ich vielleicht ein paar Pfeile in die Zweige schicken.”

Maura verhielt sich ganz still. Sicher bluffte er nur. Dann hörte sie den Aufprall eines Pfeils, der sich in den Stamm bohrte. Trotzdem hätte sie es darauf ankommen lassen, denn es war ein großer Baum und sie kauerte so weit draußen auf einem Ast, wie es der Bogenschütze wahrscheinlich nicht vermutete.

Doch Delyon schrie: “Halt!”

Der Han brach in raues Gelächter aus, weil seine Drohung gewirkt hatte.

“Kommt herunter, Maura”, rief Delyon auf Umbrisch. “Wir werden einen anderen Weg finden müssen. Ich kann nicht riskieren, dass Ihr getötet werdet.”

Leise fluchend rutschte Maura zurück und den Stamm hinunter. Sie nahm ihren Schultergurt nicht ab in der Hoffnung, dass man ihr erlauben würde, ihn zu behalten. Doch dieser Han war vorsichtiger als der, der sie auf dem Weg nach Venard gefangen genommen hatte. Er befahl der Frau, die Songrid hieß, Maura den Schultergurt abzunehmen, bevor er sie und Delyon zur Wache brachte. Nachdem sie eingetreten waren, hielt er weiterhin den Bogen im Anschlag, während er Songrid befahl, die beiden Gefangenen an zwei schwere Stühle zu fesseln, die nahe dem Kamin standen.

“Nun …” Er zielte zwar genau auf Mauras Brust, doch seine Worte richteten sich auf Delyon. “Sagt mir, wer ihr seid, wohin ihr wollt und warum ihr euch im Dunkeln an diesem Posten hier vorbeischleichen wolltet. Und keine Lügen mehr, oder das Weibsbild wird dafür büßen.”

Delyon nannte ihm ihre Namen. “Wir wollten uns nicht an Eurer schönen Wache vorbeischleichen”, log er trotz der Warnung des Han. “Wir hätten hier angehalten, doch Eure Hunde hinderten uns daran.”

Der Han schien zu schwanken, ob er ihnen misstrauen oder glauben sollte. “Wo wollt ihr hin und warum?”

Maura glaubte den Schweiß sehen zu können, der auf Delyons Stirn ausbrach. Er zögerte und sein Blick irrte unruhig umher, als suchte er nach einer Inspiration für eine glaubhafte Lüge. Wenn der Han auch nur einen Funken Verstand besaß, würde er nichts von dem glauben, was gleich über Delyons Lippen käme.

Also ergriff sie das Wort. “Es hat keinen Zweck, den Mann zu belügen, Delyon. Es sieht viel zu klug aus, als dass man ihn mit irgendeiner Ausrede zum Narren halten könnte.” Der Han tat, als läge ihm nichts an ihrer Schmeichelei, doch er ließ den Bogen ein wenig sinken. “Die Wahrheit ist”, fuhr sie fort, “wir hörten, die Minen seien von der Armee des Wartenden Königs angegriffen worden und viele der Männer, die dort arbeiten, seien befreit worden. Ich bin auf der Suche nach meinem Ehemann. Man hat ihn vor nicht langer Zeit in die Minen gebracht, und deshalb habe ich die Hoffnung, dass er noch am Leben sein könnte.” Sie ließ all ihre Sehnsucht nach Rath in die Geschichte einfließen. “Wir wollen keinem etwas tun. Ich flehe Euch an, lasst uns gehen! Ich habe Angst, er könnte im Gebirge umherirren, verletzt und hungrig.”

“Genug!” Der Han schien ihr die Geschichte zu glauben, auch wenn er kein Verständnis dafür hatte. “Diese wilden Geschichten über eine umbrische Armee sind nichts als Lügen, die bei leichtgläubigen Leuten wie Euch für Aufsehen sorgen und Unruhe stiften sollen. Wenn Euer Mann zu den Minen gebracht wurde, dann ist er da, wo er hingehört. Ihr solltet besser dahin zurückgehen, wo Ihr hergekommen seid, und von jetzt an solchen landesverräterischen Lügengeschichten kein Gehör mehr schenken.”

Würde er sie gehen lassen? Maura versuchte gar nicht erst, ihre Tränen der Erleichterung zurückzuhalten, doch sie benutzte sie, um Verzweiflung vorzutäuschen.

Delyon nahm ihre Geschichte auf. “Ich sagte Euch doch, dass es dumm war, Eure Hoffnung an solchen verrückten Gerüchten festzumachen”, schalt er sie in völlig überzeugendem Ton. “Werdet Ihr jetzt nach Hause kommen und all den Unsinn vergessen?”

Maura senkte den Kopf, damit der Han in ihren Augen nicht die Wahrheit sah, und nickte. Während der Han darüber brütete, wie er sich entscheiden sollte, bat sie den Allgeber still um Hilfe.

“Ich werde euch am Morgen zum Verhör nach Venard zurückbringen”, verkündete der Han schließlich. Sein Ton ließ darauf schließen, dass er der Meinung war, er täte ihnen damit einen Gefallen. “Heute Nacht werdet ihr auf dem Heuboden über dem Stall schlafen.” Der letzte Funken Hoffnung erlosch, als er verkündete: “Gefesselt natürlich.”

Als sie eine Weile später im Stroh lagen, kroch Maura näher zu Delyon. “Lasst sehen, ob ich Euch die Hände losbinden kann, bevor meine Finger zu taub werden.”

Rücken an Rücken zog Maura an dem fest verknoteten Seil an seinen Handgelenken.

“Da drinnen eben habt Ihr aber rasch reagiert.” In Delyons Worten schwang Bewunderung mit. “Mein Kopf war völlig leer.”

Maura seufzte. “Hat uns viel Gutes eingebracht.”

Wenn man sie morgen nach Venard zurückbrachte, erinnerte sich sicher jemand an die Frau und den Mann, die im Innenhof des Gouverneurspalastes verschwunden waren. Das Beste, was sie erhoffen konnten, war, dass der Todesmagier – Maura brachte es immer noch nicht über sich, von ihm als ihrem Vater zu denken – bereits auf dem Weg zur Armee war, die das Gebirge überquerte.

Sollte er Maura wiedersehen, erriet er vielleicht die Wahrheit. Und sie wusste, dass sie dann von ihm kein Erbarmen zu erwarten hatte.

“Ich weiß nicht, ob das etwas bringt”, sagte sie schließlich, nachdem sie eine Zeit lang vergeblich an dem verknoteten Seil gezerrt hatte.

“Pst!”, flüsterte Delyon. “Ich höre jemanden kommen!”

Sie lösten sich voneinander und Maura rollte sich wieder auf ihre Seite. Der flackernde Schein einer kleinen Fackel fiel durch die Luke, als die Han-Frau auf den Heuboden kletterte.

Sich neben Maura kniend flüsterte sie: “Was Kez euch sagte, ist nicht wahr. Die Minen wurden angegriffen und die Gefangenen freigelassen.”

Maura sah sie überrascht an. “Warum sagt Ihr uns das?”

“Wenn ich euch helfe, von hier fortzukommen …”, Songrid schaute über die Schulter und dämpfte die Stimme noch mehr, “… nehmt ihr mich dann mit?”

“Warum wollt Ihr mit uns gehen?”

Die hübschen Gesichtszüge der Frau verhärteten sich. “Glaubt ihr, Eure Leute sind die Einzigen, die Unterdrückung erleiden?”

Maura schüttelte den Kopf. In den Frauengemächern des Palasts hatte sie genug gesehen, um es besser zu wissen. Eine Kriegerrasse, welche die Heilkunst verachtete, brauchte immerzu Ersatz für die, die getötet oder verwundet wurden. Und das hieß, dass viele hanische Frauen von einem sehr frühen Alter an ständig schwanger waren. Kaum entwöhnt, wurden die meisten Jungen ihren Müttern weggenommen, um sie in einer militärischen Umgebung großzuziehen, wo man die Schwachen aussonderte und alle lästigen Eigenschaften wie Neugier, Trotz und Mitleid zerstörte.

Maura fürchtete eine Falle und beantwortete die Frage der Frau mit einer Gegenfrage. “Wenn Ihr fliehen wollt, warum tut Ihr es dann nicht einfach?”

“Wenn wir erwischt werden, kann ich behaupten, ihr nahmt mich gegen meinen Willen mit.” Die Frau schien ihnen gegenüber genauso misstrauisch zu sein wie umgekehrt. “Ich will, dass Ihr mir versprecht, mich mit übers Gebirge zu nehmen und mir einen Platz unter eurem Volk zu verschaffen.”

“Verachtet Ihr uns denn nicht als Eure Feinde?”

“So hat man es mich gelehrt.” Vielleicht um ihren guten Willen zu zeigen, begann Songrid, Mauras Fesseln zu lösen. “Aber ich habe Augen im Kopf und einen Verstand, der besser funktioniert als meine Gebärmutter. Es gibt vieles an eurem Volk, das ich nicht verstehe, aber ich weiß, dass eure Frauen es besser haben als wir, obwohl ihr die Unterdrückten seid und wir die Herrscher.”

Delyon spürt, wie die Worte der Frau Maura schwanken ließen. “Maura”, warnte er sie, “woher wisst Ihr, ob wir ihr trauen können?”

Songrid starrte ihn wütend an. “Woher weiß ich, ob ich Euch trauen kann, Mann? Ich würde Euch ja liebend gern zurücklassen. Doch wenn wir erwischt werden, glaubt kein Han, dass es einer anderen Frau gelungen ist, mich gefangen zu nehmen.” Nachdem sie ihn so eingeschüchtert hatte, richtete sie ihren strahlend blauen Blick wieder auf Maura. “Es gibt zwei Pferde, die wir nehmen können, Essen, warme Kleidung für die Reise ins Gebirge.”

Falls das eine Falle war und Maura auf den Köder hereinfiel, würden sie und Delyon höchstwahrscheinlich noch an Ort und Stelle hingerichtet. Doch wenn Songrid aufrichtig war …

Maura beugte sich vor und begann, ihre Fußfesseln aufzuknoten. “Der Mann – Kez – was ist mit ihm?”

“Maura!”, rief Delyon. “Wollt Ihr unser Schicksal in die Hände dieser …”

“Passt auf, was Ihr sagt, Mann!”

Trotz der Spannung, die in der Luft lag, und allem, was auf dem Spiel stand, war Maura versucht zu kichern. Songrid und Delyon hörten sich genauso an wie sie und Rath zu Anfang ihrer Bekanntschaft. “Vergesst nicht die Erste Regel, Delyon. Vertrau auf die Vorsehung des Allgebers.”

“Wie können wir sicher sein, dass es sich hier um die Vorsehung des Allgebers handelt und nicht um den Verrat der Han?”

Jetzt, wo sie die Füße frei hatte, kroch Maura zu ihm hinüber und begann, ihn loszubinden, da Songrid allem Anschein nach keine Lust dazu hatte. “Ich kann nicht sicher sein. Wenn ich es wäre, gäbe es keinen Grund, zu vertrauen, oder?”

Delyon antwortete mit einem unverständlichen Murren, während Songrid Mauras Frage beantwortete. “Kez macht sich fürs Bett fertig. Er schickte mich raus, um die Hunde wieder loszulassen. Gibt es in deinem Schultergurt etwas, das ich ihm in ein Getränk mischen kann, damit er lange und tief schläft?”

“Bitte, Maura. Traut ihr nicht.” Delyon sprach auf Twaran. Glaubte er wirklich, Songrid würde bei seinem misstrauischen Ton nicht jedes Wort erraten?

“Warum nicht? Weil sie eine Han ist? Ihr habt behauptet, Ihr würdet nicht schlecht von mir denken, wenn ich hanisches Blut in mir hätte.”

“Das ist etwas anderes.”

Maura fragte sich, ob es vielleicht für sie wichtig war, dieser Han-Frau zu vertrauen. Etwa um den Teil in ihr akzeptieren zu können, der ihr fremd und nicht vertrauenswürdig vorkam? Vielleicht, aber durfte sie deshalb ihrer beider Leben und ihre Mission aufs Spiel setzen?

Zwei Nächte, nachdem seine Armee die hanischen Streitkräfte in Prum zerschlagen hatte, erwachte Rath plötzlich aus einem tiefen Schlaf. Hatte er nur geträumt oder hatte er wirklich ein Geräusch gehört? Einige Zeit lang lauschte er angestrengt, doch alles, was er hörte, waren natürliche Laute der Nacht – das Gurgeln eines nahen Flusses, das entfernte Wiehern von Pferden, ohrenbetäubendes Schnarchen. Diesen anderen Laut musste er wohl geträumt haben. Rath drehte sich auf die Seite, wickelte sich in seine Decken und versuchte wieder einzuschlafen.

Das war eine weitere unwillkommene Auswirkung des Wachstumstranks. Außer dem fauligen Geschmack, dem Schmerz und dem ständigen Heißhunger kostete ihn dieser riesige Körper, den er Tag für Tag mit sich herumschleppen musste, viel Kraft, und deswegen fiel er nachts in bleiernen Schlaf. Doch die Instinkte eines Gesetzlosen, die ihn wahrlich viele Jahre am Leben gehalten hatten, wehrten sich dagegen.

Der königliche Teil in ihm befahl dem gesetzlosen Teil in ihm, nicht so verdammt dumm zu sein. Wieso sollte er sich nicht eines tiefen, erholsamen Schlafes erfreuen? Die besten Soldaten standen vor seinem Zelt Wache. Wenn Gefahr drohte, würde er von allen Seiten gewarnt werden.

Augenblick mal, dachte Rath und erinnerte sich an das Geräusch aus seinem Traum. Die Soldaten würden ihn nur vor einer Gefahr warnen, die von einem ausging, der dumm oder eingebildet genug war, von vorne anzugreifen. Sein Zelt hatte noch drei weitere Seiten und Leinwand war für jemanden mit einer scharfen Klinge und etwas Unternehmungsgeist kein großes Hindernis.

Raths Herzschlag beruhigte sich, er atmete tief durch. Am Morgen wollte er den Befehl geben, um das ganze Zelt herum Wachen aufzustellen und nicht nur am Eingang.

Da! Was war das? Es klang anders als der helle Ton von zerreißendem Stoff – ein raschelndes, flüchtiges Davonhuschen. Dieses Mal wusste Rath, dass es kein Traum war. Er zwang sich, leise und gleichmäßig zu atmen, ohne sich anmerken zu lassen, dass er etwas gehört hatte. Gleichzeitig machte er sich zu seiner Verteidigung bereit.

Zwar ging ihm der Gedanke durch den Kopf, Hilfe herbeizurufen, doch er schenkte ihm keine große Beachtung. Wer immer sich in sein Zelt gestohlen hatte und was immer er wollte, er besaß ein Messer und war zweifellos dazu entschlossen, es zu benutzen. Außerdem hatte er sich sein ganzes Leben lang nur auf sich selbst verlassen. So eine Angewohnheit legte man nicht so leicht ab.

Es war wieder still in seinem Zelt – zu still. Doch Rath war früher nicht nur wegen seines geschickten, wilden Kämpfens der Wolf genannt worden. Unter seinen Brüdern war er auch wegen seiner scharfen Sinne bekannt gewesen. Jetzt nahmen seine Ohren das schwache Zischen eines Atmens wahr und sein suchender Blick erspähte einen ungewohnten Schatten unter den vertrauten. Er blähte die Nasenflügel und sog den Geruch des Menschen, wer immer es auch war, ein, der sich nicht weit von ihm zusammenduckte, bereit zuzuschlagen.

Rath tat so, als wollte er sich auf die andere Seite drehen. Stattdessen hob er mit einer plötzlichen, schnellen Bewegung die Decken hoch und warf sie über den Eindringling. Sie verdeckten das Messer und verschafften ihm einen kurzen Überraschungsvorteil. Den ausnutzend, solange es noch möglich war, packte Rath den Eindringling, der sich zappelnd von den Decken zu befreien versuchte.

Seltsam. Der Bursche schien weit kleiner und leichter zu sein, als er erwartet hatte. Rath konnte ihn mühelos vom Boden hochheben. In diesem Moment begannen knochige Fersen gegen seine Knie zu trommeln. Unter dem Tuch wand sich der Eindringling und tobte wie eine Wildkatze. Dabei gab er allerdings kaum Geräusche von sich. Rath konnte eine aufkeimende, wenn auch widerstrebende Anerkennung nicht unterdrücken. Da es ein Kampf Mann gegen Mann war, wusste der Eindringling genau, dass er noch die Chance hatte, zu entfliehen. Jeder Schrei von ihm würde mit Sicherheit Hilfe herbeirufen. Selbst mitten im Kampf hatte er noch so viel Geistesgegenwart, keinen Mucks von sich zu geben.

Vielleicht war es Raths Hochachtung vor dieser Geistesgegenwart, die ihn ebenfalls schweigend kämpfen ließ, statt um Hilfe zu rufen. Vielleicht empfand er es aber auch als beschämend, nicht allein mit dieser strampelnden Maus von einem Burschen fertig zu werden.

Rath drückte ihn fest an sich, um die Aufmerksamkeit des Eindringlings auf sich zu ziehen, dann forderte er ihn mit einem leisen Knurren auf: “Lasst das Messer fallen.”

“Lasst mich los”, tönte dumpf die Gegenforderung unter den Decken hervor. “Mein Messer steckt in der Scheide. Ich will Euch nichts Böses.”

Bildete er es sich nur ein, oder war es eine vertraute Stimme? “Warum seid Ihr dann in mein Zelt gekrochen, bewaffnet und mitten in der Nacht?”

“Die hätten mich doch nicht eingelassen, oder?” Endlich hörte der Eindringling auf zu zappeln. “Und ich hab doch eine wichtige Botschaft für Euch. Die würde ich solchen hochnäsigen Insulanern doch nie anvertrauen.”

“Sire?”, rief einer der hochnäsigen Insulaner von draußen. “Ist alles in Ordnung da drinnen?”

Idrygon hatte den strikten Befehl gegeben, dass die Wachen Raths Zelt nicht betreten durften, außer sie wurden gerufen.

“Nichts Schlimmes!” Aus irgendeinem Grund hatte Rath Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. “Nur ein schlechter Traum.” Dem Eindringling flüsterte er zu: “Eine Botschaft? Seid Ihr sicher, sie ist für mich? Wisst Ihr, wer ich bin?”

“Wer weiß das nicht? Jetzt lasst mich los, damit ich sie Euch sagen und hier wieder verschwinden kann.”

“Das Wichtigste zuerst. Haltet einen Augenblick still.” Rath legte den Eindringling auf den Boden und hielt ihn mit dem Knie lange genug fest, um ein Licht anzuzünden.

Dann hob er die Decken.

“Ihr!”

“Du!”

Erstaunt starrte Rath den unter dem Namen Snake bekannten Bettlerjungen an.

“Sire?”, rief die Wache wieder. “Seid Ihr sicher, dass mit Euch alles in Ordnung ist?”

“Oh, ja. Ich singe nur so vor mich hin. Das tue ich manchmal, wenn ich nicht schlafen kann.”

Snake verdrehte die Augen, als könnte er sich nicht vorstellen, dass jemand so dumm sein konnte, das zu glauben. Er sah sich im Zelt um, dann flüsterte er: “Also, wo ist der Wartende König? Ich dachte, das sei sein Zelt.”

Rath zuckte die Achseln. “Das ist eine lange Geschichte. Was für eine Botschaft du auch für ihn hast, ich verspreche dir, sie ihm sofort zu überbringen.”

Der Junge schien einen Moment zu zweifeln. “Aye, nun gut, ich denke mal, sie wollte, dass ich es auch Euch sage.”

“Sie? Maura?” Er sprach lauter als geplant. Bevor die Wache misstrauisch werden und Idrygon Bericht erstatten konnte, sang Rath mit heiserer Stimme: “Oh Maura, meine Schöne, meine Dame …”

Snake verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu. “Kann sein, dass das ihr Name ist. Die vom Heuwagen. Hübsch. Hilft dauernd den Leuten.”

“Wann sahst du sie?” Raths Hand umschloss den Arm des Jungen. “Wo? Was sagte sie?”

“Lasst mich los oder ich sage keinen Ton.”

“Sag es mir, bevor ich es aus dir herausprügle!”, knurrte Rath. Er konnte sich Mauras Gesicht genau vorstellen, wenn sie ihn jetzt gehört hätte. “Tut mir leid.” Er ließ den Jungen los. “Ich habe es nicht so gemeint. Sag es mir nur … bitte. Ich bin krank vor Sorge um sie.”

“Warum habt Ihr sie dann in Westborne herumlaufen lassen mit diesem … diesem …”

“Delyon.” Rath flüsterte den Namen wie einen Fluch. “Das ist eine lange Geschichte. Ich bitte dich, sag mir, was du weißt.”

“In Ordnung. Ich habe sie nicht gesprochen, nur gesehen. So vor zwei, drei Wochen. So lange habe ich hierher gebraucht von …” Der Junge nannte den Namen eines Ortes, von dem Rath noch nie gehört hatte. “An dem Tag war ich auf dem Markt, zum Klau… ich meine, ich hab mich ein wenig umgeschaut. Ich hörte diesen Krach und erkannte die Stimme der Dame, also rannte ich hin, um zu sehen, was los war.”

Rath hoffte, dass die Geschichte des Jungen nicht den Verlauf nahm, den er befürchtete.

“Das war sie wirklich. Die Han hatten sie und diesen Delyon geschnappt. Und wenn sie den Mund gehalten hätte, wären sie vielleicht davongekommen, aber sie krakeelte mitten auf dem Marktplatz herum: 'Wie sind keine Spione des Wartenden Königs.' Hätte genauso gut einen Todesmagier anspucken können.”

Nachdem Rath das Gefühl überwunden hatte, tatsächlich des Jungen Messer im Bauch zu haben, fragte er sich verwirrt, warum Maura so etwas getan haben sollte. Hin und wieder konnte sie schon unvorsichtig sein, zum Beispiel wenn sie unbedingt jemandem helfen wollte. Aber einen Han auf diese Weise zu provozieren war etwas anderes. Ihm schwante nichts Gutes. “Was geschah dann?”

“Die Han brachten sie in die Garnison.” Snakes hartes junges Gesicht wirkte angespannt. “Ich denke, ich hätte was unternehmen sollen. Versuchen zu helfen, etwa. Vielleicht Krach schlagen, damit sie abhauen konnten. Aber das hätte auch nicht viel genützt. Es waren zu viele Han und Zikary.”

Rath schüttelte den Kopf. “Sie hätte auch nicht gewollt, dass du dich in Schwierigkeiten bringst.”

Der Junge kratzte sich das Kinn, wo ihm der erste feine Flaum zu wachsen begann. “Während ich die Garnison beobachtete und mir überlegte, was ich tun sollte, ritten zwei Han mit ihnen davon. Man hatte sie an die Pferde gefesselt. Denke mal, es ging nach Venard. Weil ich nichts mehr tun konnte, dachte ich, ich geh und erzähl es dem Wartenden König. Wenn die Dame behauptete, sie sei nicht seine Spionin, dann wird sie es wohl so sein, dachte ich mir.”

Snakes Neuigkeiten wirkten auf Raths Herz wie der Wachstumstrank auf seinen Körper.

“Das ist alles, was ich weiß”, flüsterte der Junge, als hätte er mehr Fragen erwartet, die aber nicht gestellt wurden. “Seitdem bin ich unterwegs.”

“Du … musst hungrig sein.” Rath nahm einen Korb mit Pfirsichen und hielt ihn dem Jungen hin. “Danke für die Nachricht.” Die Worte klangen fast wie ein Würgen.

“Also …” Snake nahm sich einen der Pfirsiche und biss so herzhaft hinein, dass ihm der Saft übers Kinn lief. “Was werdet Ihr jetzt tun? Wegen der Dame, meine ich?”

Was konnte er tun? Seiner Armee den Marsch übers Gebirge befehlen, um Venard zu belagern? Einfach abhauen und versuchen, sie allein zu retten? Wenn sie und Delyon sich schon so lange in hanischer Gefangenschaft befanden, waren sie dann überhaupt noch am Leben?

Snake spuckte einen Pfirsichstein in den Korb und nahm sich eine weitere Frucht. “Ich würde mit Euch gehen.”

Ihr ganzes Gespräch hatten sie flüsternd geführt, doch die letzten Worte des Jungen waren noch leiser. In einem Netz der Angst gefangen hörte Rath sie kaum.

“Ich würde mit Euch gehen.” Snake sprach ein wenig lauter. Dabei starrte er den Pfirsich an, als spräche er mit ihm und nicht mit Rath. “Wenn Ihr sie zurückholt.”

Rath spürte einen Kloß im Hals, so dick wie einer der Pfirsiche. Er schüttelte den Kopf. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm, unwirsch zu flüstern: “Das würde sie nicht wollen.”

“Nein?” Snake schlürfte.

Nein. Sie würde wollen, dass er auf ihre Fähigkeit vertraute, sich selbst zu befreien, sogar aus den Klauen der Echtroi. Sie würde wollen, dass er an das Schicksal und an die Vorsehung des Allgebers glaubte.

Um ihretwillen wollte er es versuchen. Auch wenn es nur wenig auf dieser Welt gab, was ihm schwerer fiel als … zu glauben.

Am ersten Tag nach ihrer Flucht aus der hanischen Wachstation blickte Maura ständig über die Schulter, um nach Zeichen einer Verfolgung Ausschau zu halten, und dann wieder nach vorne, weil sie einen Hinterhalt befürchtete. Sie beruhigte sich erst, als ihr klar wurde, dass Songrid genauso viel Angst hatte wie sie.

Die beiden Frauen teilten sich ein Pferd, während Delyon auf dem ritt, das auch ihre Reisevorräte trug. Immer wenn Maura ihn ansprach, antwortete er nur mit ein, zwei Worten. Das hübsche Gesicht zu einer abweisenden Miene verzogen, ähnelte er seinem Bruder mehr, als Maura es je für möglich gehalten hätte. Anscheinend befürchtete er nicht, dem Feind in die Hände zu fallen – er rechnete geradezu jeden Augenblick damit.

“Lasst uns die Nacht über hierbleiben”, sagte Maura, nachdem sie viele Stunden lang über einen windigen Gebirgspass geritten waren.

Mit einem Blick auf die untergehende Sonne schüttelte Delyon den Kopf. “Wir haben mindestens noch eine Stunde Tageslicht. Wir sollten zügig weiterreiten.”

Das waren mehr Worte, als er den ganzen Tag über gesprochen hatte. Fing er langsam an, sich zu entspannen? Vielleicht doch nicht, denn mit bitterem Spott fügte er hinzu: “Sagtet Ihr nicht, wir müssten eine Stunde länger marschieren als die hanische Armee und eine Stunde vor ihr aufbrechen, wenn wir die östlichen Gegenden rechtzeitig erreichen wollen?”

“Das war, bevor wir Pferde hatten.” Maura hielt ihr Pferd an. “Sie bringen uns schneller vorwärts, doch es kann gefährlich sein, sie im Dunkeln über einen so steilen Pfad zu führen.” Sie versuchte beides zu sein, versöhnlich und bestimmt. Sie verstand Delyons Ärger und Misstrauen, aber sie wollte nicht darauf eingehen. “Hier gibt es Wasser.” Sie deutete auf ein Rinnsal, das über die Felsen rieselte. “Und etwas Gras für die Pferde. Wir würden vielleicht vor Anbruch der Nacht auf einen ähnlich guten Platz treffen, aber ich möchte mich nicht darauf verlassen.”

Mit einem widerwilligen Knurren, das seine Kapitulation anzeigte, stieg Delyon aus dem Sattel.

Maura spürte ein Zupfen an ihrem Mantel. Sie sah zu Songrid zurück. “Verzeiht. Ich hätte Euch fragen müssen, was Ihr über die Sache denkt. Schließlich sind es Eure Pferde.”

Während er sein Pferd aus einer flachen Mulde im Felsen trinken ließ, brummte Delyon auf Umbrisch: “Sie fragen, aber mich herumkommandieren! Man wird uns noch im Schlaf umbringen.”

Maura ignorierte ihn. “Glaubt Ihr, dass das hier ein guter Platz für die Nacht ist? Oder sollten wir weiterreiten?”

Die Frau antwortete mit einer Frage. “Was meint der Mann damit, wenn er sagt, die östlichen Gegenden erreichen? Gehen wir nicht zuerst zu den Minen und suchen nach Eurem Ehemann?”

“Ach, das.” Maura kletterte vom Pferd. “Lasst uns darüber während des Essens reden.”

Zu ihrer Erleichterung schien Songrid nicht verärgert darüber zu sein, dass sie in die Irre geführt worden war. “Ihr seid eine gute Lügnerin.” Ihre Worte klangen bewundernd. “Als Ihr Kez von Eurem Mann erzähltet, klang das alles sehr wahr.”

“Es stimmt schon, ich sehne mich danach, ihn wiederzusehen. Allerdings jenseits der Berge, nicht in den Bergen.”

“Um so besser.” Während sie ihr Brot kaute, blickte Songrid in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, über die weite Ebene von Westborne, die von den letzten Sonnenstrahlen beleuchtet wurde. “Ich werde mich sicherer fühlen, wenn wir Eure östlichen Gegenden erreicht haben.”

Maura warf Delyon einen Blick zu. Aber der achtete nicht auf sie, saß einige Schritte von ihnen entfernt und drehte ihnen fast den Rücken zu. Er fuhr fort zu essen, wenn auch irgendwie anders als zuvor – so, als wäre er nicht mehr ganz so überzeugt davon, dass jeder Bissen vergiftet war.

“Was ist mit Eurem Ehemann?”, fragte Maura. “Tut es Euch überhaupt nicht leid, ihn zu verlassen?”

“Kez ist nicht mein Ehemann.” Songrid starrte in die zunehmende Dunkelheit. “Ich wurde ihm als eine Art … Dienerin gegeben, nachdem mein Herr mich davongejagt hat, weil ich keine Kinder bekam.”

“Das … tut mir leid.” Das klang dürftig, aber Maura fiel nichts Besseres ein.

“Bemitleidet mich nicht. Mein Volk verachtet Frauen wie mich, aber ich denke, wir sind noch die Glücklicheren.”

Kein Han griff sie in der Nacht an, was Delyon zu überraschen schien. Am nächsten Tag wechselten er und Songrid kein einziges Wort und er gab vor, nicht zuzuhören, als sie Maura mehr von ihrer Geschichte erzählte. Doch als sie am nächsten Abend stürzte und sich den Knöchel verstauchte, bereitete er einen Umschlag vor, und bevor Maura noch begriff, was geschehen war, hatte er ihn bereits um Songrids Fuß gewickelt.

Am nächsten Morgen nahm er Songrid auf seine Arme und hob sie aufs Pferd. Bis sie das Lange Tal erreichten, war er ausgesprochen aufmerksam ihr gegenüber, und Maura fragte sich, ob er sein anfängliches Misstrauen bereute. Oder ob er zu beweisen versuchte, dass nicht alle Männer so waren wie die, die Songrid kennengelernt hatte.


19. KAPITEL

Nach einem weiteren langen Tag im Sattel stolperte Rath hungrig, müde und voller Sorgen in sein Zelt. Er sagte sich, dass er für des Allgebers Segen dankbar sein sollte. Was das Vorankommen seiner Armee im Langen Tal betraf, konnte er über einen Mangel an Erfolg nicht klagen. Nach ihrem Sieg in Prum waren andere hanische Garnisonen vor ihnen geflüchtet.

Er hielt an der Entscheidung fest, jeden Tag so weit zu marschieren, wie es seinen Männern möglich war. Irgendeinem rachsüchtigen hanischen Kommandeur Zeit zu geben, ein Gemetzel unter der umbrischen Landbevölkerung wie das in der Mine anzurichten, war das Letzte, was er wollte.

Trotzdem kamen sie nicht so schnell voran, wie er gewünscht hätte. Denn jeden Tag wurden sie durch die Menschenmengen aufgehalten, die sich versammelten, um ihnen zuzujubeln. Wer hätte gedacht, dass Nicken, Winken und das Entgegennehmen von Schmeicheleien seiner Untertanen so ermüdend war? Rath konnte bereits ein Lied davon singen.

Jede gebeugte Großmutter, die ihm einen zahnlosen Kuss zuhauchte, jedes Kind, das auf die Schultern seines Vaters gehoben wurde, um einen Blick auf den Wartenden König zu erhaschen, jeder junge Mann, der kam, um sich seiner bunt zusammengewürfelten Armee anzuschließen – sie alle beschwerten die Last, die er auf den Schultern trug.

Er machte sich Sorgen, dass seine Truppen ihnen nichts mehr von der Ernte übrig ließen. Er machte sich Sorgen, dass sie Opfer von Gesetzlosen werden würden, sobald die Armee erst einmal vorbeimarschiert war. Am meisten aber befürchtete er, dass die Han zurückschlagen könnten. Danach wäre sein Volk schlimmer dran als vor dem Aufstand.

In manchen Nächten hielten nur diese Gedanken ihn davon ab, sich in die Nacht hinauszustehlen, im Dunkeln zu verschwinden und wieder der Gesetzlose zu werden, in den niemand seine Hoffnungen setzte und von dem keiner etwas erwartete.

Mit Maura an seiner Seite wäre er mit alldem besser zurechtgekommen. Vom ersten Augenblick an hatte diese Frau alles, was edel und heldenhaft an ihm war, ans Tageslicht gebracht. Aber Maura war nicht hier. Jeder Tag, der ohne eine Nachricht von Maura verging, raubte Rath mehr und mehr die Hoffnung, sie je wiederzusehen.

Seine Rüstung fing an, locker an ihm herunterzuhängen. Rath legte sie ab und hüllte sich in ein wollenes Gewand. Im Augenblick schien es gut zu sitzen, doch kaum zu seiner normalen Größe geschrumpft, war es ihm zu groß. Danach richtete er seine Aufmerksamkeit auf ein mit Essen beladenes Tablett, das für ihn hingestellt worden war. Obwohl die Bauern des Langen Tals ihm die besten Früchte ihrer Ernte schickten, schmeckte er kaum etwas.

Als er fertig war, fiel er auf die Knie und senkte mit einem Seufzen, das aus den tiefsten Tiefen seines Herzens kam, den Kopf. Allgeber, ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Hilf mir einfach nur, den morgigen Tag zu überstehen, ja?

Er wäre für ein Zeichen oder eine Antwort dankbar gewesen, selbst für das zarteste Flüstern in seinen eigenen Gedanken. Für einen Hinweis, dass er das Richtige tat, ganz gleich, wie falsch es sich manchmal anfühlte. Für eine Aufmunterung, weiterzumachen. Für die Versicherung, dass alles gut enden würde – wenn schon nicht für ihn, dann zumindest für das Königreich. Doch es kam keine Antwort. Sein Kopf und sein Herz fühlten sich leer und hungrig an wie kurz zuvor sein Bauch. Und er besaß nichts, womit er diesen Hunger hätte stillen können.

Als er das leise Rascheln der Klappe am Zelteingang vernahm, unterdrückte er einen neuen Seufzer. Diesmal einen ungeduldigen. Er wusste vielleicht nicht, was er im Augenblick brauchte, aber er wusste genau, was er nicht brauchte – eine weitere Lektion von Idrygon. Widerstrebend hob er den Kopf und öffnete die Augen.

Mit einem Mal füllte sich sein hungriges Herz bis zum Bersten, denn da stand Maura. Zerzaust, von der Reise gezeichnet und erschöpft, war sie ein Festmahl für seine Augen. Sie zögerte ein wenig, als wäre sie sich nicht sicher, wie er sie begrüßen würde. Rath tat es in der Seele weh, dass er ihr je Grund gegeben hatte, sein Willkommen in Frage zu stellen. Aufschluchzend sprang er hoch und riss sie in die Arme. Er musste alle seine Beherrschung aufbringen, um sie nicht mit seiner Umarmung zu erdrücken.

“Aira!” Er ließ die Lippen über ihr Gesicht wandern, begierig, jeden Zentimeter zu küssen. “Aira, Aira, Aira!”

Er schien jedes andere Wort vergessen zu haben. Doch das war egal, denn er erinnerte sich ja an das wichtigste. Es war das einzige Wort, das er im Augenblick brauchte. Voller Verlangen und Liebe überließ Maura sich seinen Armen. Die Wochen ihrer Trennung schienen eine Ewigkeit gedauert zu haben. Ein Teil von Rath, der lange geschlummert hatte, erwachte, und mit ihm die Erinnerungen, die selbst Tod und Zeit nicht hatten vernichten können.

Wie lange sie sich aneinanderklammerten, Küsse tauschten, Zärtlichkeiten stammelten, wusste er nicht. Doch als er Überraschung und Glück genügend unter Kontrolle hatte, um auch an etwas anderes zu denken, presste er Maura nicht mehr gar so sehr an sich wie bei seinem ersten Kuss.

“Komm, Aira.” Er zog sie auf seinen Schlafsack. “Du siehst ganz abgekämpft aus, und du musst am Verhungern sein. Lass mich dir etwas zu essen bestellen.”

“Gleich.” Mit einer zärtlichen Geste strich sie ihm das Haar aus der Stirn. “Im Moment hungere ich nur danach, dir nahe zu sein.”

Sie ließ den Blick über sein Gesicht wandern, als müsste sie sich vergewissern, dass er nicht nur eine flüchtige Erscheinung war. Eine Erscheinung, die in dem Moment verschwinden konnte, in dem sie fortschaute. Als ihre Blicke sich trafen und Rath ihr tief in die Augen sah, glaubte er dort eine leise Traurigkeit zu entdecken.

Vielleicht handelte es sich auch nur um das Spiegelbild seiner eigenen dummen Sorge, ihr Wiedersehen könnte nur ein Traum sein.

“Ich fürchtete, dich niemals wiederzusehen, Aira. All die Wochen habe ich mich danach gesehnt, dich um Verzeihung bitten zu können wegen meines Benehmens vor unserer Trennung. Ich schwöre dir, mir fehlte nicht der Glaube an dich, nur der an das Schicksal. Ich hatte Angst, unsere Liebe sei zu schön, um anzudauern. Und ich habe zugelassen, dass diese Furcht unsere Liebe vergiftete.”

Maura schlang ihm die Arme um den Hals. Sie war wie ein sicherer Fels in der Brandung. “Ist das wirklich alles?”

“Ist das nicht genug? Was könnte es sonst sein?” Er hielt sie an sich gepresst, damit sie nicht zurückweichen, seinen Blick suchen und vielleicht die Wahrheit erraten konnte. Wenn sie sie nicht schon längst erraten hatte.

“Nichts.” Ihre Wange strich liebkosend über seine Schulter. “Alles erscheint mir jetzt so dumm. Zu streiten, statt die gemeinsame Zeit zu genießen!”

“An dem Tag, als du in See stachst, war ich gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten. Verzeih mir jetzt, ich bitte dich. Ich ertrage es keinen Augenblick länger.”

“Ich habe dir längst verziehen.” Sie löste sich ein wenig von ihm. Gerade genug, um sein Gesicht in die Hände nehmen zu können. “Ich hatte mindestens genauso viel Schuld.”

“Niemals! Du warst aufrichtig, dir und unserem Volk gegenüber.”

“Selbst wenn du das glaubst, tu mir den Gefallen und vergib mir.”

“Aber nur, um dir einen Gefallen zu tun, aus keinem anderen Grund.” Er nahm ihre Hände in die seinen und führte sie nacheinander an die Lippen. “Jetzt lass uns das alles vergessen, außer, dass wir nie wieder im Streit voneinander scheiden.”

Wie die magischen rosa Blütenblätter des Königinnenbalsams teilten sich Mauras Lippen zu einem wunderbaren Lächeln. “Abgemacht.”

Sie besiegelten ihren Pakt mit einem Kuss, der in Rath schmerzlich die Erinnerung an jede Nacht weckte, die sie getrennt gewesen waren. Maura spürte sein Verlangen und ließ die Hand unter sein Gewand gleiten, liebkoste ihn mit verführerischem Streicheln, das ihn lichterloh in Brand setzte.

“Halt”, stöhnte er. “Du musst etwas essen und du brauchst Wasser, um dich nach deiner Reise etwas zu erfrischen. Mein Verlangen kann warten.”

“Kann es das?” Maura gab ihm einen Kuss auf den Halsansatz, öffnete dann die Lippen und glitt mit der Zunge über seine Haut, die vor kaum gezügelter Begierde prickelte. “Ich fürchte, mein Verlangen kann es nicht.”

Während sie die Worte flüsterte, strich ihr Atem über seine von ihrer Zunge feuchte Haut und ließ ihn wohlig erschauern. Obwohl er zu widerstehen versuchte, tastet er unter ihrem Gewand nach ihrer weichen, vollen Brust. Bei seiner Berührung richtete sich ihre Knospe auf.

Leise lachend begann Maura, ihre Reisekleidung abzulegen. “Einmal schnell und wild, um unseren ersten Hunger zu stillen. Danach kann ich essen und dir von meinem Auftrag erzählen.”

Ihr Auftrag, natürlich! Rath hätte sich fast gegen die Stirn geschlagen, weil er nicht danach gefragt, ja noch nicht einmal daran gedacht hatte. Was war das für ein König, der sich durch Herzensangelegenheiten von dieser lebenswichtigen Aufgabe ablenken ließ?

“Der Stab – hast du ihn mitgebracht?” Wenn sie hier war, so hieß das sicher, dass sie und Delyon mit ihrer Suche Erfolg gehabt hatten.

“Er war nicht in Venard. Doch wir wissen, wo er ist, und hoffen, ihn bald zu finden.” Sie hatte die Kleider abgelegt, band nun sein Gewand auf und schlüpfte mit den Armen in seine nur lose hängenden Ärmel. Die sanfte Fülle ihres Hinterteils kuschelte sich an seinen Schoß, während ihr Busen sich an seine Brust schmiegte.

“Delyon unterrichtet seinen Bruder über alles, was in Venard geschah, so wie ich dich davon unterrichten will … nach angemessener Zeit.” Sie hob ihm das Gesicht entgegen und er konnte dieser Einladung keinen Augenblick länger widerstehen. “Es gibt nichts, was wir heute Nacht tun könnten, und ganz gewiss nicht in diesem Augenblick.” Sie küsste ihn aufs Kinn. “Wenn du mir noch länger widerstehst, könnte ich denken, du bist gar nicht so erfreut darüber, mich zu sehen, wie du behauptest.”

“Und das geht ganz und gar nicht, nicht wahr?” Er stieß ein tiefes, raues Lachen aus. “Nun gut.” Er zog sie zu sich auf die Matratze. “Lass mich dir zeigen, wie viel Freude es mir macht, wieder mit dir zusammenzusein.” Begierig küsste er ihre Lippen. All seine Reue, Sorgen und Sehnsucht, die während der langen Wochen der Trennung sein Herz bedrückt hatten, legte er in diesen langen Kuss. “Und lass mich dir zeigen, wie viel Freude ich dir schenken kann, jetzt, wo wir wieder zusammen sind.”

“Zusammen.” Etwas flimmerte heiß wie die Luft über dem sommerlichen Ödland in Mauras Blick. “Gibt es ein schöneres Wort?”

“Nicht, dass ich wüsste, Aira.”

“Dann war Velorkens Stab also niemals in Venard?”, fragte Rath einige Zeit später, als Maura sich dem Essen widmete, das er für sie auf einem Tablett hatte bringen lassen. “Und deine Reise war nichts als Zeitverschwendung und hat dich unnötig in Gefahr gebracht?”

Er schien kurz davor, Delyon an die Kehle zu gehen.

Maura schüttelte den Kopf und beeilte sich, den Bissen in ihrem Mund hinunterzuschlucken. “Wenn wir nicht nach Venard gegangen wären, hätte ich nie herausgefunden, was die Han planen. Dann wäre vielleicht alles, was du getan hast, umsonst gewesen.”

Und außerdem hätte sie die beängstigende Wahrheit über ihre Abstammung nicht erfahren. Jetzt, nachdem der erste, selige Rausch des Wiedersehens ein wenig abgeklungen war, fragte sie sich, wann sie ihm wohl davon erzählen würde … und woher sie den Mut dazu nehmen sollte.

“Was können die Han schon planen, das wir nicht überstehen?” Rath drückte beruhigend ihre Hand. “Zum Glück haben wir anfangs nicht gegen ihre Armee kämpfen müssen. Doch nun, Wochen später, haben sich uns so viele Umbrianer angeschlossen, dass wir selbst ein starkes Heer sind. Ich glaube, wir könnten siegen. Selbst ohne Velorkens Stab.” Er runzelte die Stirn. “Was nicht schlecht wäre. Denn ich bezweifle, dass ich die Weisheit habe, mit dieser Art von Macht richtig umzugehen.”

“Ich traue es dir zu”, sagte Maura. “Und ich fürchte, wir werden diese Macht brauchen, trotz der Soldaten, die du versammelt hast.”

Und sie erzählte ihm, was sie unter dem Konferenztisch verborgen belauscht hatte: dass Raths Armee nach Osten gelockt wurde, um sie zwischen der hanischen Armee aus Westborne und der Armee, die aus Dun Derhan geschickt wurde, zu zermalmen.

“Ich verstehe das nicht.” Rath zuckte zusammen, als hätte ihn aus dem Nichts heraus ein harter Schlag getroffen. “Wie konnten sie in Dun Derhan wissen, dass es überhaupt einen Aufstand niederzuschlagen gibt?”

“Einer der Todesmagier behauptet, einen Zauberspruch zu beherrschen, der die Verbindung zum Imperium herstellt.” Maura beschrieb die unterirdische Kammer, in der sie ihn bei dem großen Kristall angetroffen hatte. “Der Kristall muss an irgendeine Kraftlinie tief unter der Erde rühren, die Gedankenbotschaften übertragen kann.”

Während sie beim Thema waren, drängte sie ihr Gewissen, Rath zu erzählen, was sie in dieser Nacht noch entdeckt hatte. Doch wo sollte sie anfangen?

“Dem Allgeber sei Dank, dass du zu mir zurückgekehrt bist, Aira.” Er streichelte mit dem Handrücken ihre Wange. “Selbst wenn du mir nicht diese Neuigkeiten gebracht hättest. Selbst wenn du keine Ahnung hättest, wo Velorkens Stab zu finden ist. Ohne dich würde mich die Last, den König spielen zu müssen, niederdrücken. Doch mit dir an meiner Seite fühle ich, dass ich tun kann, was immer ich tun muss.”

Wenn Rath sie als Stütze brauchte, war es wohl besser, noch einige Zeit zu schweigen. Schließlich hatte die Entdeckung ihrer Abstammung ja nicht etwa irgendetwas an ihrer Loyalität geändert. Ihr Blut mochte eine unglückliche Mischung zweier verfeindeter Rassen sein, doch ihr Herz schlug umbrisch. Nichts würde daran etwas ändern.

“Was den Stab betrifft”, meinte Rath, “wie hast du sein wahres Versteck herausgefunden?”

“Delyon entzifferte eine alte Schriftrolle, die einen Zauberspruch enthielt. Der half mir, an Erinnerungen heranzukommen, die tief in meinem Unterbewusstsein vergraben waren. Erinnerungen von Abrielle, die durch ihre Ahnenlinie auf meine Mutter übergingen und durch Langbard auf mich.”

Rath machte große Augen. “Es war wirklich gut, dass du darauf bestanden hast, mit Langbard das Sterberitual abzuhalten. Sonst wären wohl die meisten Erinnerungen verloren gegangen.”

Daran hatte sie bisher gar nicht gedacht. “Es war gut, dass du mir die Zeit dafür gabst, anstatt mich außer Gefahr zu schaffen, wie du es eigentlich wolltest. Das war der erste Gefallen, den du mir je getan hast.”

“Damals glaubte ich, dass es das Dümmste war, was ich je getan hatte.” Rath verdrehte die Augen. “Ich bin froh, dass es gut ausgegangen ist. Was hast du also mit Hilfe dieses Zauberspruchs herausgefunden? Wo hat Königin Abrielle den Stab versteckt, wenn nicht in ihrer Burg?”

“Sie hat ihn ja in ihrer Burg versteckt”, sagte Maura zwischen zwei Bissen. “Aber in einer anderen. Einer alten Burg, die in Abrielles Tagen sehr schön gewesen sein muss und die der Wald noch nicht überwuchert hat.”

“Meinst du Aldwood? Vangs Lager?”

Maura nickte. “Wenn mich damals seine Männer nicht gefangen genommen hätten, hätte ich die Burg in meiner Vision nicht wiedererkannt.” Ein Schauer überlief sie. “Es ist ein seltsames Gefühl, zurückzuschauen und zu sehen, dass so vieles, was uns zugestoßen ist, Gutes wie Böses, unserer Bestimmung diente.”

“Auf eine seltsame Weise tröstet es mich”, sagte Rath nach einem Augenblick des Nachdenkens. “Zu denken, dass es einen verborgenen Sinn haben kann, wenn uns etwas Schlimmes zustößt. Einen, den wir erst später verstehen.”

“Hoheit!”, rief die Wache draußen vor dem Zelt. “Lord Idrygon bittet dringend um eine Audienz. Darf er jetzt eintreten?”

Rath wechselte einen Blick mit Maura. “Hast du etwas dagegen?”

Sie zupfte an der spärlichen Bekleidung, die Rath ihr gegeben hatte, um sich besser zu bedecken. Jedem, der Augen im Kopf hatte, wäre klar, womit sie gerade beschäftigt gewesen waren. Sollte das Idrygon schockieren – sein Problem!

“Lass ihn eintreten.” Sie schenkte Rath ein spöttisches Grinsen. “Es zeugt von ungewohnter Zurückhaltung, dass er mit seinem Überfall so lange gewartet hat.”

Rath grinste. Die Anspannung um seine Augen ließ ein wenig nach. Einen Moment lang sah er aus wie der unverschämte Gesetzlose, den sie im letzten Frühling zu Langbards Hütte geschleppt hatte.

“Lasst Lord Idrygon eintreten”, rief er der Wache zu.

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, stand Idrygon auch schon im Zelt. Er sah genauso kraftvoll aus, wie Maura ihn in Erinnerung hatte – wobei er jetzt mehr in seinem Element zu sein schien: in Rüstung und kampfbereit. Falls er erriet, was sie und Rath kurz zuvor getan hatten, und es missbilligte, so zeigte er es nicht.

“Hoheiten.” Er machte zuerst vor Rath, dann vor Maura eine knappe Verbeugung. “Man hat mir die Neuigkeiten mitgeteilt.”

“Mir auch.” Rath bot Idrygon an, sich zu ihnen an den niedrigen Tisch zu setzen, an dem Maura ihr Essen einnahm. “Zu schade, dass die Küsten von Norest und der Südmark keine Wehrhaften Wasser besitzen wie die Inseln.”

“Aye, Hoheit.” Idrygon sah finster drein. “Ich hoffte, bis das Imperium Wind von dem Aufstand bekäme, kontrollierten unsere Streitkräfte bereits das Königreich und wären bereit, Eindringlinge abzuwehren.”

“Das hoffte ich auch.” Rath nahm sich eine dicke Scheibe Haferbrot und bestrich sie mit frischer Butter. “Die Vorstellung, zwischen zwei hanischen Armeen eingekeilt zu sein, gefällt mir nicht.”

“Jetzt gibt es nur noch eins”, murmelte Idrygon. “Wir müssen uns so schnell wie möglich auf den Weg nach Aldwood machen. Der Wald wird unserer Armee Schutz so lange bieten, bis Ihre Hoheit den Stab gefunden hat.”

Rath nickte kauend. “Die Sache hat nur einen Haken.”

Idrygon hob eine Braue.

“Vang Spear of Heaven. Seine Bande von Gesetzlosen hält die Burg besetzt. Er wird sie uns kaum freiwillig übergeben.”

Idrygon trommelte mit den Fingern auf den Tisch und runzelte noch stärker die Stirn. “In diesem Fall werden wir sie ihm eben wegnehmen müssen.”

“Glaubst du, er meint es ernst?”, fragte Maura später in der Nacht, als sie sich im Schlafsack an Rath kuschelte. “Will er Vang die Burg wirklich wegnehmen?”

“Er war nicht zu Scherzen aufgelegt.” Rath gähnte und freute sich auf seine erste wirklich erholsame Nachtruhe seit seiner Abreise aus Margyle. “Wenn es etwas gibt, das ich über Lord Idrygon gelernt habe, dann, dass der Mann keinen Funken Humor in sich hat.”

Ein leises Lachen ließ Mauras ganzen Körper vibrieren. “Das muss in der Familie liegen.”

“Wie? Willst du damit sagen, dass Delyon Klugheit besitzt, aber keinen Humor? Ich dachte, er sei das lebende Abbild von Langbard?”

Die dumme, alte Eifersucht ließ seine Worte schärfer klingen, als ihm lieb war. Was hatte sich zwischen Maura und Delyon während ihrer gefährlichen Suche abgespielt? Hatte sie bei dem hübschen Gelehrten Schutz und Trost gesucht? War das der Grund für diesen Anflug von Traurigkeit, den er in ihren Augen entdeckt zu haben glaubte?

Mauras schallendes Lachen ließ Raths Argwohn wie eine Seifenblase zerplatzen. “Rath Talward! Jetzt sag bloß, du hast in dem armen Delyon einen Rivalen gesehen. Na, dann kannst du beruhigt sein. Ich hätte alles drum gegeben, dich statt seiner zum Reisegefährten zu haben. In was für Schwierigkeiten er uns gebracht hat!”

Als sie ihm erzählte, wie Delyon für ihre Verhaftung gesorgt hatte, indem er einen hanischen Anschlag von der Mauer riss, hatte Rath gut Lust, den Idioten wegen seiner Unbekümmertheit zu verprügeln. Und doch konnte er eine gewisse Befriedigung darüber, dass Maura Delyon eher lästig als anziehend gefunden hatte, nicht unterdrücken.

“Bei unserer gemeinsamen Reise musst du mir gegenüber wohl ähnlich empfunden haben”, meinte Maura. “Weil ich allen Leuten helfen wollte, habe ich uns andauernd in Schwierigkeiten gebracht.”

“Hin und wieder schon.” Rath rieb die Wange an ihrem Haar. “Die Han zu überlisten, damit sie euch nach Venard brachten – das war sehr gewagt. Ich weiß nicht, ob ich den Mut gehabt hätte.”

Selbst jetzt noch entsetzte ihn der Gedanke, welch ein Risiko sie eingegangen war, doch gleichzeitig war er voller Bewunderung für ihren scharfen Verstand und ihre Courage.

“Du hättest dasselbe getan! Deswegen kam ich ja auf die Idee. Immer, wenn wir in der Klemme saßen, dachte ich: Was würde Rath jetzt machen, wenn er hier wäre?”

“Ich hätte mir in die Hosen gemacht, wenn ich unter einem Tisch mit lauter hanischen Offizieren und Echtroi gesessen hätte!”

“Hättest du nicht. Denk doch daran, was du alles erreicht hast, seit du in Duskport gelandet bist. Dein Name ist in aller Munde und die Han sind mit ihrer Weisheit am Ende, weil sie nichts dagegen tun können. Du hast den Menschen wieder Hoffnung gegeben.”

Sosehr er sich auch nach ihrer Anerkennung sehnte, diese Ehre konnte er nicht für sich beanspruchen. “Das ist Idrygons Verdienst. Ich bin nur eine übergroße Marionette, die der Menge ein Schauspiel liefert und ansonsten tut, was man ihr sagt, ob sie damit einverstanden ist oder nicht.”

“Zum Beispiel, Aira?”

Zwar wollte er ihr nicht gleich in ihrer ersten Nacht all seine Sorgen aufbürden, aber ihre warme Zuneigung und ihre offene Unterstützung verleiteten ihn dazu. Schon breitete er all seine Befürchtungen vor ihr aus – wegen der Metzelei, deren Zeuge er im Diesseitsland geworden war, und wegen der Rolle der übermenschlichen Legende, die er spielen musste.

“Und jetzt diese Sache, dass wir Vang die Burg entreißen sollen. Ich bin kein großer Freund von ihm, doch ich hasse den Gedanken, meine Armee gegen meine eigenen Landsleute einzusetzen. Es muss doch einen anderen Weg geben.”

“Allein die Tatsache, dass du ein Problem anders als durch Gewalt lösen willst, spricht schon für dich!” Mauras Haar strich sanft über seine Schulter. “Ob es dir gefällt oder nicht, du bist mehr König als Gesetzloser, Aira. Idrygon mag dir das Fundament gegeben haben, um diesen Aufstand zu beginnen, doch die Festlandbewohner, die seitdem deiner Armee beigetreten sind, tun es deinetwegen. Nicht wegen der Legende vom Wartenden König, sondern wegen dem, wofür diese Legende steht. Etwas von König Elzaban lebt in dir, und dem bist du verpflichtet, Idrygon hin oder her.”

Rath schloss sie in die Arme und schwor sich im Stillen, sie nie mehr gehen zu lassen. “Alles klingt so viel sinnvoller, wenn du es sagst, als wenn mir diese dummen Gedanken im Kopf herumgehen. Und Idrygon ist so verdammt überzeugend. Mit deiner Anleitung kann ich Entscheidungen treffen, mit denen ich leben und zu denen ich stehen kann.”

“Jetzt, wo wir wieder beieinander sind, kann einer den anderen unterstützen.” Maura klang erschöpft, aber entschlossen. “Selbst gegen Lord Idrygon, wenn es sein muss.”

“Einverstanden.” Rath drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Obwohl die Han im Begriff waren, sowohl übers Gebirge zu kommen als auch von der Küste her einzumarschieren, um seine bunt zusammengewürfelte Armee zu vernichten, hatte sich Rath seit Langem nicht mehr so ruhig und ausgeglichen gefühlt wie jetzt.

Der Morgen kam viel zu früh und mit ihm viel zu viel Lärm. Trommelwirbel und das tiefe Dröhnen von Hörnern weckte die Rebellenarmee. Bald war die Morgenluft von Stimmengewirr und dem Wiehern der Pferde erfüllt. Maura kniff die Augen zu und verkroch sich tiefer in Raths Umarmung. Sie wünschte, sie hätte auch die Ohren verschließen können.

Endlich wieder in Raths Armen zu liegen, gab ihr ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. Aber sie wusste, es war nur Illusion. Bald würden die Han von beiden Seiten angreifen. Ihnen stand der Kampf ihres Lebens bevor, um das Königreich zu befreien.

Rath fuhr fort, leise zu schnarchen. Er schien weder den Krach noch die nahende Gefahr wahrzunehmen. Maura wünschte, sie könnte ihn schlafen lassen. Doch wenn sie ihn nicht weckte, würde es ein anderer tun.

“Zeit aufzustehen, Aira.” Sie strich ihm mit den Lippen über Wange und Ohr, während sie ihn leise rief. “Vor uns liegt ein arbeitsreicher Tag.”

“Ich habe Angst, die Augen zu öffnen.” Unter der Decke wanderten seine Hände über ihren Körper. “Vielleicht stellt sich ja heraus, dass du gar nicht hier bist und die letzte Nacht nur ein Traum war.”

“Oh, ich bin hier.” Ihre Lippen suchten die seinen. “Mal sehen, ob dich das überzeugt.”

Sie küsste ihn lang und zärtlich, bis ihr Herz raste, das Atmen schwerfiel und ihr Kopf sich drehte. Rath belohnte ihre Anstrengung, indem er die Augen öffnete. Er tat erstaunt darüber, dass sie wirklich in seinen Armen lag und kein Traum war. Dann warf er einen bedauernden Blick zur Zeltklappe. “Wenn ich jetzt versuche, dir meine Aufmerksamkeit zu widmen, wird Idrygon auftauchen und mit mir sprechen wollen, das ist so sicher wie der Winter kommt!”

Kaum hatte er die Worte gemurmelt, rief auch schon die Wache: “Lord Idrygon wünscht Euch zu sprechen, Hoheit.”

“Was hab ich dir gesagt?”, flüsterte Rath.

Sie unterdrückte ein Lachen. “Du hast aber gar nicht versucht, mir deine Aufmerksamkeit zu widmen.”

“Nein, aber ich wollte es.” Rath warf ihr ein gequältes Grinsen zu und rief dann: “Lasst ihn eintreten.”

Idrygon erschrak, als er Maura und Rath immer noch im Schlafsack liegen sah. “Verzeihung, Hoheit. Ich dachte, Ihr wärt bereits aufgestanden und angezogen.”

Er wirkte so hektisch, dass Maura ihren Kopf an Raths Schulter verbergen musste, um ihr heftiges Glucksen zu unterdrücken.

“Wir waren gerade dabei, aufzustehen”, log Rath. “Nun, was ist so dringend, dass Ihr uns zu dieser Stunde beehrt?”

“Alles ist dringend, Hoheit, wie Ihr wissen solltet. Es ist unumgänglich, schnellstens nach Aldwood zu gelangen. Wenn wir gut und stetig marschieren, brauchen wir vermutlich drei Tage. Mit etwas Glück reicht die Zeit …”

Bevor Idrygon seinen Satz beenden konnte, entstand große Unruhe vor dem Zelt. Maura glaubte, Delyons Stimme zu erkennen.

“Aber mein Bruder ist da drin, und ich muss jetzt mit ihm sprechen.”

“Ich habe meine Befehle.”

“Lasst ihn herein!”, schrie Rath. Und zu Maura meinte er leise: “Es wird noch damit enden, dass nach und nach das ganze Lager hier auftaucht.”

Delyon stürmte ins Zelt und lief fast in seinen Bruder hinein. Auch er erschrak bei Raths und Mauras Anblick.

“Kann das nicht warten?”, zischte Idrygon. “Ich habe wichtige Dinge mit dem König zu besprechen!”

“Wichtiger als ein Leben?” Delyon packte seinen Bruder am Arm. “Wie kannst du ihre Hinrichtung befehlen? Ohne Songrid wären Maura und ich immer noch Gefangene der Han – vielleicht sogar tot. Und du würdest nichts von der drohenden Gefahr wissen!”

“Songrid?” Maura setzte sich auf und griff nach einem Kleidungsstück von Rath, um sich zu bedecken.

“Diese hanische Frau ist ganz klar eine Spionin.” Idrygon schüttelte die Hand seines Bruders ab. “Sie benutzte euch, um unsere Streitkräfte zu infiltrieren.”

“Blödsinn!”, schrie Delyon.

So heftig hatte Maura ihn noch nie seinem Bruder widersprechen hören. Wusste er nicht mehr, wie sehr er selbst Songrid zu Anfang misstraut hatte?

Ein wütender Blick von Idrygon schüchterte ihn ein wenig ein, denn er fuhr in weniger feindseligem Ton fort: “Ich sage dir, diese Frau hatte keine Ahnung, wer wir waren. Sie half uns, aus dieser Wachstation zu flüchten, und brachte uns durchs Gebirge. Maura und ich verdanken ihr unser Leben.”

“Warum sollte sie ihrem Volk den Rücken kehren”, knurrte Idrygon, “um ihren Feinden zu helfen?”

Während die Brüder zu sehr mit ihrem Streit beschäftigt waren, um ihnen Beachtung zu schenken, schlüpften Maura und Rath in ihre Kleider. Dann mischten sie sich in den Streit ein.

“Die Umbrianer sind nicht die Einzigen, die hanische Unterdrückung kennengelernt haben.” Maura stellte sich neben Delyon. “Außerdem versprachen wir, für sie zu bürgen und ihre Sicherheit zu garantieren. Stellt Songrid unter Bewachung, wenn Ihr glaubt, dass sie eine Bedrohung ist, aber tötet sie nicht auf Euren bloßen Verdacht hin!”

Idrygon sah von seinem Bruder zu Maura. Seine Oberlippe zitterte, als hätte er Mühe, sie nicht höhnisch anzugrinsen. Dann wandte er sich an Rath. “Was sagt Ihr, Hoheit? Erinnert Ihr Euch an das Gemetzel in der Mine? Die Han hatten mit jenen Männern kein Erbarmen. Warum sollten wir Erbarmen mit jemandem von ihnen haben?”

Welches Gemetzel in welcher Mine, fragte sich Maura, als sie sah, wie Raths Gesicht sich verfinsterte.

“Bitte”, flehte sie ihn an. “Ich gab mein Wort. Nicht alle Han sind schlecht, genauso wenig, wie alle Umbrianer gut sind!”

Idrygon schlug mit der Faust in seine Hand. “Und ich sage Euch, diese Frau ist eine Bedrohung!”

“Genug!” Rath hielt sich die Ohren zu und funkelte alle drei wütend an.

Als sie erschrocken schwiegen, murmelte er: “So ist es besser. Will mir jetzt vielleicht jemand erklären, worüber hier gestritten wird? Über irgendeine hanische Frau, nehme ich an.”

Als Idrygon den Mund öffnete, deutete Rath auf Maura. “Lasst zuerst meine Frau sprechen.”

Maura machte sich Sorgen, was Songrid zustoßen mochte, während sie hier stritten, und so erklärte sie die Situation so schnell sie konnte. Erst letzte Nacht hatten sie sich versprochen, einander beizustehen. Doch sein Stirnrunzeln verstärkte sich und in seinen Augen entdeckte sie einen Funken Furcht. Wie konnte er nur glauben, dass sie etwas von einer Frau zu befürchten hatten, die inzwischen verrückt vor Angst sein musste?

“Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe”, sagte Maura, “würdest du nicht an ihr zweifeln. Die vornehmsten Frauen der Han sind auf ihre Weise genauso unterdrückt wie jeder Umbrianer. Sie sind kaum mehr als Zuchtstuten und werden auch nicht besser behandelt! Wenn ich an Songrids Stelle gewesen wäre, hätte ich hoffentlich den Mut gehabt zu tun, was sie tat.”

Nachdem Rath nicht gerade mitfühlend dreinschaute, fügte Delyon hinzu: “Wir sollten die Frau belohnen, nicht töten.”

“Idrygon”, sagte Rath endlich, “Ihr glaubt also, diese hanische Frau stellt eine Bedrohung dar?”

“Ist das nicht offensichtlich, Sire? Kein Han würde handeln, wie diese Frau es getan hat, außer es ginge dabei um irgendeine Verschwörung. Vielleicht will sie unsere Truppenstärke herausfinden oder unsere Pläne und sich dann mit diesen Informationen zu ihrem eigenen Volk zurückschleichen.”

“Gerade so, wie ich es jüngst in Venard getan habe”, warf Maura ein.

Idrygon schien einen Augenblick lang überrascht, dann nickte er. “Und wenn die Han Euch erwischt hätten, hättet Ihr Euch glücklich schätzen können, möglichst rasch hingerichtet zu werden.”

Maura konnte dem nicht widersprechen. Doch genauso wenig konnte sie eine Frau verraten, die für sie und Delyon ihr Leben riskiert hatte.

“Wir sind keine Han.” Rath runzelte die Stirn, als bereute er die Entscheidung, die er gezwungenermaßen treffen musste. “Nicht wahr, Maura?”

Sie nickte. Gerade hatten sie den Bruch in ihrer Beziehung gekittet. Was sollte sie tun, wenn Rath nun eine Entscheidung fällte, mit der sie nicht leben konnte?

“Wir sind keine Han”, wiederholte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen. “Und wir dürfen keine Han werden.”

“Natürlich nicht, Hoheit.” Idrygon schien wie immer sicher zu sein, dass alles nach seinem Willen verlief. “Wir werden diese gemeinen Ungläubigen von unseren Küsten vertreiben und jede ihrer stinkenden Spuren in unserem Land auslöschen.”

Maura zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Was Rath wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sie selbst eine “stinkende Spur” war?

“Das hoffe ich auch.” Rath massierte sich das unrasierte Kinn. “Aber was, wenn wir in unserem Eifer, die Han zu vertreiben, selbst zu dem werden, was wir hassen?”

Über Idrygons Gesicht huschte ein Ausdruck von Unsicherheit. Aber nur kurz, dann rief er: “Ganz gewiss besteht keine Gefahr, dass wir wie die Han werden, Hoheit.”

“Die Gefahr ist größer, als Ihr glaubt.” Rath schüttelte langsam den Kopf. “Und wenn das der Preis für den Sieg ist, so könnte er zu hoch sein.”

“Aber was hat all das mit der Frau zu tun, Hoheit?”

“Alles.” Plötzlich wirkte Rath selbstsicherer, als Maura ihn seit Langem gesehen hatte. “Wenn die Han keine Gnade walten lassen, dann müssen wir es tun. Ich stelle diese Frau unter königlichen Schutz.”

Delyon und Maura stießen einen Seufzer der Erleichterung aus.

“Sire”, schrie Idrygon, “das ist Wahnsinn!”

“Nehmt Euch in Acht!” Rath musterte ihn mit vernichtend kaltem Blick. “Ich weiß sehr wohl, was Ihr alles getan habt, um uns so weit zu bringen, und ich weiß es zu schätzen. Doch lasst uns nicht vergessen, wer hier der König ist. Gebt der Frau einen vertrauenswürdigen Wächter, um sie vor Ungemach zu schützen, und sorgt dafür, dass sie nicht davonläuft und Geschichten erzählt. Barmherzigkeit muss nicht Dummheit sein.”

“Ich danke Euch, Hoheit!” Delyon machte eine tiefe Verbeugung. “Ich werde Eure Befehle sofort weitergeben.”

Idrygon warf seinem Bruder einen Blick mühsam unterdrückter Wut zu und stolzierte dann hinter ihm aus dem Zelt. Für Maura hatte er weder einen Blick noch ein Wort übrig. Vielleicht fürchtete er, am Ende Landesverrat zu begehen.

“Gut gemacht, Aira!” Maura warf Rath die Arme um den Hals. “Du hast wie ein wahrer König gesprochen!”

“Ich hoffe, ich habe die richtige Entscheidung getroffen.” Er schien nicht davon überzeugt zu sein. “Sollte diese Songrid mit Informationen zu den Echtroi laufen, dürfte ich die kürzeste Regierungszeit aller umbrischen Könige haben … nicht, dass ich es schlimm fände, die Krone abzugeben.”

“Sieh sie dir doch selbst an.” Maura bückte sich, um ihre Kleider vom Boden aufzuheben. “Ich kann Songrid hierher bringen, damit sie dir ihre Geschichte erzählt. Wenn du erst einmal mit ihr gesprochen hast, weiß ich, dass du zustimmen wirst …”

“Nein!” Rath ging zur gegenüberliegenden Seite des Zeltes und kniete vor einer mit wunderbaren Schnitzereien verzierten Truhe nieder. Er öffnete sie. “Ich muss nicht mit ihr sprechen. Es genügt mir, wenn du für sie bürgst.”

“Wie du willst.” Maura fröstelte, als sie aus Raths großem, warmem Gewand schlüpfte, das so tröstlich nach ihm roch.

Auch seine Schroffheit war ein wenig Schuld an ihrem Frösteln. Hinter seiner Weigerung, Songrid zu treffen, musste mehr stecken, als er zugab – aber was?

Er nahm einen kleinen Stoffbeutel aus der Truhe, ähnlich denen, die Maura in friedlichen Tagen, als sie nichts weiter als ein Zauberlehrling gewesen war, dazu benutzt hatte, Kräuter und andere magischen Dinge aufzubewahren.

Als sie ihn sah, kam ihr ein Gedanke. “Aira, darf ich dich um einen weiteren Gefallen bitten?”

“Du darfst mich um alles bitten.” Rath maß eine kleine Portion dunkles Pulver ab und schüttete es in eine Feldflasche. “Ob ich dir deinen Wunsch erfüllen kann, ist eine andere Sache. Ich werde es aber versuchen.”

Er rief bei der Zeltwache nach heißem Wasser. Es musste ein morgendliches Ritual sein, denn umgehend wurde eine kleine Kanne, von der feiner Dampf aufstieg, durch die Zeltklappe gereicht. Rath nahm sie und goss etwas Wasser in das Fläschchen.

“Was wird heute passieren?”, fragte Maura, während sie sich das Hemd und dann ihr Kleid überzog. “Werden deine Männer nach Aldwood marschieren?”

“Aye.” Rath schüttelte die Mixtur. “Heute, morgen und übermorgen. Und hoffen, dass die Han uns nicht erwischen, bevor wir Aldwood erreichen. Warum?”

“Ich dachte nur …” Maura warf sich ihren Schultergürtel über. “Bevor du nicht so oder so Zutritt zur Burg in Aldwood hast, kann ich wegen Velorkens Stab nichts unternehmen.”

“Stimmt.”

Rath sang leise den Wachstumszauberspruch, hob dann das Fläschchen an die Lippen und trank es in einem Zug aus. “Brr, ist das ein scheußliches Zeug! Ich hoffte die ganze Zeit, ich würde mich an Geschmack gewöhnen, ihn nicht mehr so abstoßend finden. Aber ich schwöre dir, von Tag zu Tag wird es schlimmer.”

“Musst du das immer noch nehmen?” Maura vergaß ihre Bitte und eilte zu ihm. “Du hast die Festlandbewohner vereinigt, wie Idrygon es wünschte. Ich fürchte, dieses Gebräu kann eine schlechte Wirkung haben, wenn du es so oft trinkst.”

“So oder so bin ich es bald los.” Raths zerfurchte Züge verzerrten sich vor Schmerzen. “Idrygon sagt, dass gerade jetzt das Volk den Glauben an mich nicht verlieren darf.”

“Bist du krank, Aira?” Mit zitternden Fingern wischte Maura ihm die Schweißtropfen von der Stirn. “War mit dem Getränk etwas nicht in Ordnung?”

Er lachte rau auf und biss dann die Zähne zusammen. “Nichts, was nicht schon die ganze Zeit nicht in Ordnung ist damit. Vielleicht gehst du besser, bis die Wirkung nachlässt.”

“Das werde ich nicht!” Maura zuckte zusammen. “Hat dich dieses Gebräu schon so gequält, bevor wir die Inseln verließen?”

Die Augen fest geschlossen und jeden Muskel angespannt, um den Schmerz zu lindern, konnte Rath nur kurz nicken.

Kein Wunder, dass er damals so schlecht gelaunt gewesen war!

“Und warum hast du mir nichts davon gesagt, du großer Tollpatsch?”, wollte sie wissen, obwohl sie die Antwort schon kannte.

Sie sollte sich nicht wegen etwas Sorgen machen, woran sie doch nichts ändern konnte. Vielleicht wollte er aber auch nur nicht, dass sie ihn in einem schwachen Augenblick erlebte.

Sie griff nach der Kanne mit heißem Wasser. “Lass mich dir wenigstens einen Trank bereiten, der die Schmerzen lindert.”

Rath schüttelte den Kopf. Er war bereits einen Fuß gewachsen und hatte so zugenommen, dass die Nähte seines Gewands krachten.

“Jeder andere Trank”, stieß er mühsam hervor, “würde die Zauberkraft … schwächen.”

Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, diesen riesigen, bedrohlich aussehenden Mann in den Armen zu wiegen, und dem dringenden Bedürfnis, Lord Idrygon selbst eine Dosis des bitteren Zeugs in den Rachen zu gießen, fluchte Maura leise vor sich hin.

“So”, stöhnte Rath schließlich. “Das Schlimmste ist vorbei.” Er beugte sich vor, seine Beine knickten ein unter dem Gewicht seiner gewachsenen Gestalt. “Was wolltest du noch einmal? Es ging um Aldwood?”

Nach dem, was sie gerade miterlebt hatte, musste Maura sich einen Moment lang besinnen. “Ach ja. Ich dachte nur, dass ich dir heute keine Hilfe sein würde, und Windleford ist so nahe. Mit einem schnellen Pferd könnte ich Sorsha rasch einen Besuch abstatten und bei Anbruch der Nacht zurück sein. Windleford ist doch nicht mehr von den Han besetzt, oder?”

“Nein.” Rath begab sich schwerfällig zu seinem Schlafsack, ließ sich darauffallen und begann, seine übergroßen Kleider und die Rüstung anzulegen. “Unsere Späher berichteten, die Garnison sei vor einigen Tagen aufgebrochen und in Richtung Küste gezogen. Zu dieser Zeit wussten wir noch nicht, was wir davon halten sollten, aber jetzt scheint klar zu sein, dass sie sich aufmachten, um die Armee aus Dun Derhan zu treffen.”

Maura öffnete den Mund und wollte schon ihre Bitte zurücknehmen. Nach einer langen, schwierigen Trennung war sie gerade erst zu ihm zurückgekehrt. Wie konnte sie ihn so bald schon wieder verlassen? Trotz seiner Größe und seiner Macht war klar, dass er sie noch genauso brauchte wie zuvor.

Bevor sie etwas sagen konnte, sah Rath zu ihr auf, das Gesicht immer noch vom Schmerz gezeichnet. “Ich denke, es ist eine gute Idee von dir, Sorsha zu besuchen! Ich wünschte nur, ich könnte mitkommen. Vielleicht, wenn das hier vorbei ist?”

“Ich will warten, bis wir zusammen gehen und mit Sorsha und Newlyn die Befreiung feiern können.” Maura bemühte sich, siegessicher zu klingen.

“Geh jetzt”, sagte Rath. “Ein Tagesmarsch ist ermüdend. Der Gedanke, dass du Sorsha besuchst, würde mir guttun. Er ist jedenfalls besser als die Vorstellung, wie du dich auf einem Pferderücken abquälst, um die Armee ostwärts zu begleiten.”

Letzteres klang nicht gerade sehr verlockend, besonders, da es auch noch kalt geworden war. “Macht es dir bestimmt nichts aus?”

“Mir etwas ausmachen?” Er ließ ein spöttisches Lachen hören. “Ich bestehe darauf, dass du gehst. Aber unter zwei Bedingungen.”

Maura ging zu ihm, legte ihm von hinten die Arme um den Hals und ließ das Kinn auf seinem Kopf ruhen. “Und die wären, Aira?”

“Dass du eine absolut zuverlässige Eskorte mitnimmst, für den Fall, dass doch noch irgendein Han hier in der Gegend herumirrt.”

“Einverstanden. Was noch?”

Rath hob den Arm, um ihr mit der gewaltigen Hand ungeschickt, aber zärtlich über die Wange zu streicheln. “Dass du, wenn heute Abend die Wirkung des Tranks nachlässt, wieder bei mir bist.”

“Schade um den armen Narren, der versucht, mich aufzuhalten.”

Eine Weile später verließ Maura das Zelt und bahnte sich ihren Weg durch die Soldaten. “Verzeiht, ich suche einen Mann namens Anulf. Ich habe eine Botschaft für ihn. Vom König.”

Bevor sie jemanden finden konnte, der diesen Anulf kannte, entdeckte sie Idrygon. Er ging umher und gab Befehle. Eigentlich hatte sie erwartet, er würde sie wütend anstarren oder finster die Brauen zusammenziehen, wenn er sie bemerkte. Stattdessen schritt er mit einer so gut gelaunten Miene auf sie zu, dass sie sich fragte, was wohl über ihn gekommen war. Hatte er vielleicht, nachdem seine Wut etwas abgekühlt war, eingesehen, dass er in Hinsicht auf Songrid zu hart gewesen war?

“Hoheit?” Er verbeugte sich. “Dürfte ich Euch unter vier Augen sprechen?”

“Mit Vergnügen, Mylord. Es gibt etwas, auf das ich Euch aufmerksam machen möchte.” Vielleicht wusste Idrygon gar nichts von dem schmerzhaften Preis, den Rath für das Schlucken des Wachstumszaubers bezahlen musste. Vor ihr hatte er es schließlich auch erfolgreich verbergen können. Sie gingen zu einer Stelle, wo die Männer, die gerade dabei waren, das Lager abzubrechen, sie nicht belauschen konnten.

Maura war sich bewusst, wie kostbar ihrer aller Zeit war. Deswegen kam sie sofort zur Sache und teilte Idrygon ihre Besorgnis wegen Rath und dem Wachstumstrank mit. Dabei achtete sie darauf, nicht Idrygon die Schuld für die Situation zu geben. Vermutlich war es für ihn ein ebenso großer Schock wie für sie.

Doch sein Gesicht zeigte keine Spur von Überraschung. “Die Schmerzen gehen vorüber, Hoheit, ohne bleibende Schäden. Gewiss ein kleiner Preis für das, was es uns gebracht hat.”

“Ein kleiner Preis?”, schrie Maura. Idrygon konnte von Glück sagen, dass sie keine Waffe in der Hand hatte. “Wenn Ihr derjenige wärt, der ihn zu bezahlen hätte, würdet Ihr anders darüber denken.”

“Glaubt Ihr denn, ich habe unserer Sache keine Opfer gebracht?”, fragte Idrygon. “Nichts von alledem wäre ohne meine jahrelangen Vorbereitungen möglich gewesen.” Seine Stimme wurde zu einem drohenden Zischen. “Doch alle Verdienste fallen einem ungebildeten Gesetzlosen zu, der eine Gestalt aus einer Legende darstellt. Was sind im Vergleich dazu ein paar unangenehme Momente?”

“Unangenehm? Wahrhaftig, Ihr aufgeblasener …” Unter Aufbringung ihrer ganzen Willenskraft wandte Maura sich zum Gehen, bevor sie noch Dinge sagen konnte, die einen Bruch zur Folge hätten, den die umbrische Allianz nicht würde verkraften können. Sie hatte kaum einige Schritte getan, als Idrygon sie grob am Arm packte. “Ihr seid mir gerade die Richtige, um mit Beleidigungen um Euch zu werfen, Hoheit.” Der Hohn in seiner Stimme traf sie wie ein Peitschenschlag. “Ich hoffte, Euer Kommen würde Euren Gatten gefügiger machen.”

“Wenn Ihr damit meint, ich würde ihn überreden, die Führung der Streitkräfte Euch zu übertragen”, Maura riss sich von ihm los, “dann habt Ihr Euch geirrt.”

“Gesprochen wie die Brut eines Todesmagiers und einer Verräterin!” Obwohl Idrygon seine Stimme zu einem bösartigen Flüstern dämpfte, dröhnten seine vernichtenden Worte wie Donner in Mauras Ohren.

Die Beschuldigung legte sich um ihre Kehle und drohte sie zu erwürgen. Und als sie überzeugt war, es könnte nicht noch schlimmer werden, hörte sie Raths Stimme, der mit jedem Wort näher kam: “Maura, Idrygon, was für Probleme gibt es zwischen euch beiden?”


20. KAPITEL

Rath beugte sich zu ihr und Idrygon herunter, und Maura hatte das Gefühl, als hätte sie jemand über die Kante vom Raynorsgraben gestoßen. “Was soll das?” Rath legte einen seiner großen Arme um Maura und funkelte Idrygon an. “Wenn Ihr meine Entscheidung über die hanische Frau nicht akzeptieren wollt, nehmt es mit mir auf. Ich dulde es nicht, dass Ihr meiner Frau derart zusetzt. Habt Ihr mich verstanden?”

Maura machte sich darauf gefasst, dass Idrygon Rath seine Entdeckung mitteilte. Inzwischen verfluchte sie sich dafür, Delyon überhaupt davon erzählt zu haben. Sie hatte vielleicht nicht erwartet, dass er ihr Geheimnis für immer und ewig bewahrte, aber doch zumindest so lange, bis Umbrias Schicksal entschieden war und sie die Gelegenheit bekam, es Rath so schonend wie möglich selbst beizubringen.

“Im Gegenteil, Euer Hoheit. Ich habe mich mit der Gegenwart der hanischen Frau ausgesöhnt.” Idrygon durchbohrte Maura mit seinem Blick, während seine Mundwinkel sich zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Sie wusste, dass er nicht über Songrid sprach. “Vorausgesetzt, dass sie in den kommenden kritischen Tagen nicht zur Bedrohung für unsere Sache wird, sondern sich als hilfreich und loyal erweist, sehe ich keinen Grund, die Sache weiterzuverfolgen.” Er wandte sich direkt an Maura. “Glaubt Ihr, dass die Frau zur Zusammenarbeit überredet werden kann, Hoheit?”

Das war es also, was er wollte. Sie hätte es sich denken können. Wenn er wirklich vorgehabt hätte, sie zu entlarven, wäre er direkt zu Rath gegangen, anstatt sie aufzusuchen und ihr zu enthüllen, was er wusste. Sie konnte sich Idrygons Schweigen erkaufen, wenn sie im Austausch dafür ihren Einfluss auf Rath in seinem Sinne benutzte.

Sie hatte nur einen Moment zum Nachdenken. Durfte sie ihr Versprechen, Rath in jeder Auseinandersetzung mit Idrygon beizustehen, brechen? Aber was war denn die Alternative – und davon abgesehen: Auch wenn sie mit Idrygons Ehrgeiz oder seinen Methoden nicht einverstanden war, die Ergebnisse, die er erzielte, konnte sie nicht anfechten. Ohne ihn hätten Rath und sie die verhassten Minen nicht befreien und die Han aus großen Teilen des Königreiches vertreiben können.

Maura begegnete Idrygons herausforderndem Blick. “Ganz gleich, was für Blut sie hat, diese Frau bewies bereits, dass sie eine Freundin des umbrischen Volkes ist. Ich bin mir sicher, sie wird jede vernünftige Bitte um Hilfe erfüllen.”

Trotz all der Entschuldigungen, die sie für sich fand, wurde sie das Gefühl nicht los, Rath und alles, woran sie glaubte, verraten zu haben. Machte sich am Ende auf diese Weise ihr hanisches Erbe bemerkbar?

“Nun gut denn.” In Idrygons Augen funkelte heimlicher Triumph. “Wenn sie weiterhin mit uns zusammenarbeitet, ist alles gesagt. Falls sie jedoch Schwierigkeiten machen sollte, werde ich gezwungen sein, die Angelegenheit erneut mit Seiner Hoheit zu besprechen.”

“Wenn Maura glaubt, dass wir dieser Frau trauen können, dann genügt mir das.” Rath schien von dem, was zwischen den Zeilen gesagt worden war, nichts gemerkt zu haben. “Außer Ihr habt den klaren Beweis, dass sie eine Gefahr bedeutet. Doch wir dürfen uns nicht wegen einer einzigen Frau so große Sorgen machen, dass wir dabei die beiden Armeen vergessen, die dabei sind, uns zu umzingeln.”

“Im Gegenteil, Hoheit.” Idrygon verbeugte sich. “Ich bemühe mich, den Han gegenüber wachsam zu sein, ganz gleich, in welcher Form ich ihnen begegne.”

Er sah zu der wogenden Menge von Festlandbewohnern hin, die von den gut ausgebildeten vestanischen Soldaten soeben zu einer Art Marschformation aufgestellt wurden. “Ich glaube, wir sind marschbereit, Sire. Ich muss aufs Pferd und sie anführen. Wollt Ihr mich begleiten?”

“Ich komme gleich nach.”

Als Idrygon gegangen war, drehte Rath Maura zu sich herum. “Siehst du, was ich meine? Er ist ein starker Charakter mit Vorstellungen, die er nicht so leicht aufgibt.”

Stark und skrupellos. Obwohl er fort war, hatte Maura noch immer das Gefühl, als drückte er ihre Kehle zu. Wenn er wirklich glaubte, sie wäre eine Bedrohung für Umbria, hätte er Rath sofort unterrichten müssen, anstatt sie zu zwingen, ihm bei der Durchsetzung seines Willens zu helfen.

“Das Dumme ist nur, dass er in neun von zehn Fällen recht hat.” Rath zuckte bedauernd die Achseln. “Das macht es so schwer, sich ihm beim zehnten Mal zu widersetzen.”

Maura konnte nur nicken. Sie fürchtete, wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde sie mit der Wahrheit herausplatzen.

“Hast du bei deiner Suche nach Anulf Glück gehabt?”, fragte Rath. “Ich mache mir weniger Sorgen wegen deines Besuchs in Windleford, wenn er und die anderen ein wachsames Auge auf dich haben.”

“Noch … nicht”, antwortete sie mühsam. “Ich war gerade auf der Suche nach ihm, als ich auf Idrygon traf.”

“Könntest du auch Snake mit dir nehmen?”, fragte Rath.

Er erzählte ihr, dass der Bettlerjunge das Gebirge überquert hatte, um ihm die Nachricht von ihrer und Delyons Gefangennahme zu bringen. “Ich versuchte, ihn zu Boyd Tanner nach Prum zurückzuschicken, aber er ließ sich nicht dazu überreden.” Rath sah zu den marschierenden Kolonnen hinüber. “Dieser junge Dummkopf sagt, er will gegen die Han kämpfen. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ihm etwas passiert – oder dass ich einen Jungen seines Alters zum Mörder mache.”

Maura erriet seine Gedanken. “Ich werde versuchen, ihn bei Sorsha und Newlyn zu lassen. Ich denke, sie können seine Hilfe auf Hoghill gut brauchen.”

Mehr denn je sehnte sie sich danach, Sorsha zu sehen – sich ihrer ältesten Freundin anzuvertrauen und sie um ihren praktischen und liebevollen Rat zu bitten.

“Wir sollten das lieber schnell erledigen, bevor uns noch alle davonmarschieren.” Rath winkte den nächsten Offizier zu sich und bat ihn, Anulf und Snake zu finden und Mauras Eskorte nach Windleford zusammenzustellen.

Dann hob er sie vom Boden hoch und hielt sie mit erstaunlicher Zartheit in den Armen. “Grüße Sorsha und Newlyn von mir. Zeig ihnen, dass ich besser auf dich aufgepasst habe, als sie bei unserem Abschied von Hoghill im Frühling erwartet hatten.”

Maura schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn mit aller Kraft. “Niemand hätte besser auf mich aufpassen können, Aira! Glaubst du, es wird Idrygon schockieren, wenn ich dich hier, vor den Augen deiner Truppe, küsse?”

Wann würde sie wieder Gelegenheit haben, ihn zu küssen? Nach der plötzlichen Trennung, ihrem überstürzten Verlassen der Inseln, hatte Maura sich geschworen, keine Gelegenheit mehr zu versäumen, Rath ihre Liebe zu zeigen.

“Schockieren?” Aus Raths breiter Brust stieg ein tiefes Lachen. “Vermutlich, aber es ist mir egal.”

“Ich kann es nicht fassen, Mistress … ich meine, Hoheit”, sagte Anulf, als er eine Weile später an Mauras Seite nach Windleford ritt. Hinter ihm im Sattel hockte Snake. Drei Männer ritten ihnen voraus, um sie abzusichern, und zwei weitere bildeten die Nachhut. “Als ich Euch das letzte Mal sah, war ich mir nicht sicher, ob Ihr es noch eine Stunde macht, geschweige denn Wochen und Monate.”

Im ersten Moment wusste Maura nicht, was er meinte. Dann dämmerte es ihr. “In der Mine, meint Ihr? Das war knapp. Fast hätte ich nicht überlebt.”

“So was hatte ich noch nicht gesehen.” Anulf schüttelte den Kopf. “Da steht da so ein schmächtiges Mädchen und behauptet sich gegen einen Todesmagier und richtet dessen Kraft gegen ihn selbst. Die Luft hat buchstäblich geknistert. Wirklich, mir stellten sich die Haare auf den Armen auf.”

Snake starrte Maura mit großen Augen an.

“Von diesem Tag an habe ich nie mehr daran gezweifelt, dass Ihr allein die Auserkorene Königin seid, so wie Rath der Wolf es behauptete. Und als ich dann hörte, der Wartende König sei auf dem Weg, kam ich, um mich ihm anzuschließen. Als die anderen Burschen vom Bestienberg Wind davon bekamen, gab es kein Halten mehr. Alle mussten mit mir kommen.”

Maura fühlte ihre Kehle eng werden. “Eure Unterstützung ehrt uns.”

Anulf wurde rot. “Wenn die Frage nicht zu ungehörig ist, Hoheit, was wurde eigentlich aus Rath dem Wolf? Als ich ihn das letzte Mal sah, fuhr er zusammen mit Euch in einer Barke den Fluss hinunter. Zum Teil schlossen ich und die anderen uns der Armee des Königs an, weil wir hofften, ihn hier zu finden. Aber wir konnten keine Spur von ihm entdecken.”

“Hat man es Euch nicht gesagt?” Maura wünschte, sie könnte Raths Kameraden die Wahrheit sagen, doch sie wagte nicht, sich Idrygon noch mehr zum Feind zu machen. “Euer Freund ist wohlauf. Ich sah und sprach ihn vor gar nicht langer Zeit.”

Sie warf Snake einen raschen Blick zu, der ihn bat, das, was er wusste oder ahnte, für sich zu behalten.

“Wirklich?”, rief Anulf aus. “Ich freue mich, von ihm zu hören. Was hält ihn von Eures Herrn Armee fern? Ein paar mehr wie ihn könnten wir gut brauchen.”

“Er trägt seinen Teil zur Befreiung Umbrias bei, da könnt Ihr sicher sein”, meinte Maura. “Er … führt einen sehr wichtigen Auftrag für den König aus.”

Es würde Rath guttun, seine alten Kumpane wiederzusehen. Besonders jetzt, wo der Druck, der auf ihm lastete, immer stärker wurde. Ob es wohl einen Weg gab, ein Zusammentreffen zu arrangieren, ohne dass Idrygon es spitzbekam? Maura brütete gerade über diesem Problem, als ein Mann des Vortrupps auf sie zugaloppierte.

Vor Maura und Anulf hielt er sein Pferd an. “Das Dorf ist direkt hinter jenen Bäumen dort, Hoheit. Das Volk hält die Brücke besetzt. Die sehen nicht wie Han aus – sind halt nur Bauern mit Heugabeln und Dreschflegeln. Sollen wir umdrehen oder kämpfen wir uns den Weg frei?”

“Kein Kampf”, sagte Maura. “In diesem Land ist schon viel zu lange viel zu viel Blut vergossen worden. Schlimm genug, dass wir uns mit den Han schlagen müssen. Ich will nicht auch noch Umbrianer miteinander kämpfen sehen.”

“Sollen wir sie umgehen, Mylady?”, fragte Anulf. “Nach einer Furt im Fluss Ausschau halten?”

Maura schüttelte den Kopf. “Das wäre ein zu großer Umweg. Ich versprach, wir würden bei Einbruch der Nacht wieder bei der Armee zu sein.” Sie dachte einen Moment lang nach. “Wenn die Garnison abgezogen ist, könnten die Dorfbewohner jetzt einen Angriff der Gesetzlosen fürchten. Lasst mich hinreiten und mit ihnen sprechen. Ihnen zeigen, dass wir nichts Böses im Schilde führen.”

“Seid Ihr sicher, Mylady?” Anulf sah sie unsicher an. “Falls Euch irgendetwas zustößt, während Ihr unter unserem Schutz steht, dürften wir bedauern, nicht mehr in den Minen zu sein.”

“Mir wird nichts zustoßen. Das hier ist das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin. Haltet Eure Männer so lange zurück, bis ich Gelegenheit hatte, mit dem zu sprechen, der das Sagen hat.” Während sie ihre Stute vorwärts trieb, rief sie noch: “Und dass mich keiner Hoheit nennt, während wir hier sind!”

Sie ritt los und folgte dem Weg durch ein kleines Stück Wald. Als sie jetzt nach vielen Monaten zum ersten Mal die Brücke von Windleford wiedersah, wurde ihr das Herz schwer. In all den Jahren, die sie hier gelebt hatte, war das Dorf für sie nie richtig zur Heimat geworden. Doch als sie jetzt nach langer Abwesenheit zurückkehrte, erfasste sie ein warmes Gefühl der Vertrautheit und Zugehörigkeit.

Sie ließ ihr Pferd in langsamen Schritt fallen und hob die Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Als sie nahe genug war, um einige der Männer zu erkennen, welche die Brücke bewachten, rief sie laut: “Master Starbow, wie gehen in solchen Tagen die Geschäfte in Eurem Laden? Master Howen, ist die Verbrennung durch den Schmerzstachel an der Hand von Klein Noll geheilt?”

“Ach du meine Güte!” Der Ladenbesitzer ließ den Knüppel fallen, den er drohend erhoben hatte. “Ist das nicht Mistress Woodbury, die früher beim alten Langbard wohnte?”

“Das ist sie.” Maura streifte die Kapuze vom Kopf. “Ich bin gekommen, um meine Freundin Sorsha einen Tag lang zu besuchen, falls Ihr mich und meine Freunde passieren lasst. Ist die Garnison schon lange abgezogen?”

“Vor fünf Tagen, Mädchen.” Master Starbow beugte sich nieder, um seinen Knüppel wieder aufzuheben. “Zuerst waren alle ganz aus dem Häuschen. Doch dann dachten wir dran, dass die Han hier zumindest immer die Ordnung aufrechterhalten haben. Bevor sie abzogen, gab es Gerüchte von einem Aufstand der Gesetzlosen. Manche von uns meinten, das könnte schlimmer sein als das, was wir vorher hatten.”

“Es gibt einen Aufstand. Er wird vom Wartenden König angeführt, so wie die Prophezeiungen es vorausgesagt haben. Das Diesseitsland und das Lange Tal sind vom hanischen Joch erlöst und die Minen wurden befreit. Wenn dieser Aufstand siegt, dann wird es Euch besser gehen.”

Mit einem Mal wurden die Dorfbewohner ganz nachdenklich und begannen, miteinander zu flüstern. Dann meldete sich Noll Howens Vater zu Wort. “Wenn Ihr nur zu Besuch kommt, warum habt Ihr dann all die Männer mitgebracht?”

Maura sah hinter sich und entdeckte Anulf und die anderen, die sich am Waldrand zusammendrängten. Einer hielt einen Bogen schussbereit für den Fall, dass man Maura angreifen würde.

“Diese Männer wollen euch nichts Böses. Sie sind nur mitgekommen, um mich zu beschützen. Es sind unsichere Zeiten und ich befürchtete, es könnten hier immer noch Han herumlungern. Jetzt, da ich weiß, dass ich in Windleford in Sicherheit bin, kann ich meine Eskorte bitten, hier auf meine Rückkehr zu warten. Werdet Ihr mich passieren lassen, wenn ich das tue?”

Die Männer tuschelten miteinander und kamen rasch zu einer Antwort, die der Ladenbesitzer an Maura übermittelte. “Ihr könnt kommen, Mädchen, und willkommen zu Hause. Und wenn Langbards junger Neffe bei Eurer Eskorte ist, dann bringt ihn ruhig mit.”

Einen Augenblick lang überlegte Maura verwirrt, wen er wohl damit meinte. Dann fiel ihr ein, dass Rath hier in Windleford ja als der naive Ralf aus Tarsh aufgetreten war. “Er … ist heute nicht mit dabei. Aber er wird sich freuen, dass Ihr ihn in guter Erinnerung habt. Gebt mir ein wenig Zeit, damit ich meinen Freunden sagen kann, was ich vorhabe. Dann komme ich zurück.”

Anulf schüttelte den Kopf, als Maura ihm Bericht erstattete. “Nein, das werdet Ihr nicht tun, Mylady. Auf dieser Seite hier mag der Fluss die Gefahr vom Dorf fernhalten. Aber wer weiß, ob nicht vielleicht jemand von Norden her angreift? Wenn das passiert während wir uns auf dieser Flussseite die Füße im Wasser kühlen, dann habe ich einen Wolf im Nacken, der mich durchs ganze Königreich jagt.”

Bevor sie protestieren konnte, übergab er seine Waffen einem der anderen und ritt mit erhobenen Armen auf die Brücke zu.

Nach einem kurzen Wortwechsel kam er zurück und sah viel zufriedener aus. “Sie sind bereit, vier von uns zusammen mit der Dame hinüberzulassen, vorausgesetzt, der Rest bleibt hier und macht keinen Ärger.” Er nickte dem Größten seiner Gefährten zu. “Odger, Tobryn, ihr und der Junge kommt mit. Der Rest von euch hält die Augen offen und macht keinen Ärger, bis wir zurück sind.”

Als sie über die Brücke nach Windleford ritten, rief Maura Master Starbow und den anderen ihren Dank zu.

“Diese Richtung.” Sie deutete eine breite Straße hinunter, die sie durch Windleford und dann hinaus nach Hoghill führen würde.

Sie ritten langsam, um Hühner und Kinder nicht zu erschrecken. Ein Echo ihrer alten Angst erwachte in Maura, als sie das Garnisonsgelände passierten. Obwohl die Gebäude verlassen dalagen, sah es nicht aus, als hätten die Dorfbewohner sich in ihre Nähe getraut. Als fürchteten sie, die Han könnten zurückkehren. Maura umklammerte die Zügel fester. Sie musste dafür sorgen, dass das niemals geschah.

“Mistress Woodbury?”, rief eine junge Frau von der Schwelle ihres Hauses. “Ich hörte, Ihr kämt ins Dorf zurück. Könntet Ihr später vorbeischauen und nach meiner Jüngsten sehen? Sie hat einen Husten, der nicht weichen will.”

“Ich werde es versuchen”, sagte Maura. In ihrem Schultergurt hatte sie nichts, was dem Kind helfen würde, aber vielleicht wuchs in ihrem alten Garten noch etwas verwildertes Sternenkraut … wenn sie es über sich bringen würde, noch einmal dorthin zu gehen.

Als sich die Nachricht ihrer Rückkehr herumsprach, tauchten immer mehr Dorfbewohner auf, um sie zu begrüßen. Einige baten sie um ihre Hilfe als Heilerin, doch die meisten wollten ihr nur alles Gute wünschen. Es rührte Maura zu sehen, wie dankbar sie alle waren. Vielleicht war den Einwohnern Windlefords erst aufgefallen, wie sehr sie Langbard und sie brauchten, als sie beide eines Tages weg waren.

“Na, na!”, lachte Anulf. “In dieser Gegend seid Ihr ja ein beliebtes Mädchen, Ho… äh, Mistress.”

“Das war nicht immer so”, murmelte Maura. Am liebsten hätte sie dem Pferd die Sporen gegeben, damit es sie schneller nach Hoghill und zu Sorsha trug – der einzigen Freundin, die wirklich immer zu ihr gehalten hatte. Einige Zeit später, das Pferd hatte kaum angehalten, sprang Maura auch schon aus dem Sattel und rannte ins Haus der Swinleys.

“Sorsha?”, rief sie. Doch niemand antwortete.

Mit zunehmender Angst lief Maura von Zimmer zu Zimmer, doch Hoghill schien genauso verlassen wie die hanische Garnison. In ihrem Magen bildete sich ein kalter Klumpen Angst. Dann erblickte sie Sorshas Eierkorb auf dem Tisch, randvoll mit schönen, braunen Eiern.

Sie schnupperte. Im Kessel über dem Kaminfeuer, das noch schwach brannte, köchelte ein Hammeleintopf. Maura schoss wieder nach draußen, legte die Hände wie ein Trichter um den Mund und rief: “Sorsha! Alles in Ordnung. Ich bin's nur und einige Freunde. Du kannst herauskommen!”

Die Scheunentür flog auf, und Sorsha stürzte auf sie zu, dass die rotbraunen Locken nur so flogen. “Maura Woodbury”, keuchte sie zwischen aufgeregtem Gelächter. “Dass du … mir … so etwas … nie wieder machst, hörst du?”

Die beiden Freundinnen lagen sich lachend und weinend in den Armen.

“Ich bin fast in Ohnmacht gefallen”, Sorsha wischte mit dem Schürzenzipfel über die braunen Augen, “als der junge Bard angerannt kam und sagte, er hätte Reiter auf dem Feldweg gesehen. Ich war mir sicher, es wären die zurückkehrenden Han … als hätten sie nicht schon genug mitgenommen, als sie gingen.”

“Es tut mir leid, dass wir dir so einen Schreck eingejagt haben.” Maura stellte ihr Anulf, Snake und die anderen vor. “Ich sehnte mich so danach, dich wiederzusehen, dass ich daran gar nicht gedacht habe.”

Aus der Scheune ertönte lautes Heulen. “Ist alles in Ordnung, Mama?” Sorshas ältester Junge lugte heraus. “Können wir jetzt rauskommen?”

“Du kannst, mein guter, kluger Junge.” Sorsha winkte ihn zu sich. “Bring die Kleinen her und geh dann Papa holen. Sag ihm, Tante Maura ist zu Besuch gekommen.”

“Jetzt schau sie dir nur an!” Maura knuddelte den dreijährigen Lael, während Sorsha Vela auf den Arm nahm und hin und her wiegte, um sie zu beruhigen. “Was sind sie gewachsen. War ich so lange fort?”

“Ein halbes Jahr”, sagte Sorsha. “In der Zeit können sich die Kleinen ganz schön verändern. Bis dahin waren nie mehr als ein oder zwei Tage vergangen, bevor du sie wiedergesehen hast. Stell dir vor, die Kleine hier kann schon laufen, und Lael redet wie ein Wasserfall, wenn er erst einmal seine Schüchternheit überwunden hat. Schatz, du erinnerst dich doch an Tante Maura, nicht wahr?”

Mit einem für seine jungen Jahre ernsten Gesichtsausdruck sah das Kind Maura an und zog die dichten, dunklen Augenbrauen, die denen seines Vaters so sehr ähnelten, zusammen, während es über die Frage seiner Mutter nachdachte. Endlich antwortete der Kleine mit einem stummen, doch entschiedenen Nicken. Wie viel länger hätte sie fortbleiben können, bis das Kind sie völlig vergessen hätte?

Maura stellte sich vor, wie sie und Rath in einem auf dem Fundament von Langbards Hütte gebauten Haus lebten. Wie sie wie früher fast jeden Tag Sorshas Kinder besuchen würde. Wie sie Heilmittel für die Dorfbewohner herstellte, während Rath Feldfrüchte anbaute und ein paar Tiere hielt.

Doch es hatte keinen Sinn, sich vorzumachen, sie würden zu einem solchen Leben zurückkehren, sollte der Aufstand fehlschlagen. Dann konnten sie nur froh sein, wenn sie durch eine Flucht auf die Inseln ihr nacktes Leben retteten. Und selbst wenn der Aufstand erfolgreich war, wartete auf sie auch kein friedliches Leben in Windleford. Rath wäre dann ein Gefangener seiner gesellschaftlichen Position, eingesperrt in diesem eleganten Palast, der für Maura so viele bedrückende Erinnerungen barg.

Und sie? Maura wagte nicht zu sagen, was die Zukunft für sie bereithielt, wenn ihr Geheimnis erst einmal bekannt wurde.

“Wie weit seid ihr heute Morgen geritten?”, fragte Sorsha. “Wie lang kannst du bleiben? Wieso kommt ihr nicht alle herein und esst etwas?”

Durch die praktischen Fragen ihrer Freundin aus ihren trüben Gedanken gerissen, musste Maura lachen. “Sorsha Swinley, du klingst wie deine Mutter – die wollte auch immer alle Leute verköstigen. Wir kommen nur von der anderen Seite des Flusses und haben alle schon gefrühstückt. Vor Einbruch der Nacht müssen wir wieder zurück sein.”

“So bald?”, rief Sorsha aus. “Dann müssen wir das Beste daraus machen, oder?”

“Aye, Mistress.” Anulf wandte sich der Frau zu. Er hatte Snake gezeigt, dass er das Baby zum Lachen bringen konnte, indem er sein Gesicht hinter den Händen verbarg und dann dahinter hervorlugte. “Tut einfach, wozu Ihr Lust habt. Kümmert Euch nicht um uns. Wir bleiben hier draußen und halten Wache. Wenn wir uns um die Kleinen kümmern sollen, während Ihr Euch unterhaltet, dann wäre uns das mehr Freude als Arbeit.”

Bevor er seine Meinung wieder ändern konnte, hatte Sorsha ihm schon das Baby in die Arme gedrückt. “Könnte ich Euch überreden, zu bleiben, wenn Maura wieder geht?”

Anulf schnitt Grimassen, die das Baby vor Vergnügen krähen ließen und selbst dem scheuen Lael ein Lächeln entlockten. “Wenn das, was ich da aus Eurer Küche rieche, nur halb so gut schmeckt, wie ich glaube, Mistress, werdet Ihr Mühe haben, mich wieder loszuwerden.”

“Heißt das, ich könnte Euch zu Honigkeksen und einem Becher Eisminzetee verführen?”

Die Männer versuchten, höflich abzulehnen, doch Snake rief: “Dann nehme ich es. Habt Ihr auch Apfelsaft?”

“Jede Menge”, lachte Sorsha. “Und es gibt genug Kekse für alle. Komm, Maura. Bei der Küchenarbeit hatten wir immer unsere besten Gespräche.”

Sie ließen die Kinder bei Mauras Eskorte und gingen hinein. Sorsha setzte Teewasser auf und wandte sich dann ihrer Freundin zu.

“Lass dich anschauen. Du bist ein wenig dünner als beim Abschied, aber sonst siehst du gut aus.”

Maura hob den Rocksaum ihres Gewandes. “Ich habe immer noch die Wanderstiefel, die du mir gegeben hast. Seit jener Nacht haben sie mich viele Meilen begleitet.”

“Viele Meilen wohin denn?” Sorsha setzte sich auf ihren gewohnten Platz am Tisch, Maura gegenüber. “Viele seltsame Dinge sind geschehen, seitdem du uns verlassen hast. Hast du etwas damit zu tun?”

Maura nickte.

“Ich wusste es doch!” Sorsha drohte ihr mit dem Finger. “Und was wurde aus diesem Rath, mit dem du fortgegangen bist? Wegen ihm hatte ich einige sorgenvolle Nächte, das kann ich dir sagen.”

“Das kann ich bestätigen.” Newlyn Swinley erschien im Türrahmen mit einem warmen Lächeln auf dem dunklen, zerfurchten Gesicht. “Ich sagte ihr, der Bursche könnte auch nicht schlimmer sein als ich, aber das schien sie nicht gerade zu beruhigen. Weiß nicht, warum.”

Maura kicherte. “Sorsha, jetzt weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als du nach Hause kamst und mit diesem mysteriösen Fremden verheiratet warst. Aber wir beide haben uns um nichts und wieder nichts Sorgen gemacht. Erinnere dich an deine Hochzeit, als du mir deinen Brautkranz gabst und meintest, ich würde hoffentlich auch einen Mann finden, der mich so glücklich macht wie Newlyn dich?”

Sorsha sah sie ungläubig an. “Rath der Wolf?”

Maura nickte lächelnd. “Wir haben im Sommer auf Galene geheiratet.”

“Auf der Insel?” Sorsha forderte Newlyn auf, sich zu setzen, und ging dann zum Feuer, um den Tee aufzubrühen. “Wie seid ihr zwei denn am Ende dort gelandet? Und wie kommt es, dass ihr geheiratet habt? Bei eurem Aufbruch schienst du ihm nicht mehr zu trauen als ich. Was hast du überhaupt gemacht, seitdem du Windleford verlassen hast?”

“Ich habe die Abenteuer erlebt, nach denen du dich sehntest, als wir junge Mädchen waren.” Maura zählte einige davon an ihren Fingern ab. “Ich wurde von Gesetzlosen entführt, entkam und ritt auf einem gestohlenen Pferd durch das Lange Tal. Ich rettete eine alte Frau vor den Echtroi und fand eine versteckte Karte, die zur Geheimen Lichtung führte. Im Ödland wurde ich von Wölfen angegriffen, von einem Todesmagier gejagt und überquerte den Raynorsgraben. Auf einem Schmugglerschiff segelte ich zu den Vestanischen Inseln, sah die hanische Erzflotte in den Wehrhaften Wassern versinken und traf auf das Orakel von Margyle.”

Sorshas Augen wurden größer und größer.

“Pass auf, Liebes”, sagte Newlyn, “die Teekanne läuft über.”

Benommen setzte Sorsha den Wasserkessel auf dem Kaminsims ab. “Und hast du zufällig vielleicht auch den Wartenden König gefunden und ihn aufgeweckt?”

“So in der Art”, sagte Maura.

“Du meine Güte!” Sorsha wankte zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen, den ihr Mann ihr hinschob. “Ich sagte noch … hab ich es nicht gesagt, Newlyn? Ich sagte noch, dass all diese Umwälzungen im Königreich am Ende wohl etwas mit dir und Langbard und dem, was hier im Frühling geschah, zu tun hätten.”

Newlyn nickte. “Das hat sie. Mindestens genauso oft, wie sie sagte, dass du wegen diesem Rath ein schlimmes Ende nehmen würdest.”

Bei vielen Tassen Eisminzetee erzählte Maura ihnen die ganze Geschichte – besser gesagt so viel, wie sie im Moment zu erzählen verantworten konnte.

“Wenn ich mir das vorstelle”, murmelte Sorsha schließlich. “Da stellt sich heraus, dass meine schüchterne kleine Freundin die Auserkorene … Du meine Güte!” Sie sprang auf und machte einen so tiefen Knicks, dass Maura befürchtete, sie könnte umkippen. “Hoheit!”

“Sorsha Swinley, rede keinen Unsinn!” Maura packte ihre Freundin am Arm und zog sie in eine rasche, stürmische Umarmung. “Ein Grund, weswegen ich heute hierherkam, war, dass ich von Leuten weg wollte, die mich dauernd Hoheit nennen. Und jetzt möchte ich alles erfahren, was sich in Windleford und Hoghill zugetragen hat, während ich nicht da war.”

“So gut wie nichts im Vergleich zu dem, was du erlebt hast”, behauptete Sorsha.

Doch als Maura erst einmal nach den Kindern und ein oder zwei Dorfbewohnern gefragt hatte, rückte sie nach und nach mit dem Dorfklatsch heraus. Ab und zu nippte sie an ihrem Tee, und fast hatte Maura das Gefühl, als würde sich die Zeit zurückdrehen. Ihr altes, ereignisloses Leben schien greifbar nahe.

Newlyn stand vom Tisch auf. “Ich denke, ihr zwei habt euch eine Menge zu erzählen, wobei ihr keinen Mann in der Nähe haben wollt, der alles mithört. Die Hofarbeit erledigt sich nicht von selbst.”

“Sag diesen Männern, dass es bald Essen gibt.” Sorsha sprang auf und rührte den Eintopf um. Nachdem Newlyn hinausgegangen war, setzte sie sich wieder und füllte die Teebecher neu. “Und jetzt erzähl mir, was immer du in Newlyns Gegenwart nicht sagen wolltest.”

“Woher weißt du das?”

“Weil ich dich schon so lange kenne, natürlich.” Sorsha zog die sommersprossige Nase kraus. “Also, heraus damit!”

Maura blies in ihren Tee. Auch wenn sie nicht vorgehabt hatte, die Sache so schnell auf den Tisch zu bringen, hätte sie wissen müssen, dass es hoffnungslos war, irgendetwas vor Sorsha verbergen zu wollen.

“Da ist noch etwas. Etwas, das ich herausfand, als ich in Venard nach Velorkens Stab suchte …” Sie zögerte. Sie befürchtete, die Wahrheit könnte ihrer Freundschaft schaden.

“Aye, sprich weiter.”

“Erinnerst du dich, wie du mir einmal erzähltest, meine Eltern wären wohl von Gesetzlosen ermordet worden?”

Sorsha blickte starr in die Tiefen ihres Bechers. “Meinst du, ich hätte dir besser die Wahrheit sagen sollen?”

“Du wusstest es?” Maura verschluckte sich beinahe an ihrem Tee.

“Nur das, was ich einmal Mama zu Papa sagen hörte. Warum sie glaubte, die Schande hätte deine Mutter getötet.” Sorsha langte über den Tisch und legte die Hand auf Mauras. “Du fühltest dich sowieso schon so sehr als Außenseiterin hier im Dorf, da wollte ich es nicht noch schlimmer machen. Also erfand ich diese Geschichte von den Gesetzlosen.”

Hatte Sorshas Mutter erraten, was Langbard niemals vermutet hatte? Es spielte keine Rolle. Eine warme Welle der Dankbarkeit für ihre freundlichen Nachbarn durchflutete Maura. Wenn ihre Freunde sie weiterhin akzeptierten, würden es andere vielleicht auch tun, sobald sie die Wahrheit erfuhren.

“Wir waren noch jung damals.” Sie umklammerte Sorshas Hand. “Doch nie hast du dein Verhalten mir gegenüber geändert, obwohl du wusstest, dass ich die Tochter eines Todesmagiers bin.”

“Eines Todes…?” Wenn Maura ihr den Becher voll heißem Tee ins Gesicht geschüttet hätte, hätte Sorsha nicht entsetzter dreinblicken können. “Oh Maura, nein! Das kann nicht sein!”


21. KAPITEL

Sorsha sprang von ihrem Stuhl auf, lief um den Tisch herum und nahm Maura in die Arme. “Wie schrecklich, so etwas entdecken zu müssen! Du armer Schatz! Bist du sicher, dass es wahr ist?”

Maura brach in ein von Schluchzern unterbrochenes Lachen aus. “Ich wünschte, ich könnte daran zweifeln. Aber es ist die einzige Erklärung für all die Rätsel in meiner Vergangenheit. Wieso klingst du so erstaunt? Du sagtest doch, du wüsstest … dass meine Mutter wegen der Schande starb.”

“Der Schande, ein vaterloses Kind zur Welt zu bringen.” Sorsha schüttelte den Kopf. “Als ich erst einmal alt genug war, um zu verstehen, da dachte ich, dass das doch eigentlich keine so schreckliche Sache sei, um deswegen vor Gram zu vergehen. Jetzt ergibt es einen Sinn, auch wenn ich wünschte, dem wäre nicht so. Wie hast du es herausgefunden?”

Kaum hatte Maura ihre Geschichte erzählt, als eine vorwurfsvolle junge Stimme von der Tür her rief: “Mama, bekommen wir jemals unser Essen?”

“Aber natürlich, Liebling!” Schuldbewusst eilte Sorsha zum Herd. “Sag den netten Männern, sie sollen die Kleinen hereinbringen, und du sei ein guter Junge und geh Papa holen.”

Die Frauen widmeten sich rasch den vertrauten, tröstlichen kleinen Aufgaben der Essensvorbereitung. Keinem schien aufzufallen, wie ruhig und in sich gekehrt sie waren. Der kleine Bard ließ Snake und den Männern keine Ruhe. Er fragte sie nach den entferntesten Winkeln des Königreichs, die sie gesehen, und nach den Schlachten, die sie unter dem Kommando des Wartenden Königs geschlagen hatten.

Die Augen des kleinen Jungen glänzten vor Aufregung, so wie früher die Augen seiner Mutter, wenn sie Abenteuergeschichten lauschte. “Es ist, als würden die Erzählungen wahr, oder nicht, Mama?”

“Aye, mein Schatz.” Sorsha gab dem Kind noch eine Scheibe Haferbrot. “Aber im Leben endet es nicht immer so gut wie in den Erzählungen.”

Anulf kratzte seine Schüssel aus. “Früher habe ich über die alten Erzählungen gespottet, Mistress Swinley. Und auf einmal war ich mitten drin in einer, die nicht weniger sonderbar war als die, die ich im Alter Eures Sohnes hörte.” Er erzählte, wie man ihn wegen eines Streits in einer Taverne in die Minen geschickt hatte. “Auf dem Weg dorthin fühlte ich mich schon so gut wie tot. Dann fing dieser Fremde an zu erzählen, er habe mit eigenen Augen die Auserkorene Königin gesehen und dass sie unterwegs sei, den Wartenden König zu erwecken. Zuerst dachte ich, der Kerl habe nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber je mehr er erzählte, desto mehr wünschte ich, ich könnte ihm glauben.”

Maura hörte ihm fast genauso gebannt zu wie der kleine Bard. Rath hatte ihr nur kurz von dem Aufstand in den Minen erzählt und dabei seine eigene Rolle heruntergespielt. Jetzt stand ihr fast das Herz still, als sie die ganze schreckliche, waghalsige Geschichte hörte. Je länger sie zuhörte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass Idrygon sich täuschte – Rath brauchte diesen albernen Zaubertrank nicht, um anderen Mut und Glauben einzuflößen.

Newlyn Swinley schien die Gäste kaum zu beachten. Stattdessen starrte er in seine Schüssel und löffelte Sorshas Hammeleintopf in sich hinein. Vielleicht kämpfte er gegen Erinnerungen an seine eigene Zeit in den Minen an. Nach dem Essen gingen Odger, Tobryn, Snake und Newlyn los, um Rüben auszugraben. Anulf bot sich an, auf die Kinder aufzupassen, damit die Frauen einen Spaziergang zu Mauras früherem Zuhause machen könnten.

Auf dem Weg erzählte Maura ihrer Freundin noch den Rest von dem, was sie über ihre Vergangenheit hatte herausfinden können.

“Was für ein furchtbarer Schock muss das gewesen sein, es auf diese Art herauszufinden”, murmelte Sorsha. “Aber das erklärt einiges von dem, was mir an dir immer ein Rätsel war. Deine arme Mutter! Glaubst du, der Todesmagier hat sie vergewaltigt? Mir gefriert das Blut in den Adern, wenn ich daran denke.”

“Er behauptete, er habe sie geliebt, und sagte immer wieder, wie sehr sie ihn hintergangen hätte.” Maura blickte auf und rechnete kurz damit, das Dach von Langbards Hütte zu erblicken, obwohl sie doch selbst gesehen hatte, wie es in der Nacht ihrer Flucht in den Flammen eingestürzt war.

“Ich denke, sie verführte ihn vielleicht, um fliehen zu können.”

“Du meine Güte!” Sorsha machte große Augen.

“Wenn es so war”, Maura schüttelte den Kopf, “dann weiß ich nicht, ob ich sie bewundern oder verachten soll.”

Sorsha bückte sich und pflückte einen Stängel Spitzenkraut. “Hab Mitleid mit ihr, falls das ihre letzte Hoffnung war.”

Mauras nickte seufzend. Sie blickte sich auf dem kleinen Stückchen Land um, wo sie so viele ruhige Jahre verbracht hatte, ohne zu ahnen, was ihre Vergangenheit und ihre Zukunft für sie bereithielten. Dieser Ort war ihr so vertraut, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte zurückkehren in eine Zeit, in der all dies noch nicht geschehen war. Doch dann fiel ihr Blick auf Dinge, die sich verändert hatten, und sie spürte, wie weit entfernt und unerreichbar ihr altes Leben war.

Ein seltsamer Friede lag über dem Ort. Seit der Brandnacht waren Büsche und Blumen wieder gewachsen und hatten einen weichen, versöhnlichen Mantel über die geschwärzte Ruine der Hütte gelegt. Maura stellte sich vor, wie Langbard friedlich darunter schlief.

Aber was war mit ihrer Mutter? Auch Dareth Woodburys Körper lag in dieser Erde, begraben von Langbards liebevollen Händen. Hatte ihr Geist im Jenseits den Frieden gefunden, der ihr hier auf Erden nicht gewährt worden war? Maura ging zum Kräutergarten hinüber, kniete nieder und begann, verschiedene Blätter, Blüten und Samen zu ernten. Die vertraute Arbeit tröstete und beruhigte sie, während sie aussprach, was ihr Sorgen bereitete.

“Ändert das Wissen, dass ich wahrscheinlich hanisches Blut in mir habe, wirklich nicht deine Gefühle zu mir, Sorsha?”

Sorsha ließ sich auf einen flachen, bemoosten Stein nieder, auf dem sie schon in der Vergangenheit oft gesessen hatte, wenn sie sich mit ihrer Freundin unterhielt. “Das hast du doch wohl nicht geglaubt, oder?”

Maura hielt sich ein Büschel Windwurzblüten an die Nase und atmete ihren wohltuenden Geruch tief ein. “Ich könnte es dir jedenfalls nicht vorwerfen. Denn es hat etwas an meinem eigenen Gefühl für mich verändert.”

“Das darfst du nicht zulassen. Du bist immer noch dieselbe, die, die du immer warst. Derselbe Mensch, der du geblieben wärst, wenn du es nicht herausgefunden hättest. Für jeden, der dich gerne hat, wird es nicht den kleinsten Unterschied machen. Was ist mit deinem Mann … hast du es ihm erzählt?”

Maura schüttelte den Kopf. “Dir mag es nichts ausmachen, Sorsha. Du kennst mich schon mein ganzes Leben lang, und die Han haben dir nie etwas Schreckliches angetan. Was glaubst du, würde Newlyn empfinden, wenn du es ihm erzähltest?”

Als ihre Freundin nicht sofort antwortete, sah Maura zu ihr hinüber und bemerkte, dass Sorsha mit besorgt gerunzelter Stirn an ihrer Unterlippe nagte. “Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht tätest du besser daran, es geheim zu halten.”

“Das ist ja die Schwierigkeit.” Maura stopfte den Windwurzbüschel in eine leere Tasche ihres Schultergurts. “Ich weiß nicht, ob ich das kann.”

Während sie fortfuhr, Kräuter zu sammeln, brach ihre Auseinandersetzung mit Idrygon aus ihr heraus – wie er ihr Geheimnis entdeckt hatte und es jetzt gegen sie ausspielte.

“Was ich über diesen Mann höre, gefällt mir nicht.” Sorsha ballte die Fäuste. “Und wenn er jeden einzelnen Han eigenhändig aus Umbria geworfen hat, das kümmert mich nicht. Wir wären mit ihm kein bisschen besser dran, oder?”

“Da täuschst du dich.” Maura stand auf. “Schon bevor das geschah, lag mir nicht viel an ihm. Aber er ist ein Mann, der weiß, wie man handelt.”

“Vielleicht.” Sorsha klang nicht sehr überzeugt. “Und was wirst du jetzt tun?”

“Ich muss es Rath natürlich sagen. Am Ende wird jeder es wissen müssen. Ich möchte nur warten und den Zeitpunkt selbst bestimmen.” Sie blickte sich im Garten um. “Ich wünschte, Langbard wäre hier!”

“Das ist er”, sagte Sorsha. “In dir. Du hast mit ihm das Sterberitual vollzogen. Und selbst wenn du es nicht getan hättest, er hat dich doch all die Jahre unterrichtet.” Seufzend erhob sie sich von ihrem Sitzplatz. “Ich denke, du musst dir jetzt diese Leute im Dorf ansehen mit all ihren Schmerzen und Leiden. Während du fort bist, bereite ich das Abendessen vor. Dann kannst du essen und dich wieder auf den Weg machen. Trotzdem wünschte ich, du würdest länger bleiben.”

“Ich auch!” Maura legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter und zusammen spazierten sie durch die Felder nach Hoghill zurück. “Dieser Besuch war wie ein Stärkungsmittel für mich. Ich komme wieder, sobald ich kann. Ich verspreche es.”

Maura verbrachte eine arbeitsreiche Stunde in Windleford und tat ihr Bestes, all die kranken Leute zu behandeln. Als sie nach Hoghill zurückkam, fand sie dort eine besorgte Sorsha mit rot geweinten Augen vor. Auf dem Grill verkohlte unterdessen beinahe eine ganze Kette von Würsten.

“Was ist los?” Maura schnappte sich eine Gabel und drehte die Würste um. “Den Kindern ist doch nichts passiert, oder?”

“Noch nicht.” Sorsha ließ ein lautes Schniefen hören. “Aber es könnte sein, wenn ihr Vater nicht zur Vernunft kommt!”

“Wieso? Was ist mit Newlyn?”

“Ein Anfall von Dummheit!”, heulte Sorsha los. “Gerade kam er aus der Scheune hereingestürmt und verkündete, dass er vorhat, gegen die Han zu kämpfen. Er will mir überhaupt nicht zuhören!”

“Es tut mir leid, Sorsha.” Newlyn trat aus der Tür, die zu den Schlafzimmern führte. Er war reisefertig gekleidet. “Als es noch keine Hoffnung gab, die Han jemals loszuwerden, gab ich mich damit zufrieden, meiner Arbeit nachzugehen und ihnen nicht über den Weg zu laufen. Jetzt, da wir eine Chance haben, muss ich meinen Teil zur Befreiung beitragen.”

“Nein, musst du nicht!” Sorsha sprang auf und packte ihren Mann an seiner wollenen Weste. “Auch ohne dich hat der Wartende König genug Männer. Sag es ihm, Maura.”

Genug? Nicht gegen zwei geschlossen angreifende hanische Heere mit ihren Metallwaffen und ihrem Todeszauber. Doch sollte es am Ende zu solch einem Kampf kommen, würde es auf einen Windleford'schen Bauern mehr oder weniger auch nicht ankommen. “Es gibt bereits eine große Menge von Kämpfern. Du wärst nur einer mehr oder weniger unter Tausenden. Sorsha und die Kinder brauchen dich viel nötiger.”

“Ich bilde mir nicht ein, der Wartende König könnte nicht ohne mich auskommen.” Newlyn machte ein gequältes Gesicht, doch er schien entschlossen. “Aber das hier ist etwas, das ich tun muss – für mich selbst und für die Kinder. Ich will, dass sie in Freiheit aufwachsen. Sie sollen wissen, dass ich dafür mein Schwert geschwungen habe, und sollte es auch nur ein einziges Mal gewesen sein.”

“Lieber möchte ich sie in Unfreiheit aufwachsen sehen als vaterlos!” Noch nie hatte Maura Sorsha so wütend gesehen. Aber sie wusste, dass dieser Zorn nur Ausdruck ihrer Liebe war. “Und wie soll ich einen Hof dieser Größe mit drei kleinen Kindern allein bewirtschaften?”

“Im Dorf gibt es eine Menge Burschen. Sie können sich ums Vieh kümmern, bis ich zurückkehre.” Newlyn sah zu Maura. “Sieg oder Niederlage, es wird bald vorbei sein, nicht wahr?”

Maura nickte und wünschte, ihr würde etwas einfallen, wodurch sie seine Meinung ändern konnte. “Ich habe gerade gefragt, ob Snake hier bei dir bleiben könnte. Bisher hat er ein hartes Leben geführt, doch ich denke, er besitzt ein gutes Herz. Ich bin sicher, dass er glücklich sein wird, hier ein wenig auszuhelfen.”

Wahrscheinlich war es leichter, Snake zum Bleiben zu bewegen, wenn sie es so darstellte, als würde er den Swinleys damit einen Gefallen tun. Sorsha schien nichts von dem zu hören, was Maura sagte.

“Bitte, Newlyn”, bat sie ihren Mann. “Wirf unser Leben nicht einfach weg, nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben.”

“Nach allem, was du durchgemacht hast, Sorsha!” Er löste sich aus ihrer wilden Umklammerung. “Du warst es, die mich vor den Han verbarg und mich am Leben hielt. Du hast mich nach Windleford gebracht und einen Weg gefunden, dass ich hier bleiben konnte. Seit ich aus dieser verfluchten Mine stolperte, habe ich nichts anderes getan, als zu rennen und mich zu verstecken. Ich muss jetzt aufstehen und kämpfen.”

Maura schwenkte den Rost weg vom Feuer und schlich auf Zehenspitzen aus der Küche. Kurz danach rief Sorsha zum Abendessen und entschuldigte sich für die verbrannten Würste. Ihre Augen waren immer noch rot und ihre Stimme klang heiser, aber sie schien ihren Frieden gemacht zu haben.

Als ihre Jungen Anulf um noch mehr Geschichten baten, verkündete sie mit überzeugend gespielter Begeisterung: “Papa geht mit Anulf und Tante Maura für eine kleine Weile weg. Und ich denke, er wird mit so vielen Geschichten zurückkommen, dass er euch eine lange Zeit unterhalten kann.”

“Kann ich mit dir kommen, Papa?”, fragte Bard.

“Ich auch!” Lael hieb mit seinem Löffel auf den Tisch.

“Das nächste Mal.” Newlyn zwinkerte seinen Söhnen zu.

Maura hoffte, dass es, so lange sie lebten, kein zweites Mal geben würde.

“Für jetzt”, sagte Newlyn, “brauche ich euch, damit ihr auf Hoghill nach dem Rechten seht und für Mama und Vela sorgt und ein wenig mithelft.”

Bard sah enttäuscht aus, antwortete aber mit einem ernsten Nicken. Lael folgte dem Beispiel seines Bruders, obwohl ihn das, was sein Vater gesagt hatte, zu verwirren schien. Nach dem Abendessen ging Newlyn ins Dorf, um jemanden anzuheuern, der sich in seiner Abwesenheit um den Hof kümmern sollte.

“Es tut mir leid”, sagte Maura, während sie zusah, wie ihre Freundin Proviant für ihren Mann einpackte. “Wenn ich gewusst hätte, dass das passiert, wäre ich nie gekommen.”

“Red keinen Unsinn. Es tat gut, dich zu sehen, und diese Sache mit Newlyn ist nicht dein Fehler. Es ist einfach etwas, das er tun muss. Ich denke, du verstehst das besser als ich.”

Maura nickte.

“Er ist so ein guter Ehemann. Ich könnte mir keinen besseren wünschen. Für ihn ist selbst das einfachste Mahl, das ich für ihn koche, ein Fest und der gewöhnlichste Tag ein Segen.”

“Genauso sollen wir nach des Allgebers Willen leben, denke ich”, sagte Maura. Wenn die Freiheit erst einmal zurückgewonnen war und die Leute ihre einfachen Freuden wieder zu schätzen wussten, dann waren die dunklen Jahre der Unterdrückung am Ende vielleicht doch zu etwas gut gewesen. Sorsha legte Newlyns Bündel auf den Tisch und griff nach Mauras Hand, um sie fest zu drücken. “Finde diesen Stab von Velorken, so schnell du kannst, damit die Han ohne zu großes Blutvergießen vertrieben werden.”

“Ich verspreche es, Sorsha.”

“Schon irgendein Zeichen von ihnen?” Rath versuchte, seiner Stimme die Angst nicht anhören zu lassen.

“Seit Ihr das letzte Mal gefragt habt, nicht, Sire.” Dem jungen vestanischen Krieger gelang es genauso wenig, seine Ungeduld zu verbergen. “Ich versprach, es Eure Hoheit sofort wissen zu lassen, wenn sie eintreffen. Soll ich einige Männer beauftragen, nach ihrer Gruppe Ausschau zu halten?”

“Nein.” Rath lehnte das Angebot nicht ganz so schnell ab wie die beiden Male zuvor. “Ich bin sicher, sie sind bald hier.”

Wenn nicht, konnte er selbst losreiten, um sie zu suchen. Als er endlich Schritte und Stimmen hörte, sprang er auf und breitete die Arme aus, um seine Frau zu begrüßen. “Dem Allgeber sei Dank, du bist zurück. Ich fing schon an, mir Sor…”

Er erschrak, als er nun stattdessen den sich wundernden Idrygon das Zelt betreten sah.

“Zurück? Ich bin nirgendwo hingegangen.” Idrygon sah sich um. “Wo ist Ihre Hoheit?”

“Sie wird jeden Augenblick hier sein.” Rath wandte sich rasch ab.

“Wo ist sie hin?” Idrygons Tonfall gab zu verstehen, dass er nicht nur ein Recht darauf hatte, es zu wissen, sondern dass man ihn bereits über ihr Fortgehen hätte informieren müssen.

“Nur auf einen kurzen Besuch in ihr früheres Dorf Windleford. Für sie gab es bei dem heutigen Marsch nichts zu tun. Ich sorgte dafür, dass sie eine zuverlässige Eskorte bekam.”

“Wie konntet Ihr sie bloß gehen lassen?”, schrie Idrygon. “Wir brauchen sie, um den Stab zu finden!”

Rath wirbelte herum. In den letzten Wochen hatte ihm Idrygons Tyrannei oft genug zugesetzt, er hatte zu viele Befehle schlucken müssen, mit denen er nicht einverstanden gewesen war. Und das um einer Sache willen, für die er überhaupt nur widerwillig den Anführer gab. “Wenn Euer kostbarer Stab zu finden ist, dann wird sie ihn finden! Und Ihr wisst so gut wie ich, dass die Han sich von der Windle zurückgezogen haben.”

“Die Han sind nicht die einzige Gefahr, die wir fürchten müssen. Welche Gesetze gelten denn noch, nachdem sie fort sind?”

Die Frage traf Rath wie ein Schlag. Hatte er in seinem Eifer, Maura zu beweisen, dass er sich geändert hatte und sie nicht zu eng an sich fesseln wollte, seine Frau ein zu großes Risiko eingehen lassen? “Ich würde meine Frau nie in Gefahr bringen! Ich sagte Euch doch, sie nahm eine fähige Eskorte mit – etliche Männer, denen ich mein Leben anvertrauen würde. Außerdem, ausgerechnet Ihr müsst reden! Nur mit Eurem unfähigen Bruder als Schutz habt ihr sie damals in das Herz des hanischen Gebiets geschickt! Ein Wunder, dass sie nicht ein Dutzend Mal gefangen genommen oder gar getötet wurde.”

“Sprecht nicht schlecht über meinen Bruder!” Mit geballten Fäusten machte Idrygon drohend einen Schritt auf Rath zu. “Delyon kehrte heil aus Westborne zurück, mit Eurer Frau und mit der Nachricht, wo der Stab zu finden ist. Nicht zu vergessen die lebenswichtige Information darüber, wie die Han uns angreifen wollen.”

“Alles Informationen, die Maura sammelte!” Rath wedelte mit dem Zeigefinger vor Idrygons Nase herum. “Sie war diejenige, die Euren Bruder sicher aus Westborne hierher brachte, nicht umgekehrt. In Begleitung einiger fähiger Männer wäre sie vielleicht sogar in der Lage, eine Bresche in die Armee des Ersten Gouverneurs zu schlagen.”

Idrygon machte auf dem Absatz kehrt. “Ich schicke einen Suchtrupp los.”

“Das werdet Ihr nicht!” Rath packte ihn am Ärmel. “Maura sagte, sie würde heute Nacht zurückkehren, und das wird sie auch. Sie soll nicht denken, ich traue ihr das nicht zu.”

“Nehmt die Hände von mir!” Idrygon schlug seine Hand fort. “Ich habe es nun wirklich endgültig satt, Euch immer wieder zur Ordnung zu rufen!”

“Und ich habe es mindestens genauso satt, von Euch zur Ordnung gerufen zu werden!” Rath hob die Faust, bereit, Idrygon einen Schlag zu versetzen, dass ihm hören und sehen verging.

“Halt!”, schrie Maura. “Was geht hier vor?”

Die Erleichterung, sie gesund wiederzusehen, ließ Rath seinen Streit mit Idrygon umgehend vergessen. “Aira!” Er schloss sie in die Arme und hob sie hoch. “Was hat dich aufgehalten?”

Bevor sie noch antworten konnte, sprach Idrygon in seinem wie üblich überheblichen und verächtlichen Ton. “Und zuerst einmal: Was fällt Euch ein, Euch einfach so davonzuschleichen?”

“Sie hat sich nicht davongeschlichen.” Er ließ sie wieder auf den Boden nieder und erinnerte sich daran, dass es noch etwas zu erledigen gab. “Sie hat mich, ihren Gatten und König, um Erlaubnis gebeten. Nach allem, was sie die letzten Wochen durchgemacht hat, war auch ich der Meinung, dass es ihr guttun würde, mit ihrer Freundin einen schönen Tag zu verbringen.”

Idrygon ignorierte Raths streitsüchtigen Ton und heftete stattdessen seinen Blick auf Maura. “Ich hätte Euch für klüger gehalten. Bedenkt, was hätte geschehen können, wenn Ihr auf eine hanische Patrouille gestoßen wäret. Das hättet Ihr doch nicht gewollt … oder?”

Tja, dachte Rath, nun konnte Idrygon sich auf etwas gefasst machen! Rath trat zurück, verschränkte die Arme und wartete zufrieden darauf, dass Maura Idrygon den Kopf abriss. Aber sie tat es nicht. Stattdessen ließ sie den Kopf hängen und antwortete leise: “Ihr habt recht, Mylord. Ich bitte Euch inständig, mir zu verzeihen.”

“Was sagst du da, Aira?” Rath fragte sich, ob er neuerdings schlecht hörte. “Das kann nicht dein Ernst sein.”

“Doch, es ist mein Ernst.” Sie sah ihn mit einem Blick an, in dem eine Furcht lag, die der Sache gar nicht angemessen war. “Jetzt, wo alles auf Messers Schneide steht, hätte ich nicht nach Windleford reiten dürfen. Aber ich wollte Sorsha so gerne wiedersehen, dass ich nicht daran dachte, was alles hätte geschehen können.”

Rath wollte zwar nicht, dass sie sich noch mehr Vorwürfe machte, musste aber widerstrebend zugeben, dass Idrygon womöglich doch im Recht war. “Aber es ist nichts passiert. Du hast Sorsha gesehen. Du bist ein bisschen spät, aber heil zurückgekommen und du hast keinen Han getroffen.”

“Nein. Wir sahen keine Han.” Aus den Augenwinkeln warf sie Idrygon einen raschen Blick zu. In dem flackernden Licht einer einzigen Laterne wirkte ihr Gesicht sehr blass.

War etwas geschehen, das sie ihm nicht in Idrygons Beisein gestehen wollte?

In der Nacht lag Maura wach neben Rath, von Gewissensbissen geplagt. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Sorsha und auch Delyon sagten doch übereinstimmend, dass allein ihre Herkunft keinen anderen Menschen aus ihr machte. Allerdings hatte Delyon auch keine Zeit verloren, seinem Bruder ihr Geheimnis zu verraten. Wie weit konnte sie seinen Worten also trauen?

Außerdem hatten weder Sorsha noch Delyon so viel durch die Han erleiden müssen wie Rath. Wenn Maura daran dachte, wie angeekelt er ausgesehen hatte, als sie ihm Songrid vorstellte, wurde ihr ganz schlecht. Die Wahrheit über ihre Abstammung würde seine Gefühle für sie vergiften. Der Bastard eines Todesmagiers und einer umbrischen Verräterin.

Während ihr diese hässlichen Gedanken durch den Kopf gingen, fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Im Traum befand sich sich wieder bei der Bestienbergmine, trug die dunkle Robe und die Maske eines Todesmagiers und schwang einen Stab mit dem todbringenden Edelstein. Sie spürte, wie sie der Verlockung der Macht zu erliegen drohte, unfähig war, ihr zu widerstehen.

Der Lärm von Hörnern und Trommeln riss sie aus dem Schlaf.

“Bei Bror!” Rath setzte sich auf und strich sich mit der Hand übers Gesicht. “Schon Morgen?”

Idrygon betrat das Zelt.

“Wollt Ihr Euch das zur Gewohnheit machen?”, fauchte Rath ihn an.

“Ihr könnt Euch Eure Empörung sparen! Macht Euch sofort fertig. Gerade haben wir die Nachricht erhalten, dass die Flotte aus Dun Derhan gelandet ist. Die ersten Truppen sind auf dem Marsch. Wir müssen Aldwood erreichen und unsere Stellung einnehmen, solange noch Zeit ist.”

“Verflucht sollen sie sein!” Noch bevor Idrygon zu Ende gesprochen hatte, war Rath auf den Füßen und dabei, sich anzuziehen. “Können wir einige Männer entbehren, die sie ablenken oder ihr Marschtempo mindern?”

Vergessen waren die Feindseligkeiten des vorigen Abends. Rasch entwarfen die beiden Männer einen Plan und Idrygon ging, um ihn in die Tat umzusetzen. Nachdem er fort war, stand Maura auf und begann, sich anzukleiden.

Als sie sah, wie Rath die Truhe öffnete und die Zutaten für den Wachstumstrank herausnahm, eilte sie an seine Seite. “Musst du es tun, Aira? Ich hörte, wie Anulf und die anderen über deinen Anteil an dem Aufstand in der Mine sprachen. Du hast diese Tricks nicht nötig, um ein großer Anführer zu sein. Nicht deine Größe oder deine dröhnende Stimme bringen Menschen dazu, dir zu folgen. Sondern du allein – das hier drinnen.” Sie stieß mit dem Finger gegen seine Brust.

Einen Moment lang zögerte er. Vielleicht erinnerte er sich an die Schmerzen, die trotz der Gewöhnung nicht weniger heftig waren. Dann schüttelte er den Kopf. “Wenn wir auch nur die kleinste Hoffnung haben wollen, die Han zu besiegen, müssen wir jeden Vorteil nutzen, den wir haben, auch wenn er noch so gering ist. Es ist jetzt nicht die Zeit, den Glauben unserer Leute durch eine Wahrheit zu erschüttern, für die sie noch nicht bereit sind.”

Maura zuckte zusammen, als sie an die Schmerzen dachte, die er gleich erleiden würde. Schmerzen, gegen die sie machtlos war.

“Jetzt mach dir keine Sorgen.” Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. “Ich muss das nicht mehr lange tun. Und jetzt fort mit dir. Wenn es vorbei ist, komme ich zu dir.”

“Das wirst du nicht!” Maura klammerte sich an ihn. “Wenn du die Kraft hast, das zu ertragen, werde ich nicht davonlaufen und dich allein leiden lassen, nur weil ich ein zu großer Feigling bin, um dabei zuzusehen.”

“Nun gut denn.” Er mischte den Trank. “Ich habe nicht die Zeit, mit dir zu streiten, Aira.”

Raths Verwandlung tat ihrem Herzen so weh wie seinem Körper. Doch sie hielt ihn fest und streichelte ihn, summte die närrischsten Koseworte in sein Ohr, weil sie ihm vielleicht ein winziger Trost sein konnten.

Nachdem er sich von den Strapazen erholt hatte, nahm er sie kurz zärtlich in die Arme. “Danke, dass du geblieben bist, Aira. Es half mir, mich daran zu erinnern, warum ich dies tue.”

“Ich wünschte nur, du müsstest es nicht”, murmelte Maura, immer noch nicht davon überzeugt, dass diese Tortur notwendig war.

Während sie Rath half, die Rüstung anzulegen, aßen sie hastig von einem Tablett, das hereingebracht worden war. Dann bestiegen sie ihre Pferde und ritten los, um sich zu ihrem Heer zu begeben.

“Lasst jeden Mann einen zweiten hinter sich aufs Pferd nehmen”, befahl Maura. Um ein Beispiel zu geben, suchte sie sich Songrid als Mitreiterin aus. Die Nachricht von den herannahenden hanischen Truppen hatte sich schnell herumgesprochen. Idrygon hatte eine handverlesene Truppe von Bogenschützen losgeschickt, die Hinterhalte legen sollten, um so das Vorrücken der Han zu behindern.

An diesem Tag legten sie eine gute Strecke zurück. Noch nicht einmal zum Essen oder Trinken hielten sie an. Während sie immer weitermarschierten, versorgten sich die Männer mit Essen von den Wagen, die durch die Reihen fuhren und Brot, Käse und Streifen von gewürztem Trockenfleisch verteilten.

Selbst als die Sonne bereits in feuriger Pracht hinter dem Blutmondgebirge untergegangen war, bestand Idrygon darauf, dass sie noch eine Stunde weitergingen, bevor er sie anhalten und das Lager aufschlagen ließ. Nachdem man Raths Zelt errichtet hatte und er sich für das, was von der Nacht noch übrig war, zurückzog, sah Maura, wie seine Rüstung locker um seinen kleiner werdenden Körper hing.

Als sie und Songrid vom Pferd stiegen, hörte sie Delyon rufen: “Da seid Ihr ja, Songrid! Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen, als ich Euch nicht finden konnte.”

Er fuhr zurück, weil Maura sich umdrehte und ihn voller Wut anstarrte. “Ich … ich soll sie im Auge behalten.”

“Ach ja?” Maura senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. “Ihr hättet besser Eure Zunge in Zaum halten sollen! Wie konntet Ihr nur, Delyon?”

“Es tut mir leid! Als Idrygon anordnete, Songrid hinzurichten, sagte ich etwas in der Hitze des Augenblicks, das ich nicht hätte sagen sollen. Noch nie gab es ein Geheimnis, das mein Bruder mir nicht entlocken konnte, wenn er wollte. Aber eigentlich verstehe ich immer noch nicht, weshalb das so eine Rolle spielt.”

Sie hatte weder die Zeit noch die Kraft, es ihm zu erklären. Die Art, wie er Songrid ansah, ließ Maura vermuten, dass es auch vergebene Liebesmüh gewesen wäre. “Ich weiß, dass Ihr mir nicht schaden wolltet, Delyon, aber Ihr habt es trotzdem getan.”

Eine Weile später stapfte Maura müde in Raths Zelt und sehnte sich nur noch danach, in den Schlafsack zu kriechen. Sie konnte ein Stöhnen kaum unterdrücken, als sie auf Idrygon traf, der schon wieder mit Rath in eine heiße Auseinandersetzung verwickelt war.

“Macht ihr zwei das jetzt jede Nacht?” Sie gähnte. “Sorsha erzählte mir, ihre Jungen würden immer streiten, wenn sie müde sind. Wieso wartet ihr nicht bis zum Morgen und redet miteinander, wenn ihr besser gelaunt seid?”

“Vielleicht habt Ihr recht.” Idrygon sah nicht müde aus, als er sich umwandte. “Eine anständige Mütze Schlaf lässt Euren Dickschädel von Gatten vielleicht vernünftig werden.”

“Ich könnte so lange schlafen wie König Elzaban, es würde meine Meinung nicht ändern. An unseren Händen klebt schon genug Blut. Ich will nicht gegen meine Landsleute kämpfen. Es muss einen anderen Weg geben!”

Offenbar sprachen sie über Aldwood und darüber, wie man mit Vang verfahren sollte.

“Landsleute?”, höhnte Idrygon. “Sie sind nichts als gewöhnliche Gesetzlose! Wen kümmert es, ob sie leben oder sterben?”

“Den Allgeber kümmert es.” Raths Stimme klang fest. “Und es sollte auch uns kümmern. Ich war ebenfalls ein gewöhnlicher Gesetzloser, vergesst das nicht. Morgen werde ich vorausreiten und mit Vang sprechen. Bestimmt kann ich ihn überzeugen, sich uns anzuschließen. Das wird unsere Truppen im Kampf gegen die Han stärken und der alten Burg jede weitere Zerstörung ersparen.”

Maura schlüpfte an Idrygon vorbei und stellte sich neben Rath. Sie ließ ihre Hand in seine gleiten und drückte sie. Nie war sie stolzer auf ihn gewesen! Er hatte wirklich gelernt, Herz und Verstand einzusetzen, um Probleme zu lösen, anstatt sich immer nur auf Gewalt zu verlassen. Er hatte seine Entscheidung auch gut begründet, was selbst einem Mann wie Idrygon einleuchten musste. Jetzt war der Streit sicher zu Ende und sie konnten alle noch etwas Schlaf bekommen.

Idrygon machte jedoch all ihre Hoffnung zunichte. “Kommt nicht in Frage. Ihr kennt diese Kreatur, diesen Vang, nicht wahr? Noch aus Euren Tagen als Gesetzloser?”

“Aye. Er ist ein harter Mann, aber kein Idiot. Ich hätte das Gleiche von Euch gedacht. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Was ist schlecht daran, Blutvergießen zu vermeiden?”

Idrygon beachtete Raths Beleidigung gar nicht. “Wenn Ihr mit diesem Verbrecher Gespräche führt, wird Eure Identität wahrscheinlich aufgedeckt. Das können wir uns nicht leisten.” Er ließ den Blick zu Maura wandern. “Bringt Euren Gatten zur Vernunft, Hoheit.”

Maura erkannte einen Befehl, wenn sie ihn hörte … und eine Drohung ebenfalls. “Vielleicht hat Lord Idrygon nicht ganz Unrecht, Rath.” Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen.

“Wieso, Maura? Ist es eine gute Idee, jeden, der uns in den Weg kommt, zu erschlagen?”

“Nein. Nur haben wir nicht viel Zeit und …” Sie rief sich ins Gedächtnis, wie Vang und seine Männer sie gefangen genommen hatten und was sie ihr womöglich angetan hätten, wäre Rath ihr nicht zur Hilfe geeilt. Wegen dieser Männer den Sieg zu riskieren, war eine dumme Schwäche. Schwäche? Der Begriff setzte sich in ihrem Kopf fest. Gerechtigkeit und Mitleid als Zeichen der Schwäche zu betrachten, war sehr hanisch! Wenn sie also auch so dachte, dann war sie am Ende vielleicht doch eine von ihnen – und verdiente Raths Argwohn und Verachtung.

“Aira, was hast du?”

“Es gibt etwas, das ich dir hätte sagen sollen …” Sie wappnete sich gegen den Ekel, der in seinen Augen aufblitzen würde, sobald sie zu Ende gesprochen hatte. “Während ich in Venard war, entdeckte ich …”

“Vorsicht, Hoheit”, warnte Idrygon, doch sie beachtete ihn nicht.

“… dass mein Vater ein Han war. Ein Todesmagier.”

“Ein was?” Raths Hand in der ihren wurde schlaff.

Trotz allem hatte Maura das Gefühl, als hätte sie endlich ihren Hals aus einer engen Schlinge gezogen.


22. KAPITEL

Maura – zum Teil eine Han? Rath fragte sich, ob ihm jemand Irrsinnsfarn ins Gesicht geblasen hatte. Vielleicht war er aber auch nur so erschöpft, dass er schon Stimmen hörte. Wie kam Maura nur dazu, so etwas Unglaubliches zu behaupten?

“W…ie kann das sein?”

“Erinnerst du dich, was ich dir über die Kammer erzählte, die ich unter dem Palast entdeckte, die mit dem Kristall darin?” Mauras Stimme klang gepresst und verzweifelt. “Ich erzählte dir allerdings nicht, dass sich dort auch ein Todesmagier aufhielt, gerade in dem Augenblick, als die Wirkung des Unsichtbarkeitszaubers nachzulassen begann. Als er mich sah, rief er mich beim Namen meiner Mutter.”

Mühsam würgte sie den Rest der Geschichte hervor. Erst als sie geendet hatte, merkte Rath, dass sie Hanisch gesprochen hatte.

“Aira!” Er begann zu lachen und konnte gar nicht damit aufhören. “Das ist die beste Nachricht seit Wochen!”

Er packte Maura um die Taille und wirbelte sie so wild herum, dass er fast einen der Zeltpfosten umgeworfen hätte.

“Eine gute Nachricht?”, schrie Idrygon. “Habt Ihr den Verstand verloren?”

“Eine gute Nachricht, ja wirklich!” Rath stellte Maura wieder auf die Füße und hielt sich an ihr fest, weil sich ihm der Kopf drehte. Doch es war ein angenehmer Schwindel. Selbst Idrygon schien trotz seiner verqueren Ideen plötzlich gar kein so übler Bursche zu sein.

“Das bringt alles wieder ins Lot, Aira.” Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. “Weißt du, das Orakel von Margyle sagte mir, meine Erben würden hanisches Blut in sich haben. Ich dachte, das bedeutet, dass ich dich auf die eine oder andere Art verliere. Deswegen war ich so gegen deine Fahrt nach Westborne … mit Delyon.”

Maura sah ihm tief in die Augen und schien in seinem Herzen zu lesen. “Du hattest Angst, ich könnte getötet werden oder …”

Dieses “oder” erschien ihm jetzt so töricht. “Es war nicht so, dass ich dir misstraut hätte, Aira. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass sich ein anderer Mann nicht in dich verliebt.”

“Rath Talward, es ist dumm von dir zu glauben, du hättest von Delyon irgendetwas zu befürchten.” Sie sah zu Idrygon. “Tatsächlich war er es, der mich an seinen Bruder verriet, auch wenn ich glaube, dass er es nicht so gemeint hat.”

“Verriet?” Das gefiel ihm gar nicht.

“Hoheit …”, Idrygon verfiel in seinen Tonfall sanfter Überredungskunst, “… ich kann das erklären.”

“Jetzt heißt es auf einmal wieder Hoheit, was? Vor ein paar Augenblicken war ich noch ein törichter Narr. Was die Erklärung betrifft, so werdet Ihr Gelegenheit dafür bekommen. Zuerst will ich hören, was meine Frau zu sagen hat.”

Mauras Gesicht verdüsterte sich. “Als Lord Idrygon mein Geheimnis entdeckte, drohte er mir, es dir zu erzählen, wenn ich dich nicht dazu überrede, nach seinen Wünschen zu handeln. Gerade jetzt zum Beispiel sollte ich dich dazu bringen, Aldwood anzugreifen, statt mit Vang zu sprechen.”

“So etwas habe ich nie gesagt!”, schrie Idrygon. “Das schwöre ich bei allen alten Prophezeiungen. Ich würde es auf Velorkens Stab selbst schwören!”

Das waren in der Tat ernste Schwüre. Rath bezweifelte, dass Idrygon sie leichtfertig ablegte. Doch warum sollte Maura eine so schwere Anklage erheben, wenn sie nicht der Wahrheit entsprach?

“Vielleicht sagte er es nicht in genau diesen Worten. Doch was er meinte, war klar genug. Erinnerst du dich an jenen Morgen, als du uns im Streit antrafst?”

“Aye, wegen der hanischen Frau … Songrid.”

“Wegen dieser hanischen Frau.” Maura klopfte sich mit dem Finger gegen die Brust. “Idrygon sagte, wenn sie kooperieren würde, gäbe es keinen Grund mehr, die Sache weiterzuverfolgen.”

“Ach das?” Idrygon schüttelte den Kopf. “Ich fürchte, da habt Ihr mich missverstanden, Hoheit, und mehr in meine Worte hineingelegt als nötig.”

“Lügner!” Maura wollte sich auf ihn stürzen, doch Rath hielt sie zurück. “Eure Drohung war klar genug.”

“Vielleicht ist es eine Eigenart Eures Volkes, sich Drohungen einzubilden, wo keine sind.”

“Es ist nicht mein Volk.” Maura sah Rath an. “Du glaubst ihm doch nicht, oder, Aira?”

Glaube war eine Sache, Beweise eine andere. “Ich weiß nur, was ich gehört habe. Es könnte sein, dass du Lord Idrygon falsch verstanden hast …”

“Habe ich nicht!” Maura wehrte sich gegen Raths Griff. “Bevor du kamst, sprach er nicht über Songrid. Ich weiß genau, was er meinte, egal welche doppeldeutigen Worte er auch immer benutzte, um seine wahre Absicht zu verschleiern.”

Vielleicht würde sie ihn für das, was er im Begriff war zu tun, hassen. Doch Rath musste es riskieren. “Das ist eine zu wichtige Angelegenheit, um jetzt darüber zu entscheiden. Wir sind alle erschöpft und angespannt wegen der Aufgaben, die noch vor uns liegen. Lasst es uns überschlafen und des Allgebers Weisheit erbitten. Wir können es uns nicht leisten, unsere Kräfte im Streit zu vergeuden, wenn wir dem Kampf unseres Lebens gegenüberstehen.”

Mauras Anspannung ließ etwas nach, doch sie weigerte sich, ihn oder Idrygon anzusehen. “Ich möchte lieber schlafen als streiten.” Sie ließ sich auf den Schlafsack fallen. “Gerade jetzt möchte ich lieber schlafen, als irgendetwas anderes zu tun.”

“Ein weiser Ratschlag, Sire.” Idrygon verbeugte sich und begann, rückwärts aus dem Zelt zu gehen. “Ich überlasse Euch Eurer Ruhe. Ich vertraue darauf, dass die Wahrheit am Morgen klarer zu erkennen sein wird.”

Rath fuhr sich mit der Hand übers Gesicht: “Manchmal muss die Wahrheit wichtigeren Dingen geopfert werden.”

“Gesprochen wie ein wahrer König, Hoheit.” Idrygon klang angenehm überrascht, während er in die Nacht verschwand.

“Ein wahrer König?” Rath blickte auf Maura hinunter. Dieses Mal schaute sie nicht weg. “Davor hatte ich Angst.”

Während er Teile seiner Rüstung ablegte, schlang er das kalte Abendessen herunter, das ihm zuvor gebracht worden war. Als er sich bis auf ein leichtes Hemd ausgezogen hatte, legte Maura ihm von hinten die Arme um die Brust und lehnte den Kopf an seinen Rücken. “Du glaubst mir doch, nicht wahr, Aira?”

“Aye.” Er seufzte. “Aber was kann ich tun? Diese Armee ist eine Waffe aus Idrygons Schmiede. Ohne ihn kann ich sie nicht schwingen.”

“Ich verstehe.”

“Ich verspreche dir, Idrygon wird für seine Handlungen einstehen müssen, wenn alles vorüber ist.”

“Und wenn es nicht gut geht?”

“Daran darfst du gar nicht denken, Aira.” Rath drehte sich um und nahm sie in die Arme. “Nachdem, was ich gerade von dir erfahren habe, bin ich hoffnungsvoller denn je.”

“Wirklich? Und warum?”

“Das Orakel von Margyle sagte mir, meine Erben würden hanisches Blut in sich haben. Das heißt, du wirst ein Kind von mir bekommen.” Er legte die Hand auf ihren Bauch. “Bist du schon …?”

Maura antwortete mit einem bedauernden Kopfschütteln.

“Dann muss das bedeuten, dass wir beide überleben werden, um unseren Erben großzuziehen.”

Die Vorstellung schien ihr zu gefallen. “Ja, das muss es wohl bedeuten.”

“Und das Kind würde wohl kaum ein Erbe sein, wenn es nichts zu erben gäbe, oder?”

“Ich … glaube nicht. Heißt das, wir sollen dem Willen des Allgebers vertrauen?”

“Ich weiß, dass er eine Menge von uns verlangt hat.” Rath hob ihr Kinn, um sie zu küssen. “Aber er hat uns nie im Stich gelassen.”

“Nein, hat er nicht. Glaubst du, wenn wir ihn sehr lieb bitten, zeigt er uns einen Weg, wie wir einen Kampf um Aldwood vermeiden können, ohne uns gegen Lord Idrygon wenden zu müssen?”

Rath zuckte die Achseln. “Nach heute Nacht halte ich das durchaus für möglich.”

Einige Stunden später starrte Delyon auf die Phiole mit dem Wachstumstrank in Mauras Hand. “Ich weiß nicht, ob ich das tun kann. Wenn mein Bruder dahinterkommt, reißt er mir den Kopf ab.”

Rath schaute genauso skeptisch drein. Aber Maura war überzeugt, dass dies die einzige Chance war, sich Aldwood ohne blutigen Kampf zu sichern. Die Idee war ihr kurz vor dem Einschlafen gekommen – vom Allgeber geschickt?

Sie streckte Delyon das Fläschchen hin. “Meintet Ihr, was Ihr gesagt habt? Dass Ihr mir Wiedergutmachung leisten wollt, weil Ihr Idrygon mein Geheimnis verraten habt?” Sie hatte ihn darauf hingewiesen, dass die Verwandlung schmerzvoll sein würde. Aber dass er Idrygons Missfallen auf sich ziehen könnte, schien Delyon größere Sorgen zu machen.

“Habe ich.” Delyon verzog das Gesicht, griff nach der Phiole und setzte sie an die Lippen. “Pfui Teufel, schmeckt das scheußlich!”

“Stimmt.” Jetzt, wo er getrunken hatte, konnte Maura es sich leisten, etwas Mitgefühl zu zeigen. “Und Rath muss das seit Wochen jeden Morgen trinken. Ich bezweifle, dass es Euch bei diesem einen Mal umbringen wird.”

“Da bin ich mir nicht so sicher”, sagte Delyon mit zusammengebissenen Zähnen, während sich sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte.

“Ich verspreche Euch, es geht vorüber.” Rath legte Delyon den Arm um die Schultern. “Versucht an etwas anderes zu denken. Vielleicht an eine Eurer Schriftrollen.”

Sein besorgter Gesichtsausdruck zeigte Maura, dass er den Trank lieber selbst geschluckt hätte, als hilflos zusehen zu müssen, wie ein anderer leidete.

Delyons Blick schweifte zu der Zeltecke, wo Songrid gerade dabei war, Mauras Gewand anzulegen. Sie erwiderte seinen Blick mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck, der fast schon an Panik grenzte. “Man lehrt meine Landsleute, ihren Schmerz zu verbergen, denn er ist ein eindeutiges Zeichen von Schwäche.”

“Es gibt mehrere Arten der Stärke”, sagte Maura.

Es Rath überlassend, Delyon mit gemurmelten aufmunternden Worten von den Schmerzen abzulenken, versuchte Maura Songrid Mut zuzusprechen.

“Zieht das hier an.” Sie gab der Frau ihren eigenen Mantel. “Und achtet darauf, dass Ihr immer die Kapuze übers Haar zieht. Und jetzt: Erinnert Ihr Euch noch an alles, was Ihr tun müsst?”

Songrid nickte, während sie sich den Mantel um die Schultern legte und ihn sorgfältig zuband. “Ich reite neben Delyon. Wir müssen uns dorthin begeben, wo sein Bruder uns sehen kann, dürfen aber nicht zu nahe an ihn herankommen. Wir müssen ihn glauben machen, wir wären der König und die Königin.”

“Richtig.” Maura lächelte ihr aufmunternd zu.

“Aber wenn er in unsere Nähe kommt?” Arme Songrid. Sie fragte sich wohl inzwischen, ob sie nicht ein Übel gegen ein anderes eingetauscht hatte. “Wenn er den Betrug herausfindet, wird er sehr böse sein. Vielleicht befiehlt er erneut, mich zu töten.”

“Nach letzter Nacht wird Idrygon lieber Abstand halten.” Maura fragte sich, ob sie damit Songrid und Delyon oder sich selbst überzeugen wollte. Sollte Idrygon die List entdecken, würde er seine Wut vermutlich an dem auslassen, der sich am wenigsten wehren konnte.

“Habt keine Angst, Songrid”, sagte Delyon. Schon klang seine Stimme tiefer und kräftiger. “Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand Euch etwas antut.”

So also stand es zwischen den beiden? Maura unterdrückte ein Lächeln. Ob die beiden es wohl selbst überhaupt schon bemerkt hatten?

Als Delyon einen ganzen Fuß größer war, half Rath ihm, die Rüstung des Wartenden Königs anzulegen. Dann nahm er Maura bei der Hand. “Wenn der Plan gelingen soll, müssen wir jetzt los.”

Sie zogen ihre Kapuzen über und verließen mit gesenkten Köpfen das Zelt. Rath sattelte ein schnelles Pferd. Dann hob er Maura hinter sich in den Sattel.

“Glaubst du, es wird gelingen?”, fragte Maura, als sie außer Sicht des Lagers waren.

Rath nickte. “Dafür werden wir schon sorgen!”

Einige Stunden lang ritten sie so schnell, wie sie es wagen konnten, bis sie schließlich den Kamm eines Hügels erreichten und Aldwood vor ihnen lag. Aus der Mitte des Waldes stiegen einige dünne Rauchfahnen auf und ein einzelner Turm ragte zwischen den mächtigen Baumwipfeln hervor. Maura erinnerte sich an ihren früheren Besuch auf der Burg, und die alte Angst ließ sie erschauern.

Sie suchte die letzten Genowschuppen zusammen, die sie und Delyon in ihren Schultergürteln noch hatten finden können, und hüllte sich in den Unsichtbarkeitszauber.

Rath blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie nicht mehr zu sehen war. “Ich hoffe nur, dass Vang Spear of Heaven vernünftig sein wird.”

Er ließ sein Pferd in ruhigem Schritt auf Aldwood zugehen. Als jemand ihn anrief und einige Bogenschützen hinter einer Reihe dicker Baumstümpfe auftauchten, hielt er sein Pferd an und hob die Arme.

“Herrscht hier immer noch Vang Spear of Heaven?”, rief er barsch.

Maura umarmte ihn kurz und glitt vom Pferd.

“Aye, wer denn sonst?”, wurde seine Frage beantwortet. “Wer will das wissen?”

“Rath der Wolf dankt Euch für Eure Antwort. Im Frühling war ich hier Gast und …”

“Etwa der, der mit Turgen kämpfte und dann verschwand?”

“Genau der. Jetzt bringe ich entscheidende Nachrichten für Euren Anführer. Wenn er immer noch so schlau ist, wie er es einmal war, wird er mich anhören.”

Offenbar war Vang schlau genug, denn kurze Zeit später stand Rath vor dem Räuberhauptmann. Mit dem vernarbten Gesicht und einer leeren Augenhöhle sah Vang genauso bedrohlich aus wie immer. Doch seine zottige Mähne wurde langsam spärlicher und grau.

“Wolf, ich würde mal sagen, Ihr besitzt eine ganz schöne Portion Frechheit – lasst Euch hier wieder blicken, nachdem Ihr meine Gefangenen befreit habt. Ganz zu schweigen von der geklauten Börse und dem guten Gaul. Kommt Ihr jetzt, um nach all der Zeit Eure Rechnung zu begleichen?”

Rath dachte eine Weile über Vangs Worte nach und verzog dann das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. “Als ich diesem Gauner Turgen einen Dämpfer versetzte, habe ich Euch doch einen Gefallen getan. Ich wusste, dass Ihr mich dafür belohnen wolltet. Also ersparte ich Euch die Mühe und habe mir meine Belohnung selbst genommen.”

Der bullige Anführer lehnte sich in seinem mächtigen Thron, der aus einem Baumstamm gehauen war, zurück. Er gab sich Mühe, finster dreinzuschauen, doch einer seiner Mundwinkel zuckte. “Eure Frechheit wird Euch eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen, Wolf. Was führt Euch wieder nach Aldwood zurück? Neuigkeiten, wie ich höre?”

Rath nickte. “Neuigkeiten und ein Angebot. Es wäre weise von Euch, Ersterem Beachtung zu schenken und Zweiteres zu akzeptieren.”

“Wie lautet Eure Neuigkeit – dass der Wartende König die Han aus dem Langen Tal gejagt hat? Das ist doch schon eine alte Geschichte und von keinem großen Interesse für mich. Wieso soll es mich kümmern, wer in Venard sitzt und die Steuern eintreibt? In diesem kleinen Winkel des Königreichs bin ich der Herr und erhebe die Abgaben auf meine Art.”

Rath schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, als wäre er über Raths Antwort enttäuscht. “Eure Späher scheinen in letzter Zeit sehr vorsichtig gewesen zu sein. Haben sich wohl nicht weit von zu Hause fortgetraut, sonst hätten sie Euch neuere Nachrichten überbracht. Das Heer des Wartenden Königs marschiert auf Aldwood zu. Es ist mir auf den Fersen, höchstens noch ein paar Stunden entfernt. Es sind viele, sie sind verzweifelt und sie werden von einem Mann angeführt, der genauso rücksichtslos ist wie Ihr. Wenn Ihr versucht, Euch gegen sie zu stellen, verspreche ich Euch ein großes Blutbad.”

“Ein Blutbad, ach ja?” Vang sprang auf und schüttelte drohend seine riesige Faust. “Wenn sie ein Blutbad haben wollen, werde ich Ihnen eines bereiten!” Er zögerte, als habe er unerwartet einen Schlag von hinten erhalten. “Aber was macht sie so verzweifelt? Wieso will der Wartende König eine verfallene Burg am Ende der Welt haben?”

“Weil die hanischen Truppen seine Streitmacht in die Zange nehmen und das hier der nächste Ort ist, den er hofft, verteidigen zu können.” Velorkens Stab erwähnte er nicht. Je weniger Vang wusste, desto besser. “Vermutlich werdet Ihr die Rebellen eine Weile aufhalten können, mit dem Ergebnis, dass sowohl Ihr wie auch sie geschwächt sein werden, wenn die Han auftauchen …Entscheidet weise, Vang.”

Männer wie Vang überlebten nicht lange, wenn sie Angst zeigten, doch Rath hatte lange genug diese Art von Leben geführt, um auch die kleinsten Anzeichen erkennen zu können. Und Vang hatte Angst.

Der Räuberhauptmann brüllte. Als ein Mann gerannt kam, befahl er: “Schickt drei unserer schnellsten Reiter aus. Einen nach Norden, einen nach Nordosten und einen nach Nordwesten.”

“Mit Botschaften, Hauptmann?”

Vang schüttelte den Kopf. “Zum Spähen. Nach in Marsch gesetzten Heeren. Sobald sie etwas entdeckt haben, sollen sie sofort zurückkommen und Bericht erstatten.”

Der Mann eilte fort, um den Befehl seines Anführers auszuführen.

“Beeil dich!”, bellte Vang ihm hinterher.

Der Mann stolperte fast, so sehr bemühte er sich, zu verschwinden.

“Nun …” Vang wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rath zu. “Wenn es so ist wie Ihr sagt, wieso soll ich mich dann auf die Seite des Wartenden Königs schlagen? Unter den Han geht es mir ganz gut.”

“Bis jetzt”, sagte Rath. “Aber so oder so wird sich Eure Welt verändern. Wir beide wissen doch, das Leben der Gesetzlosen ist etwas für junge Männer. Eure Stellung hängt davon ab, wie gut Ihr die nächste Herausforderung irgendeines zähen, ehrgeizigen jungen Bocks abwehren könnt.”

“Vor mir liegt noch eine Menge guter Jahre.” Vang ließ seine Muskeln spielen. “Und wehe dem Narren, der glaubt, er könnte mich unterkriegen!”

“Wehe Euch, wenn die Han diesen Aufstand niederschlagen”, erwiderte Rath. “Denn sie werden nicht eher ruhen, bis auch noch der letzte Funke Widerstand unter ihren eisenbeschlagenen Stiefeln zertreten wurde. Gefällt Euch der Gedanke, Euer Leben in den Tiefen der Blutmondminen zu beenden?”

Raths Worte gaben Vang etwas zu kauen, und er schien schwer an ihnen zu schlucken zu haben. “Ginge es mir unter diesem Wartenden König etwa besser? Wird er nicht wollen, dass man sich in seinem Königreich an Gesetz und Ordnung hält? Wäre sein Gefängnis besser als die Minen?”

Rath blickte sich in der zerfallenen Burg um. “Gut möglich, dass sein Gefängnis sogar besser ist als das hier. Und alles ist besser als die Minen. Aber wer sagt, dass Ihr ins Gefängnis kämt? Umbria ist ein weites Land. Der Wartende König wird die Hilfe starker, kluger Männer brauchen, um darüber zu herrschen.”

“Was redet Ihr da für ein dummes Zeug, Wolf?” Vang brach in spöttisches Gelächter aus. “Glaubt Ihr, der König wird mich zum Herrn von Norest machen?”

“Wen denn sonst? Irgendeinen Zikary, der all die Jahre den Han die Schuhe geleckt hat? Nein, sicher einen starken Anführer, welcher der hanischen Unterdrückung Widerstand leistete … auf seine Art.” Seine Bemerkung machte Vang für einen Augenblick sprachlos. Rath nutzte die Zeit, um ihm noch ein Argument entgegenzuschleudern. “Besonders, nachdem dieser Mann dem König zu Hilfe eilte, als er sie am meisten benötigte! Denkt dran, Vang – in Zeiten des Friedens und der Ordnung kann ein kluger Mann allein durch seinen Verstand an Macht und einem angenehmen Leben festhalten. Selbst wenn seine körperlichen Kräfte nachlassen.”

Ein kleines Funkeln in Vangs Augen verriet Rath, dass der Anführer in Versuchung geriet. Aber war diese Versuchung auch stark genug, um ihn zur Hilfe zu bewegen? Und würde diese Hilfe genügen, um die Han so lange aufzuhalten, bis Maura Velorkens Stab gefunden hatte?

Sie musste den Stab finden, und zwar schnell.

Maura streifte durch die Ruinen von Aldwood Castle und durchsiebte zwei schwache Erinnerungen, die ihr vielleicht den Weg zeigen konnten. Zum einen die Erinnerung an Aldwood, die von ihrer Gefangenschaft im Frühjahr herrührte. Zum anderen die alte Erinnerung von Abrielle, die Erinnerung an eine Zeit, als diese Burg neu und gut erhalten gewesen war. Wenn sie diese Erinnerung mit dem, was sie vor sich sah, verband, würde sie vielleicht dem lang verborgenen Stab rechtzeitig auf die Spur kommen.

Doch bis jetzt war es ihr noch nicht einmal gelungen, den Weg in die unterirdischen Gewölbe zu finden, die an einen Kaninchenbau erinnerten. Sie nahm an, dass irgendwo in den Gängen, Zellen oder Vorratsräumen der Stab versteckt sein musste. In einem engen Durchgang direkt vor ihr lungerten Männer herum und unterhielten sich leise. Es klang, als würden sie Vermutungen über Raths überraschendes Auftauchen anstellen und darüber, was wohl daraus werden würde. Hinter ihnen erspähte Maura einen Innenhof, der ihr bekannt vorkam. Sie blieb stehen und wartete darauf, dass die Männer verschwänden, aber das taten sie nicht. Stattdessen gesellte sich ein vierter mit der Nachricht dazu, dass Vang Späher ausgeschickt hatte, was für noch mehr Gesprächstoff sorgte.

Maura erkundete einen anderen Weg, doch er führte sie an keinen Ort, den sie wiedererkannte, und sie hatte Angst, sich in dem Irrgarten von sich kreuzenden Gängen und kleinen Zimmern zu verirren. Also drehte sie um und lief zurück. In der Zwischenzeit hatten sich die Männer nicht von der Stelle gerührt und schienen es so bald auch nicht vorzuhaben. Maura wagte es nicht, noch länger zu warten, denn der Unsichtbarkeitszauber konnte jeden Moment nachlassen.

Mit möglichst tiefer Stimme knurrte sie: “Habt ihr Kerle nichts Besseres zu tun, als hier herumzuhängen und zu tratschen?”

Die Gesetzlosen fuhren auseinander und flohen so schnell in verschiedene Richtungen, dass der Durchgang wie durch Zauberhand plötzlich frei war. Bevor noch einer von ihnen auf den Gedanken kam, umzukehren und nachzuforschen, woher die Stimme gekommen war, flitzte Maura durch den Durchgang und fand sich in dem Innenhof wieder, in dem Rath mit Turgen gekämpft hatte. Nun kannte sie sich wieder aus und fand den Weg hinunter in die Zelle, in der sie gefangen gehalten worden war.

Heute war die kleine Kammer leer, wie alle anderen auch. Die Tür stand offen. Maura verharrte kurz und versuchte, in sich das schwache, verschwommene Bild von Abrielle zu wecken, die Velorkens Stab durch das verschlungene Labyrinth halbdunkler Gänge trug.

Der Stab war hier. Sie spürte seine Macht, die Nähe des Stabes flößte ihr Kraft, Mut und Hoffnung ein. Als sie Vangs Gefangene gewesen war, hatte sie dieses Gefühl schon einmal gehabt. Doch damals ahnte sie nicht, woher es rührte.

Wenn sie es zuließ, konnte die Kraft des Stabes sie vielleicht leiten. Sie verbannte alle Ängste aus ihrem Geist. Die Angst davor, was geschah, wenn sie den Stab nicht rechtzeitig fand. Und die nicht weniger große Angst davor, was geschah, wenn sie ihn fand.

Sie hörte auf, ihre verschwommenen Erinnerungen so verzweifelt zu durchsuchen, und entdeckte, dass sie dadurch viel klarer wurden. Vielleicht musste sie sich gar nicht so sehr anstrengen. Vielleicht musste sie einfach nur aufhören, sich abzumühen, und es dem Zauber des Stabes überlassen, sie zu führen.

Allgeber, lenke meine Schritte. Immer wieder wiederholte Maura die Worte, der Rhythmus dieser stillen Litanei beruhigte sie – ihre Füße bewegten sich ganz ohne ihr Zutun. Den Gang hinunter, durch eine offene Kammer, dann durch eine weitere, eine lange Treppe hinunter in ein tieferes Stockwerk. Einen Augenblick lang kam ihr der Gedanke, ein Grünfeuer zu entzünden, doch der Sog des Stabes schien stärker zu sein, wenn ihre anderen Sinne nicht im Weg standen.

Schließlich hatte sie das Gefühl, in einem großen Raum zu sein. Ein kühler Luftzug strich über ihre Wange. Sie blieb stehen – sie war sich sicher, dass ihre lange Suche nun ein Ende hatte. Mit zitternden Händen tastete sie in ihrem Schultergurt nach einem Zweig, hielt ihn hoch und sang leise den Grünfeuerzauber.

Das vertraute grünliche Glühen flammte auf und beleuchtete einen Raum, der ihr eigenartig bekannt vorkam. Eine Reihe dicker Pfeiler stand über die ganze unterirdische Halle verstreut, als hielte sie Wache. Jeder Pfeiler sah aus wie ein Baumstamm mit Rinde und Wurzeln, die tief im Boden verankert waren. Die kräftigen oberen Äste bogen sich wie Fächer und formten eine hohe, weite Decke.

Der Ort erinnerte Maura an das Gebäude oben auf dem Hügel, wo das Orakel so gerne meditierte – nur war dieses hier viel größer. Im schwachen Licht des Grünfeuers begann sie, im Raum umherzugehen.

Sie blieb mit dem Fuß an etwas hängen, stolperte und wäre um ein Haar gefallen. Als sie nach unten blickte, entdeckte sie, dass der ganze Boden mit großen Äxten und anderen Geräten zum Fällen von Bäumen übersät war, deren Sägeblätter und Klingen verbogen, verbeult und in manchen Fällen sogar zerbrochen waren. Offenbar waren hier viele Versuche unternommen worden, die unterirdischen Baumsäulen zu spalten. Doch keiner der Stämme zeigte auch nur den kleinsten Kratzer in seiner Rinde.

Maura wurde von Zweifeln gepackt. Den Raum hatte sie gefunden, aber wo war der Stab?

Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich, löschte ihr Grünfeuer und schlüpfte hinter einen der Pfeiler.

Während sich sein Gespräch mit Vang hinzog und der Banditenanführer nicht erkennen ließ, ob er die Aufständigen unterstützen wollte oder nicht, fragte sich Rath, ob sie umsonst nach Aldwood gekommen waren.

“Wer seid Ihr, Wolf, dass Ihr mir im Namen dieses Möchtegernkönigs so ein Angebot machen könnt?” Vang starrte ihn mit seinem einen Auge an.

“Ich erwarte nicht, dass Ihr mir vertraut.” Rath merkte, dass er gefährlich kurz davor war, die Geduld zu verlieren. “Denkt einfach über das nach, was ich Euch gesagt habe, und gebraucht Euren Verstand. Ihr werdet sehen, dass es für Euch nur einen einzigen Weg gibt, der nicht ins Verderben führt.”

“Kann sein, kann auch nicht sein”, knurrte Vang. “Ich muss erst noch hören, ob Ihr die Wahrheit gesprochen habt über das, was da draußen vor sich geht.” Er wedelte mit der massigen Hand unwirsch in Richtung Norden, als würde jenseits des Waldrands nichts geschehen, das für ihn von irgendeinem Interesse wäre.

In diesem Moment stürzte ein schlaksiger Bursche herein, außer Atem und sichtlich bestürzt. “Armeen, mindestens drei – und alle marschieren direkt auf uns zu! Ich glaube, die zwei, die als Letzte kommen, könnten die andere einholen, bevor sie uns erreichen.”

Rath fluchte. Niemals hätte er seine Männer allein lassen dürfen. Wie war er nur auf den Gedanken gekommen, dass er mit Vang vernünftig reden könnte?

“Seht Ihr?”, schrie er. “Es ist so, wie ich es sagte. Der Krieg tobt vor Eurer Tür. Macht nicht den Fehler zu glauben, er würde an Euch vorüberziehen. Gebt mir eine Antwort, und zwar sofort! Wollt Ihr etwas für eine bessere Zukunft riskieren oder wollt Ihr Euch an das klammern, was ihr habt?”

Vang wog mit finsterem Gesicht seine Möglichkeiten ab.

“Boss!” Ein plötzlicher Ruf aus dem Hintergrund ließ Rath herumfahren.

Einer der Gesetzlosen schritt auf sie zu und zerrte eine an den Händen gefesselte Maura hinter sich her. “Die habe ich dabei erwischt, wie sie unten in der Tiefen Halle umhergeschlichen ist.”

“Ihr schon wieder!” Vang sprang auf und starrte Maura wütend an. Dann drehte er sich zu Rath um. “Was ist das für ein Verrat, Wolf?”

Was für ein hoffnungsvolles Zeichen auch immer Rath an Vang bemerkt zu haben glaubte, jetzt war es verschwunden.


23. KAPITEL

Newlyn Swinley spürte, dass die Panik sich wie eine Schlinge um die Kehlen der umbrischen Rebellen legte. Während er sich das steile, zerklüftete Heideland hinaufkämpfte, musste er aufpassen, nicht über Ausrüstungen zu stolpern, die einige der Männer vor ihm im verzweifelten Versuch, schneller zu rennen, von sich geworfen hatten.

Die meisten Männer waren zu sehr außer Atem, um sich noch zu unterhalten. Und doch hatte sich die Nachricht verbreitet, dass sie von zwei hanischen Heeren verfolgt wurden, die rasch an Boden gewannen und immer näher kamen.

Wenn sie Aldwood erreichten, bevor sie überrannt wurden, hatten sie vielleicht noch eine Chance gegen die Han. Die Vestaner könnten ihre tödlichen Pfeile im Schutz der Burg auf die hanischen Angreifer abschießen. Und falls die Schlacht zu ihren Ungunsten stand, konnten die Umbrianer sich tief in den Wald flüchten, wohin die Han ihnen nur ungern folgen würden.

Newlyn glaubte Sorshas Stimme zu hören, die ihn anflehte, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten genau das zu tun. Er kletterte mühsam den Hang hinauf und entdeckte einen Mann, der kerzengerade auf einem Schecken saß. Dieser Offizier strahlte eine solche Autorität aus, dass Newlyn fast zurückschreckte. Er schalt sich selbst einen Dummkopf – dieser Mann war schließlich auf ihrer Seite.

Auf der Anhöhe angekommen, blieb Newlyn stehen, um Atem zu schöpfen. Und dann beging er den Fehler, zurückzublicken. Was er sah, ließ sein Herz wild hämmern. Die Lücke zwischen den Nachzüglern unter den Aufständischen und der hanischen Vorhut schloss sich schnell. Newlyn wurde ganz übel, als er die gewaltige Streitmacht erblickte. Sie weckte düstere Erinnerungen an seine Zeit in den Minen.

Der Mann auf dem Pferd senkte das Fernrohr und steckte es in eine runde Hülle.

“Wir müssen die Festung der Gesetzlosen einnehmen”, schrie er. “Und zwar schnell!” Sein Pferd herumreißend stürmte er, Befehle brüllend und die ersten Reihen der Rebellen zum Angriff anfeuernd, den Abhang hinunter auf den Wald zu.

Newlyn war inzwischen wieder zu Atem gekommen. Er wandte den Han den Rücken zu und rannte den breiten Hang hinunter auf den Schutz verheißenden Wald zu. Und wenn er mit den Gesetzlosen von Aldwood kämpfen musste, um hineinzukommen, dann würde er es eben tun. Er umklammerte seinen langen, kräftigen Hirtenstab, der auf dem Marsch als Wanderstab gedient hatte. Ab jetzt wollte er ihn als Waffe schwingen. Und falls er ihn verlor, steckten immer noch ein Beil und ein langes Messer in seinem Gürtel. Zwar wollte er sich diese Waffen lieber für die Han aufbewahren, doch vielleicht blieb ihm keine Wahl. Jeder Narr konnte erkennen, dass Aldwood für die Rebellen die letzte Hoffnung war, einem Gemetzel zu entkommen. Die Männer um ihn herum stürmten mit gezogenen Waffen und Kriegsgebrüll auf die uralten, hoch aufragenden Bäume zu.

Den ersten Hinweis, dass es Schwierigkeiten geben würde, erhielt Newlyn, als einer der berittenen Hauptmänner der Aufständischen plötzlich einen lauten Schmerzensschrei ausstieß, der das Hämmern der Füße und das Donnern der Hufe durchdrang. Er sah in die Richtung, aus welcher der Schrei kam, und rechnete schon damit, einen oder mehrere Pfeile aus dem Körper des Mannes ragen zu sehen.

Der Reiter zuckte im Sattel, warf sich heulend vor Todespein hin und her, bis sein entsetztes Pferd sich aufbäumte und ihn abwarf. Erst dann hörten die Schreie auf … für einen Augenblick. Dann ertönten sie aus einer anderen Richtung. Aus zwei verschiedenen Richtungen. Was ging hier vor?

Die Männer um ihn herum schienen sich dasselbe zu fragen, denn sie bewegten sich langsamer auf Aldwood zu, drehten die Köpfe hierhin und dorthin und suchten nach dem Ursprung des Angriffs.

“Da drüben!”, schrie ein Bursche, der vor Newlyn rannte und nach Westen deutete, während er nach Osten rannte.

Instinktiv folgte Newlyn ihm, warf aber noch einen raschen Blick nach Westen. Was er sah, schnürte ihm die Kehle zu. Eine Truppe berittener Han hatte sich von der Hauptstreitmacht getrennt und schob sich zwischen die Rebellen und die schützenden Bäume.

In diesem Augenblick vertrieb ein Windstoß die Wolken, die die Sonne bedeckt hatten. Ein scharfer Lichtstrahl ließ die Rüstungen der Han und die tödlich funkelnden Edelsteine an den Spitzen der Zauberstäbe einiger Todesmagier grell aufleuchten.

Die hanischen Reiter galoppierten den ankommenden Rebellen in den Weg und hielten nur an, um mit einigen berittenen Vestanern, die sie angriffen, Schläge auszutauschen. Doch die Rebellen hatten viel zu wenige Reiter. Die meisten von ihnen bildeten die Nachhut.

Der Vorstoß der Aufständischen kam ins Stocken. Es war etwas anderes, gegen eine Festung Gesetzloser anzustürmen, Feinde anzugreifen, die vielleicht in der ganzen Burg verstreut waren, schlecht ausgerüstet, und die man durch einen Überraschungsangriff überrumpeln konnte. Die Han aber waren eine geordnete Streitmacht, gut bewaffnet, und den Überraschungsmoment hatten sie auf ihrer Seite. Gar nicht zu reden von der schrecklichen Macht der Todesmagier, die die Rebellen bis jetzt noch nicht zu spüren bekommen hatten.

Ein lautes Heulen in seiner Nähe schreckte Newlyn auf, und fast hätte er seinen Stab fallen lassen. Ein großer Mann – seinem Kopfputz nach zu urteilen kam er aus der Südmark – zuckte und zitterte wie eine der hölzernen Tanzpuppen, die Newlyn seinen Söhnen geschnitzt hatte. Blut schoss ihm aus der Nase und rann aus seinen Mundwinkeln, während er schrie. Um ihn herum wichen alle zurück, aus Angst, der ungnädige Zauberstab des Todesmagiers könnte auch sie zum Ziel auswählen.

Newlyn fiel nichts Besseres ein, als seinen Schäferstab auszustrecken und dem Mann ein Bein zu stellen, damit er umfiel. Sobald er stürzte, hörte das Schreien auf … und das Wimmern eines anderen Rebellen begann.

Newlyn packte den Südmarker, der immer noch blutete, aber am Leben war, und lehnte ihn an einen Felsen, wo er nicht so leicht niedergetrampelt werden konnte. Als Newlyn aufblickte, sah er, wie mehr und mehr Rebellen über den Kamm des Hügels marschierten, um mit dem schreienden, kochenden Chaos auf dieser Seite zu verschmelzen.

Dann schrie der Reiter oben auf dem Kamm wieder: “Nach Aldwood! Attacke!”

So verrückt der Befehl auch schien, als Newlyn ihn hörte, wusste er, dass dies ihre einzige Hoffnung war. Ein Pfeil zischte an seinem Ohr vorbei und er hörte einen Schmerzensschrei hinter sich. Doch er blickte nicht zurück. Stattdessen duckte er sich und lief im Zickzack weiter in der Hoffnung, dass er dadurch nicht so leicht getroffen werden könnte.

Dann befand er sich plötzlich unter einigen Männern, die die Schwerthiebe der hanischen Reiter abwehrten. Einer schrie auf und fiel blutend um. Ein anderer geriet unter die wirbelnden Hufe eines sich aufbäumenden Pferdes.

Als der hanische Reiter mit der einen Hand die Zügel packte und mit dem Schwert in der anderen zum Schlag ausholte, hakte Newlyn ihm den Hirtenstab um den Hals und zog ihn halb aus dem Sattel. Um Halt kämpfend, ließ der Han sein Schwert fallen. Ein junger Rebell hob es auf und holte zum Schlag aus. Zwei andere sprangen hinzu und zerrten den Han an seinem dicken, weißgoldenen Haar zu Boden.

Newlyn packte das hanische Pferd am Zügel und sprang in den Sattel. Beruhigend klopfte er dem Tier den Hals. “Ich verspreche dir, wenn wir hier lebend herauskommen, reite ich mit dir nach Hause und spanne dich dort vor einen hübschen, friedlichen Pflug.”

Vielleicht war es der Ton seiner Stimme oder sein beruhigendes Tätscheln. Vielleicht aber verstand das Tier auch auf wundersame Art, was er sagte, denn es wurde ruhiger und reagierte, als er am Zügel zog. Er wendete und ritt davon. Etwas entfernt hielt er sein Pferd an, um sich zu orientieren und um zu sehen, wo er am wirkungsvollsten in den Kampf eingreifen konnte. Und dann, den Hirtenstab wie eine kurze Lanze haltend, warf er sich wieder ins Getümmel, hieb hanische Klingen beiseite und Reiter aus dem Sattel.

Seine Anstrengungen schienen den anderen Rebellen Mut zu machen. Immer mehr von ihnen warfen sich auf die hanischen Reiter, die langsam zurückwichen und sich an den Waldrand zurückzogen. An einigen Stellen brachen die Aufständigen durch die dünner werdenden Reihen und verschwanden im Schutz der Bäume.

“Wir könnten es doch schaffen”, murmelte Newlyn und ließ seinen Hirtenstab auf die Schwerthand eines hanischen Reiters niedersausen.

Dann jagte ein lähmender Schmerz durch seinen Körper, schlimmer als alles, was er je erlebt hatte. Ein Schrei brach aus seiner Kehle, und wie der Schmerz schien er kein Ende nehmen zu wollen. Im Stillen flehte Newlyn das Pferd an, es möge ihn abwerfen, damit er sich das Genick brach und die Qual ein Ende hatte. Jetzt war sowieso alles egal. Alles war verloren. Er sah, wie aus Aldwood ein Schwarm schwer bewaffneter Gesetzloser stürmte, um den Rebellen den Weg zu versperren.

Dann, so schnell wie er ihn gepackt hatte, ließ der Schmerz ihn wieder aus seinen Klauen. Newlyn hatte gerade noch genug Kraft, sich über den Hals seines Pferdes zu werfen und einem Schwertstreich auszuweichen, der ihm den Kopf abschlagen sollte. Noch einen Augenblick zuvor hätte er den Schlag willkommen geheißen. Nun klammerte er sich ans Leben.

Denn die Gesetzlosen von Aldwood hatten den Rebellen gar nicht den Weg versperrt. Stattdessen griffen sie die hanischen Reiter von hinten an. Getragen von einer warmen Welle der Hoffnung, richtete Newlyn sich hoch im Sattel auf und jubelte. “Vorwärts!”, schrie er. “Nach Aldwood!”

Dann sauste ein neuer Schwerthieb auf ihn nieder. Und dieses Mal konnte er ihm nicht ausweichen.

“Vorwärts nach Aldwood!” Maura hörte, wie dieser hoffnungsvolle Ruf vom Waldrand her den Schlachtenlärm übertönte.

Still segnete sie Rath oder den Allgeber oder wer immer dafür verantwortlich war, dass der Anführer der Gesetzlosen seine Männer in die Schlacht schickte. Als sie entdeckt und zu Vang geschleppt wurde, hatte sie damit gerechnet, dass er all ihren schönen Vorstellungen mit einem Schlag seiner bulligen Faust ein Ende bereiten würde.

Doch er brütete nur mit düster verbissenem Gesichtsausdruck weiter über seine Entscheidung, um dann plötzlich seinen Leuten den Befehl zum Angriff der Han zu erteilen. Zuerst glaubte sie, ihre Ohren hätten ihr einen Streich gespielt.

“Kommt, Hexe.” Vang lief mit großen Schritten aus der Halle und zerrte Maura hinter sich her. “In diesem Kampf könnten wir Eure Kräfte benötigen.”

Raths und ihr Blick trafen sich, als Vang sie zur Waffenkammer der Burg dirigierte. Natürlich wollte Rath das Ergebnis ihrer Erkundungen erfahren, aber wie konnte sie ihm ohne ein Wort die komplizierte Antwort geben?

“Schnappt Euch ein, zwei Schwerter, Wolf.” Vang deutete auf Wände, an denen von oben bis unten Waffen hingen. Er selbst nahm ein schweres Schwert in die Hand, das aussah, als könnte man damit einen Mann glatt in zwei Stücke hauen.

“Habt Ihr vielleicht zufällig auch einen Stab?”, fragte Rath und warf Maura rasch einen Blick zu, bevor er sich wieder Vangs Waffenarsenal widmete. “Ich habe herausgefunden, dass so etwas bei einem Kampf von Nutzen sein kann.”

Maura wusste, dass die Frage eher ihr als dem Bandenchef galt. Rath hatte einiges von Idrygon gelernt.

“Ein Stab?” Vang zuckte gleichgültig die Achseln. “Kann sein. Schaut Euch halt um.”

“Ich will nachschauen, während du dir ein Schwert aussuchst”, meinte Maura. “Mag sein, dass ich einen entdecke, ich ihn aber nicht erreichen kann.”

Ob er verstand, was sie meinte – wenigstens annähernd?

“In diesem Fall”, sagte Rath, “wirst du vielleicht Hilfe brauchen, um an ihn heranzukommen.” Er hob ein kurzes Schwert herunter und testete, wie die Waffe in seiner Hand lag.

Maura gab vor, weiter nach einem Stab zu suchen. Was Raths Antwort betraf: Wollte er damit sagen, dass sie Delyon finden mussten? Durch das Studium der alten Schriften wusste der junge Gelehrte vielleicht, wie man an den Talisman herankam, der sich just außerhalb ihrer Reichweite befand.

Während Rath und Vang sich in den Kampf stürzten, kauerte Maura sich hinter den dicken Stamm einer Langnadelkiefer und wartete auf eine Gelegenheit, mit ihrem Können den Rebellen zu helfen.

Über ihr stürmten dicke Wolkenbänke über den Himmel. Wenn es Raths Männern nur gelingen würde, sich bis zum Wald durchzuschlagen und dem hanischen Angriff bis Sonnenuntergang standzuhalten! Damit hätten sie eine Gnadenfrist gewonnen, lang genug, um den Stab doch noch zu finden.

Aus dem Kampfgetümmel rannte ein Umbrianer direkt auf Maura zu. Welche Waffen er auch einmal besessen haben mochte, er schien sie alle verloren zu haben. Die Art, wie er seinen Arm eng an den Körper presste, verriet ihr, dass er verwundet war. Ein hanischer Reiter galoppierte mit hoch erhobenem Schwert hinter ihm her, um ihm den Todesstreich zu versetzen.

Maura hatte ein Büschel Spinnwebseide in der Hand, doch der nützte ihr wenig. Lange bevor sie hervorstürzen und den Zauberspruch würde sprechen können, hätte der Han bereits den verwundeten Mann erreicht. Ehe sie wusste, was sie tat, tastete sie den Boden nach einem Felsbrocken ab. Er durfte nicht zu groß sein, sonst konnte sie ihn nicht werfen. Aber auch nicht zu klein, sonst hätte er keine Wirkung. Ihre Hand umschloss einen Stein, der für ihr Vorhaben die richtige Größe zu haben schien.

Als sie den Arm zum Wurf hob, murmelte sie ein Gebet auf Twaran, das sie zuvor gar nicht gekannt hatte. “Allgeber, stärke und leite meinen Arm. Ich kämpfe, nicht um Leben zu nehmen, sondern um Leben zu schützen.”

Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie spürte, wie Kraft sie durchströmte. Sie schleuderte den Stein mit solcher Wucht, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf die Knie fiel. Als sie aufsprang, um zu sehen, ob sie Erfolg gehabt hatte, sah sie, dass der Han sein Schwert hatte fallen lassen. Sein Pferd war zur Seite gewichen. Er wendete es und setzte erneut hinter seinem Opfer her.

Maura stürmte unter den Bäumen hervor und schrie auf Hanisch: “Schau hinter dich!”

Vielleicht konnte der Reiter die Warnung nicht ignorieren, weil er sie in seiner Sprache vernahm. Jedenfalls riss er sein Pferd herum, um abzuwehren, was auch immer ihn bedrohte. Bis er bemerkte, dass es sich um eine List handelte und er sein Pferd wieder wendete, war der verletzte Rebell bereits taumelnd in der relativen Sicherheit des Waldes verschwunden.

Der Han brüllte Verwünschungen und ritt dann davon. Sie schenkte ihm keine Beachtung, sondern half dem verwundeten Mann.

“Blutet Ihr irgendwo?” Sie bettete ihn zwischen zwei große Wurzeln, die sich über den Waldboden schlängelten.

Ihr Schultergurt war gefüllt mit Kerzenflachs und Spitzenkraut, die sie in ihrem Kräutergarten geerntet hatte. Wie weit weg erschien ihr dieser friedliche Ort jetzt!

Der Mann schüttelte den Kopf. Zum Teil als Antwort auf ihre Frage, zum Teil aus Verwunderung. “Wenn Ihr nicht so gut gezielt hättet, Mistress, wäre sicher Blut vergossen worden. So sah ich noch nie ein Mädchen einen Stein schleudern. Ich glaube, ich habe mir ein oder zwei Knochen gebrochen.”

Gebrochene Knochen brauchten Zeit und ärztliches Können, um zu heilen, aber wenigstens war der Mann nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Maura wühlte in ihrem Schultergurt und brachte ein Blatt Sommerknospe zum Vorschein. “Kaut das. Es wird Eure Schmerzen lindern. Und wenn Ihr zu Atem gekommen seid, sucht Zuflucht in der alten Burg … ich werde später nach Euren Verletzungen sehen.”

Mit der gesunden Hand griff der Mann nach dem Blatt und steckte es nach kurzem Zögern in den Mund. “Danke für alles, Mistress. Oder sollte ich Hoheit sagen? Seid Ihr vielleicht unsere Königin?”

Maura tätschelte sein Bein. “Könnte sein.”

Schreie, die sie monatelang in ihren Albträumen verfolgt hatten, ließen sie aufstehen und zur Schlacht zurückeilen. Noch mehr Männern war es gelungen, die hanische Linie zu durchbrechen. Jetzt taumelten sie in den Schutz des Waldes. Maura wäre gerne geblieben und hätte sich um die Verwundeten gekümmert, aber es gab etwas, das sie zuerst tun musste, auch wenn sie davor zurückschreckte.

Sie sah, wie eine eng zusammenstehende Gruppe von Todesmagiern gezielt Schmerz und Entsetzen über die Rebellen brachte. Einer von ihnen zog Mauras Blick besonders auf sich. Sie erkannte seinen Zauberstab aus dem harten, grünen Metall, das man Strup nannte, und das bedrohliche Glitzern des Giftsteins, der in seine Spitze eingebettet war.

Dieses Mal konnte sie nicht wie zuvor einen gestohlenen Zauberstab gegen ihn verwenden. Aber sie besaß eine Waffe, die sich vielleicht als noch stärker erweisen würde. Während sie aufs Schlachtfeld schritt, hob sie die Hände, löste das Band um ihre langen, dicken Zöpfe und ließ ihr Haar offen in weichen Wellen über Schultern und Rücken fallen – so, wie sie es in ihren verborgenen Erinnerungen bei ihrer Mutter gesehen hatte.

Sie wollte Raths Männer vor den Qualen dieser niederträchtigen Zauberstäbe bewahren und ihren Teil zu einem schnellen Sieg über die Han beitragen. Doch es ging um mehr als nur das. Maura musste den Todesmagier wissen lassen, dass sie Bescheid wusste über ihre schmähliche Verbindung.

Maura trat auf den Todesmagier zu, der zunächst gar nicht auf sie achtete. Vielleicht konzentrierte er sich zu sehr auf sein Opfer, dessen Schreie Maura in den Ohren gellten und sie drängten, den Qualen des Mannes ein Ende zu bereiten. Vielleicht aber konnte er sich auch einfach nicht vorstellen, dass jemand so dumm war, sich ihm zu nähern, wo er seinen Stab doch nur um ein paar Zentimeter zur Seite schwenken musste, um denjenigen seine Dummheit bitter bereuen zu lassen. Oder war es möglich, dass er sie aus den Augenwinkeln erspähte, aber fürchtete, sie wäre wieder nur ein Streich, den ihm sein Verstand spielte?

“Pravash!”, rief sie. Das war der Begriff für Vater auf Hanisch. Auf Umbrisch hätte Maura ihn nicht so ansprechen können, das umbrische Wort für Vater war für immer mit Langbard verbunden.

“Schau mich an, Vater! Und sieh, wen du mit Dareth Woodbury gezeugt hast.”

Der Giftstein zitterte und senkte sich ein wenig. Die Schreie in Mauras Rücken hörten auf. Der Magier schüttelte verneinend das Haupt mit der schwarzen Kapuze. Der harte, grausame Mund bewegte sich. Doch was immer er auch sagte, die Worte waren zu leise, als dass Maura sie hätte verstehen können. Trotzdem erriet sie, was der Todesmagier sagte und zu wem.

“Wenn du versuchst, mich zu bannen, spare dir deinen Atem!”, schrie sie. “Ich bin keine Wahnvorstellung. Aber ich bin die Ursache für alles, was du hier um dich herum siehst, und ich werde die Ursache deines Verderbens sein.”

“Das kann nicht sein.” Obwohl er nicht an ihre Existenz glauben wollte, sprach der Magier nun laut. “Dich kann es nicht geben.”

“Warum nicht?” Bewusst trat Maura noch näher an ihn heran. “Ist es nicht normal, dass ein Kind entsteht, wenn zwei Menschen beieinanderliegen? Selbst wenn sie die bittersten Feinde sind? Selbst wenn ihre Verbindung aus ihnen beiden Verräter macht?”

Der Todesmagier zuckte zurück, als wären ihre Worte so tödlich wie sein Stab. Die beiden Echtroi, die rechts und links von ihm standen, schienen mittlerweile bemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmte.

“Was faselt das Minderlingsweib denn da?”, wollte der eine wissen.

“Bring sie zum Schweigen!”, befahl der andere. “Und dann wieder an die Arbeit. Verflucht sollen sie sein, diese Minderlinge, sie kämpfen wie die Teufel! Wenn es zu vielen von ihnen gelingt, zwischen den Bäumen zu verschwinden, bevor unsere Streitmacht kommt, könnten uns womöglich einige durch die Lappen gehen.”

Der Todesmagier hob den Zauberstab und zielte. Maura machte sich darauf gefasst, dass der Schmerz sie auf seine ihm eigene Art zerfleischen würde. Der Giftstein zeigte genau auf sie, aber Maura verspürte keinen Schmerz. Es brauchte eine große Willensanstrengung, um die fürchterliche Kraft zu bündeln und abzuschießen. Wie es schien, war der Todesmagier nicht imstande, sie gegen sein eigenes Fleisch und Blut zu richten. Vielleicht erinnerte Maura ihn zu sehr an die Frau, die ihn Zärtlichkeit und Leidenschaft hatte empfinden lassen, damals, als er noch ein Herz besessen hatte.

“Du kannst es nicht, nicht wahr?”, rief Maura herausfordernd. Nachsicht war das Letzte, was sie von ihm wollte.

Er schüttelte den Stab und starrte ihn an, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Maura spürte immer noch nichts.

Sie hob die Hand und streckte sie ihm entgegen. “Gib mir dieses Ding.”

Jetzt blickte er sie direkt an. “Irgendwie bist du dagegen immun.”

“Ich bin so verletzlich wie jeder andere auch.” Ein unwillkommener Gedanke setzte sich hartnäckig in ihrem Kopf fest. “Vielleicht bist du es auch.”

Sie wollte ihn hassen. Dieser Hass würde der Maßstab ihrer umbrischen Identität und ihrer Loyalität ihrem Volk gegenüber sein.

“Gib mir …” Ihre ausgestreckten Finger begannen zu zittern und Tränen brannten in ihren Augen. Sie wollte keine Tränen vergießen. Sie wären ein Zeichen der Schwäche.

Die Schilfhalme beugen sich unter der mächtigen Wut des Sturms. Aus den Tiefen ihres Bewusstseins stiegen Langbards Worte in ihr auf und erinnerten sie an eine lang zurückliegende Unterrichtsstunde. Macht sie das schwach? Ist der Sturm vorbei, richten sie sich wieder auf und gedeihen. Lass unser Herz so geschmeidig sein wie ein Schilfhalm, Liebes, und so stark.

“Gib mir … deine Hand.”

Jetzt stand sie nahe genug bei ihm. Er brauchte sich nur über den Hals seines Pferdes zu beugen, doch würde er ihr gehorchen? Unter der dunklen Kapuze, die seine Identität und seine Menschlichkeit verbarg, glitzerten seine Augen. In ihnen blitzte so etwas wie Entsetzen auf. Würde der Sturm, der in seinem Innern wütete, ihn zerbrechen, wenn er sich weigerte, sich zu beugen?

Der Zauberstab, seine Waffe und sein Schild zugleich, senkte sich, der Todesmagier schwankte und schien mehr zu fallen als sich ihr zuzuneigen. Dann streckte er ihr die Hand entgegen, als hätte ein mächtiger Widerstand unter großem Druck plötzlich nachgegeben. Maura stürzte vor, doch kaum hatte sie ihn mit den Fingerspitzen berührt, als er zurückfuhr und einen lauten Schmerzensschrei ausstieß, der Maura und sein Pferd erschreckte.

So schnell alles begonnen hatte, so schnell war es auch schon wieder vorbei, und Maura hörte den Todesmagier neben ihm knurren: “Sei kein Narr! Gib diesem kleinen Weibsbild, was es verdient.”

Als das Pferd sich aufbäumte, stolperte Maura einige Schritte rückwärts. Jetzt erfasste und zerriss sie der Schmerz, den sie Augenblicke zuvor noch herausgefordert hatte. Jede Faser ihres Körpers schien in Flammen zu stehen. Sie wollte schreien, doch bevor ein Laut über ihre Lippen kam, erlosch der wütende Brand und ließ sie schlaff und erschöpft zurück. Ein anderer Schrei ertönte, tief und heiser, mit einem schrillen Unterton aus Empörung und Wut.

Als ihr Blick sich klärte, konnte Maura sehen, wie ihr Vater und einer der anderen Todesmagier mit den Zauberstäben aufeinander deuteten. Zweimal war Maura selbst in solch ein Duell verwickelt gewesen und sie wusste: Wenn es sehr lange dauerte, gab es keinen Sieger.

“Halt!” Sie sprang auf und wollte zu ihrem Vater laufen. Kaum hatte sie den ersten, stolpernden Schritt getan, da hörte sie hinter sich das Dröhnen von Hufschlägen. Ein starker Arm packte sie um die Taille und zog sie auf Raths Pferd. Sie galoppierten in Richtung Aldwood.

“Jag mir nie wieder solch einen Schrecken ein, Aira! Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, als ich dich auf diesen Todesmagier zugehen sah. Der Han, mit dem ich gerade kämpfte, hätte mir leicht den Kopf abschlagen können, wäre Tobryn nicht hochgesprungen und hätte ihn beim Schopf gepackt.”

“Bitte, Rath.” Maura wehrte sich gegen seinen Griff. “Ich muss zu meinem Vater zurück. Er rettete mir das Leben.”

Wenn sie nicht schnell handelte, würde er mit seinem eigenen dafür bezahlen.

“Dein wer? Er tat was?”

“Der Todesmagier. Mein Vater.” Maura packte die Zügel oberhalb von Raths Hand und zog daran, um das Pferd zu wenden. “Sie sagten ihm, er solle seinen Zauberstab auf mich richten, doch er konnte es nicht. Und als es dann einer der anderen tat, da …”

“Ich will tun, was ich kann.” Rath brachte das Pferd wieder unter seine Kontrolle, ritt langsamer und ließ Maura zu Boden gleiten. “Wenn du mir versprichst, in Deckung zu bleiben und dich um die Verwundeten zu kümmern. Wirst du das tun?”

“Das werde ich.” Sie nickte so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte. “Ich verspreche es. Los jetzt!”

Obwohl kein Han in der Nähe war, zog sie sich noch weiter hinter die Bäume zurück, für den Fall, dass ein verirrter Pfeil in ihre Richtung flog oder ein Todeszauber auf sie zielte. Hinter einem dicken Stamm hervorschauend sah sie, wie Rath in rasendem Galopp auf die beiden Todesmagier zuhielt.

Doch es war zu spät.

Einige der anderen Rebellen hatten die Gelegenheit erkannt, eines der größten Hindernisse zwischen ihrer belagerten Armee und dem Schutz des Waldes zu beseitigen. Sie fielen über die sich duellierenden Magier her und mähten sie mit raschen Hieben nieder.

Maura hielt sich nur noch mit Mühe auf den Beinen, um sie herum schien es plötzlich nicht mehr genug Luft zum Atmen zu geben. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Warum sollte sie sich um einen Mann Gedanken machen, den sie noch vor ein paar Augenblicken hatte hassen wollen? Nur weil er dem Verlangen widerstanden hatte, ihr Schmerz zuzufügen, und ihr zu Hilfe gekommen war?

Selbst das erklärte nicht das Gefühl des Verlustes. Sie glaubte, in einen Abgrund zu stürzen.


24. KAPITEL

Bis Rath ankam, war alles schon vorbei. Einerseits war er froh über die Vernichtung der Todesmagier, denn nun war der Weg nach Aldwood für seine Armee frei. Außerdem hoffte er, dass der Verlust so vieler Echtroi die Han abhielte, Vangs Festung anzugreifen. Das verschaffte ihnen die Zeit, die sie verzweifelt brauchten.

Doch in seine Zufriedenheit mischte sich auch Bedauern. Mittlerweile glaubte er fest genug an des Allgebers Wege, um über Blutvergießen nicht in Jubel auszubrechen – noch nicht einmal, wenn es sich um seine schlimmsten Feinde handelte. Und nebenbei empfand er ein vages Gefühl der Vergeudung. Das waren einst kraftvolle Männer mit vielen Fähigkeiten gewesen. Was hätten sie im Dienst für eine bessere Sache nicht alles leisten können? Nun würden sie nie mehr die Gelegenheit dazu bekommen.

“Sammelt diese Zauberstäbe ein!”, befahl er den Männern, die diese schreckliche Tat begangen hatten. “Bringt sie nach Aldwood in Sicherheit. Ich will nicht, dass sie wieder in die Hand unserer Feinde fallen.”

Obwohl die Aufständigen ihn ohne das ganze Drum und Dran nicht als den Wartenden Königs erkannten, spürten sie seine Autorität und gehorchten rasch seinen Befehlen. Rath sprang aus dem Sattel und kniete neben dem Zauberer nieder, dessen hagere Hand mit wilder Entschlossenheit den grünen Stab umklammerte. Auch wenn er nicht stark zu bluten schien, hatte er weder einen Puls, noch atmete er. Rath nahm ihm den Zauberstab aus den kalten Fingern und schloss ihm sanft die blicklosen Augen.

Dieser Mann verkörperte die grausame Herrschaft über Raths Volk, und doch … Hätte es ihn nicht gegeben, hätte es Maura nie gegeben. Aber Rath hatte weder die Zeit, noch besaß er die Weisheit, das komplizierte Rätsel seiner Gefühle zu lösen.

Er hob den Mann hoch und fand ihn erstaunlich leicht für seine Größe. So, als wäre er überhaupt nie ein richtiger Mensch gewesen, sondern nur dessen äußere Hülle. Rath legte ihn über sein Pferd und führte das Tier zu der Stelle, wo er Maura zurückgelassen hatte. Als sie ihn kommen sah, rannte sie aus dem Wald.

“Es tut mir leid. Ich kam zu spät. Wenn du dich nicht mit ihm abplagen magst, kann ich …”

“Nein!” Mauras Gesicht verriet, welche Gefühle in ihr kämpften. “Ich möchte es zwar nicht … aber ich schulde ihm etwas.”

“Ich weiß.” Rath hob den Toten vom Pferd und legte ihn sich über die Schulter. Dann machte er sich auf den Weg in den Wald. Nicht weit entfernt fand er eine flache, mit Gras bewachsene Stelle, an der es ungewöhnlich ruhig war. Dort legte er die Leiche nieder.

“Du wirst Wasser brauchen.” Er gab Maura seinen Trinkschlauch.

Ob er nun mit dem, was sie vorhatte, einverstanden war oder nicht, auf jeden Fall würde es sie vom Schlachtfeld fernhalten. Das war vielleicht die dritte gute Tat, die dieser Todesmagier in seinem Leben getan hatte.

Rath nahm Maura kurz in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die gerunzelte Stirn. “Sobald wir mit unserer Streitmacht in Deckung gegangen sind, komme ich und schaue nach dir. Jetzt muss ich Delyon finden. Wenn ich nur gewusst hätte …”

Seine Stimme erstarb. Maura nickte. “Geh nur”, sagte sie bestimmt. “Und sei vorsichtig.”

Sie blickte auf die große, schwarz gekleidete Gestalt im Gras. “Wenn ich das je für dich tun müsste …”

Der Schmerz in ihrer Stimme schnürte Rath die Kehle zu. “Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich aus irgendeiner Klemme zu befreien.” Trotzdem fiel es ihm nicht leicht, sie loszulassen, zwischen den Bäumen hindurch zu seinem Pferd zurückzugehen, in den Sattel zu steigen und wieder in die Schlacht zu reiten.

Was er dort vorfand, ermutigte ihn. Der Tod der Todesmagier schien die Aufständigen beflügelt zu haben. Die meisten der hanischen Reiter waren vom Pferd gerissen oder vertrieben worden, und als die Nacht begann, ihren schützenden Mantel über sie auszubreiten, strömte die ganze zerlumpte Armee in den Wald von Aldwood, der ihnen freundlich seine Äste entgegenzustrecken schien.

Aber zu viele der Männer, die auf den Wald zutaumelten, schleppten verwundete oder erschlagene Kameraden mit sich. Jeder einzelne, den Rath an sich vorübergehen sah, versetzte seinem Herzen einen Stich. Er wünschte, er besäße Idrygons Distanziertheit, und diese Männer wären auch für ihn nur Figuren, die auf einem Spielbrett bewegt wurden. Doch für ihn waren sie Kameraden, die an ihn glaubten – ihm vertrauten, damit er ihren Traum von Freiheit wahr werden ließ.

Wie sollte er damit leben, wenn er sie enttäuschte? Er war sich sicher, nicht einmal im Jenseits Frieden zu finden, falls er auf dem Schlachtfeld sein Leben ließ.

“Wolf!” Eine bekannte Stimme drang an sein Ohr. “War ja klar, dass du aufkreuzt, wenn es irgendwo Ärger gibt.”

“Anulf!” Rath zügelte sein Pferd und sprang aus dem Sattel. “Und Odger! Die Han werden in ihren Eisenstiefeln vor Angst schlottern!” Das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken, als er zwischen ihnen einen zusammengesunkenen, verwundeten Mann entdeckte. “Theto?”

Anulf schüttelte den Kopf. “Ein Bauer aus dem Norden. Ein guter Bursche, aber er hätte nie in all das hier verwickelt werden dürfen – wo er doch zu Hause eine hübsche Frau und eine Familie hat.”

“Newlyn?” Rath suchte am Hals des Bauern nach dem Puls und stieß einen etwas zittrigen Seufzer aus, als er ihn fand.

“Aye, so heißt er.”

“Steht's schlecht um ihn?”

“Auf jeden Fall nicht gut. Er hat viel Blut verloren. Ich habe ihn, so gut ich konnte, verbunden, aber …”

Rath glaubte oben vom Kamm herab jemanden rufen zu hören: “Der König!”

Seltsamerweise kam es ihm nicht eigenartig vor, dass sie einen anderen als ihn meinten. Doch die Art des Rufs gefiel ihm nicht – das klang nach Schwierigkeiten.

“Bringt Newlyn dorthin.” Rath deutete zum Westrand des Waldes. “Da ist Maura. Wenn jemand ihm helfen kann, dann sie.”

Damit stieg er wieder in den Sattel. “Ich muss dem König zu Hilfe eilen.”

“Pass auf dich auf, Wolf!”, rief Anulf hinter ihm her. “Ich möchte ein Bier mit dir trinken, wenn der ganze Krawall hier vorbei ist!”

“Ich auch!” Trotz all der Sorgen, die auf ihm lasteten, musste Rath lachen. “Wenn du bezahlst!”

Er lenkte sein Pferd durch die Menschenmenge, die auf den Wald zuströmte. Als er sie durchquert hatte, konnte er schneller reiten und galoppierte den Hang hinauf. Doch was er dann sah, hätte ihn beinahe umdrehen und mit dem Rest nach Aldwood ziehen lassen.

Die untergehende Sonne stand unter der Wolkenbank, war aber noch nicht hinter den Spitzen des Blutmondgebirges untergegangen. Sie streckte ihre sterbenden Strahlen aus und ließ hanische Rüstungen aufblitzen. Eine Reihe nach der anderen.

Rath hatte nicht geglaubt, dass es im ganzen Imperium überhaupt so viele Soldaten gab! Bei der Geschwindigkeit, mit der die Han sich näherten, waren die Nachzügler in Gefahr, überrannt zu werden, noch bevor sie den Hügel erklommen hatten, geschweige denn nach Aldwood hinuntermarschiert waren.

Rath ritt zu einem berittenen vestanischen Krieger, der auf dem Hügel angehalten hatte. “Der König – wo ist er?”

“Dort!” Der Bursche deutete in eine Richtung. “Ich glaube, er ist in Schwierigkeiten. Ich wäre ja zu ihm geritten, doch Lord Idrygon befahl mir, hierzubleiben und die Männer in Bewegung zu halten.”

Rath sah blinzelnd in Richtung der gleißenden hanischen Rüstungen. In der Entfernung glaubte er eine Gestalt ausmachen zu können, die größer als alle anderen war.

“Einer wie wir würde so einem großen Helden auch wohl kaum von Nutzen sein”, meinte der Vestaner.

“Oh, er braucht uns alle.” Rath gab seinem Pferd die Sporen, um den Hügel hinunterzureiten. “Niemand ist so ein großer Held.”

Alles in ihm schien sich zusammenzukrampfen, während er auf die Han zuhielt. Er hatte Delyon gebeten, sich so weit wie möglich von seinem Bruder fernzuhalten. Doch er hätte dem jungen Gelehrten sagen müssen, dass er auch um die Han einen weiten Bogen machen sollte.

In der zerlumpten Nachhut des Rebellenheeres herrschte das Chaos. Reitergruppen schnappten sich die Langsamsten und brachten sie den Hang hinauf, bevor sie zurückkehrten und ihre nächste Fracht holten. Vestanische Bogenschützen deckten den ungeregelten Rückzug. Als Antwort hagelte es Pfeile, die wie ein tödlicher Regen über den Rebellen niedergingen und hier und da ihr Ziel fanden.

Die Heide war mit Geräten übersät, die die Männer hatten fallen lassen, um schneller rennen zu können. Hier und da brachen Reitergruppen aus den Reihen der Han aus, um die fliehenden Aufständigen anzugreifen. Jedes Mal wurden sie von den Reitern der Rebellen zurückgeschlagen, unter ihnen ein riesiger Reiter, der die Han mit jedem Stampfen seines gewaltigen Pferdes und jedem Streich seines riesigen Schwertes auseinandertrieb. Rath hoffte, dass die Han nicht errieten, was er vermutete – dass Delyon Mühe hatte, Pferd und Schwert richtig zu handhaben.

Rath plagten Gewissensbisse. Er schämte sich, dass er den jungen Gelehrten in eine so gefährliche Situation gebracht hatte, auf die er gar nicht vorbereitet war. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt in Delyons Richtung. Dann nahm er nur noch verschwommen wahr, wie er dabei half, eine ganze Reihe von hanischen Angriffen abzuwehren.

Als sie in Sichtweite von Burg Aldwood kamen, hatte der Wind die meisten Wolken vertrieben und der fast volle Mond war aufgegangen, dieser himmlische Verbündete der Aufständigen, denn er ließ die Rüstungen der Han glitzern und machte sie zum leichten Ziel, während die in Leder gekleideten Rebellen mühelos mit der freundlichen Dunkelheit des Waldes eins wurde.

Rath befürchtete, die Han könnten trotz der Dunkelheit und ihrem Widerwillen gegenüber Wäldern seine Männer bis nach Aldwood verfolgen. Zu seiner ungeheuren Erleichterung hielten die Han aber an und zogen sich aus der Schusslinie zurück. Die Anführer hatten offenbar beschlossen, bis zum Morgen zu warten. Dann konnten sie genug sehen, um anzugreifen und ihren Sieg zu genießen.

Würde die Zeit, die die Rebellen gewonnen hatten, ausreichen, um den magischen Stab zu finden? Und wenn, welchen Wunsch sollte Rath äußern, um seinem Volk die Freiheit zu schenken? Schließlich würde er nur eine einzige Chance bekommen.

Maura blickte auf die stille, stumme Gestalt hinab, die schwarz verhüllt im Gras der kleinen Lichtung lag. Der Trinkschlauch in ihrer Hand wog so schwer wie damals der randvolle Holzeimer hinter Langbards Hütte.

Das Sterberitual an einem Mann zu vollziehen, der ein Leben lang gegen die Regeln des Allgebers gelebt hatte, erschien ihr wie eine Verletzung der heiligen Lehren. Und wie sollte sie es aushalten, die Erinnerungen, die er während seines Lebens gesammelt hatte, mit ihm zu teilen? Lieber würde sie in einem brodelnden, stinkenden Sumpf baden oder den Inhalt eines Schweinetrogs essen! Sie empfand es als unanständig, solch intimes Wissen mit jemandem zu teilen, den sie nicht gekannt hatte und auch nie hatte kennenlernen wollen.

Und doch … sie konnte nicht leugnen, ein ganz klein wenig neugierig zu sein. Sie wollte wissen, wie er und ihre Mutter aufeinandergetroffen waren und was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Das allein hätte sie natürlich nicht dazu bewegen können, das Ritual durchzuführen.

Aber dort, wo er jetzt vielleicht war, war ihr Geist auch einmal gewesen. An diesem Ort endloser, erdrückender, erstickender Dunkelheit befand er sich nur, weil er ihr zu Hilfe gekommen war. Abgesehen davon floss sein Blut in ihren Adern – egal wie sehr sie sich gegen diese Vorstellung wehrte. Wenn er für immer ein Geheimnis für sie bliebe, würde sie nie ganz werden.

Maura kniete sich neben ihn ins Gras und zog ihm die schwarze Kapuze ab. Beim Anblick seines Gesichts holte Maura erschrocken Luft – es war so ausgemergelt. Selbst im Tod sahen seine Züge nicht friedlich aus.

Sie entfernte den Stöpsel aus Raths Trinkschlauch und betupfte Hände, Lippen und Stirn des Todesmagiers mit etwas Wasser, während sie die rituellen Worte sang. Ob es wohl im ganzen See der Dämmerung genug Wasser gab, um seine Gedanken, Worte und Taten zu reinigen?

Widerstrebend schickte sie ihren Geist los, ihn zu suchen. Zu rufen. Als sie keine Antwort erhielt, fragte sie sich, ob sie überhaupt fähig war, ihn zu finden. Sie wusste, dass Rath es damals, als sie in diesem Reich gefangen war, um ein Haar nicht gelungen wäre. Dann spürte sie eine Gegenwart.

“Wo sind wir?”, fragte er. “Wieso bist du hier?”

“Ich weiß nicht, was das für ein Ort ist.” Wie sollte sie ihm etwas erklären, das sie selbst kaum verstand. “Aber ich kann dich vielleicht auf den Weg ins Jenseits führen, wenn du willst.”

“Das Jenseits? Dareth erzählte mir davon und von eurem Allgeber. Ich bezweifle, dass ich dort willkommen sein werde.”

Seine Befürchtung weckte ein wenig Mitgefühl in ihr. “Möchtest du lieber hierbleiben?”

“Nein”, erwiderte er schließlich mit einem Hauch von Unsicherheit, die ihm fremd zu sein schien. “Es ähnelt zu sehr dem Leben, das ich hinter mir gelassen habe. Ich habe es hinter mir gelassen, nicht wahr?”

“Ich glaube, ja.”

“Dann bring mich, wohin du willst. Aber zuerst beantworte mir eine Frage.”

“Wenn ich kann.”

“Warst du vor einer Woche in Venard? Im Palast des Ersten Gouverneurs?”

“Ja. Ich war es, die du gesehen hast. Danach folgte ich dir und hörte, was du über meine Mutter sagtest. Und so erriet ich …”

Maura spürte seine Erleichterung. War es jetzt, wo er tot war, immer noch so wichtig, ob er kurz davor gestanden hatte, den Verstand zu verlieren?

Sie suchte nach einer Antwort auf seine unausgesprochene Verwirrung. “Der Geist und der Verstand sind nicht dasselbe, weißt du. Langbard lehrte mich, dass alle Leiden des Verstandes und des Körpers zurückbleiben, wenn der Geist sich von ihnen löst.”

“Langbard?”

“Mein Vormund. Der Mann, dem meine Mutter meine Erziehung anvertraute, als sie starb.”

“Und wann war das?”

“Noch bevor ich ein Jahr alt wurde.” Seine Fragen ließen sie immer ungeduldiger werden. Sie konnte es sich nicht leisten, stundenlang hier herumzusitzen. “Du wolltest nur eine Frage stellen.”

“Stimmt.”

“Dann komm.” Sie brauchte ihr Vorhaben nur auszusprechen, und schon spürte sie, wie sie sich bewegte und den Todesmagier mit sich zog. Genau wie bei Langbards Sterberitual brachen seine Erinnerungen über sie herein.

Sie sah seine Kindheit, die sich von der der anderen hanischen Jungen unterschied, denn er war von seiner eigenen Mutter aufgezogen worden, einer strengen, aber völlig in ihn vernarrten Witwe. Weil er ihr einziges Kind war und oft erkrankte, war sie ihm gegenüber besonders nachsichtig. Wenn auch nicht sehr robust, so war der Junge doch klug und besaß einen starken Willen. Als er alt genug war, gab sie ihn fort, damit er zum Todesmagier ausgebildet wurde. Er glänzte in der Beherrschung der mächtigen dunklen Kräfte, war aber auch klug genug, hin und wieder die Lebensart seines Volkes in Frage zu stellen. Nie erhielt er eine befriedigende Antwort, bis zu jenem Sommer, als man ihn auf die Insel Tarsh sandte, um bei der Niederschlagung eines Aufstands zu helfen. Dort hatte er Dareth Woodbury als Geisel genommen. Als er sie nach Venard bringen wollte, war ihre Truppe von Gesetzlosen überfallen worden. Nur sie beide konnten entkommen. Allein in der wilden Landschaft des Nordens, waren sie sich zögernd nähergekommen. Dareth erzählte ihm viel über ihr Volk und dessen Lebensweise.

So wie der Sommer die wilde Schönheit des Nordlands zum Erblühen brachte, so wandelte sich ihre Kameradschaft in Verlangen, das stärker und erschreckender war als jedes Gefühl, das er je gekannt hatte. Je heftiger sie dagegen ankämpften, desto heißer loderte die Flamme auf, bis sie schließlich von ihr verzehrt wurden.

So sehr Maura es auch versuchte, sie konnte sich den Gefühlen dieser Erinnerung nicht entziehen. Als der Eroberer und seine Gefangene die weniger wilde Gegend des Landes erreichten, glaubte er, dass Dareth ihrer eigenen Leidenschaft nicht mehr entkommen könne. Als sie dann in einer Sommernacht floh, wurde seine Liebe zum bitteren Maßstab für ihren Verrat. Jetzt glaubte er, dass sie ihn nur verführt hatte, um fliehen zu können. Und so hatte er anschließend seine Wut auf Dareth an ihrem Volk ausgelassen.

Die nächste Flut von Erinnerungen ließ Maura erschüttert und voller Abscheu zurück. Sie verließ ihn nur deshalb nicht, weil sie fühlte, dass jede Gewalttat und jede Folterung in schmerzlicher Weise auf ihn zurückgefallen war. Der Ehrgeiz, der sein ständiger Lehrmeister war, war unersättlich und forderte immer mehr.

Dann, auf der Höhe seiner Macht, hatte er das erblickt, was er für eine Vision von Dareth Woodbury gehalten hatte. Seine so lang verleugnete Liebe war wieder an die Oberfläche gelangt. Als er dann Maura sah und hörte, wie sie ihn “Vater” nannte, tobten in ihm unter dem Druck der Schlacht wieder die Fragen und Zweifel. Und als der andere Todesmagier seinen Zauberstab auf Maura richtete, hatte er einschreiten müssen – obwohl er wusste, was es für ihn bedeutete.

Maura hatte gehofft, all das, was sie über ihren Vater erfuhr, würde helfen, ihre Gefühle für ihn besser zu verstehen. Doch sie war verwirrter als zuvor.

“Von hier aus musst du allein weiter”, sagte sie. “Ich muss zurück.”

Eine geliebte, vertraute Stimme antwortete: “Vielleicht kann ich ihn den Rest des Weges führen.”

“Langbard!” Maura konnte seine Arme nicht wirklich fühlen, aber sie war eingehüllt in tröstende, liebevolle Empfindungen. “Ich habe dich so vermisst!”

“Und ich dich erst, liebstes Mädchen! Das ist eine der wenigen Wolken, die hier unsere Zufriedenheit überschatten – die Sehnsucht nach denen, die wir geliebt haben und zurücklassen mussten.”

“Es gibt so vieles, das ich dir erzählen möchte.” Sie klammerte sich an ihn, obwohl sie spürte, wie er ihr bereits wieder entglitt. “Ich brauche so sehr deinen weisen Rat.”

“Was könnte ich dir in wenigen Augenblicken sagen, das ich dir nicht in all den Jahren, die wir miteinander verbracht haben, gezeigt hätte?”

Wieder einmal blitzte bei seinen rätselhaften Andeutungen ihre alte Ungeduld auf. “Zum Beispiel könntest du mir sagen, wo das Versteck von Velorkens Stab ist!”

Langbard kicherte. “Aber das wäre eine lange Geschichte, fürchte ich. Und eine alte. Ich glaube fest, dass du die Antwort finden wirst. Leb wohl, liebstes Kind.”

Wieder spürte sie den alten Schmerz des Verlustes.

“Also”, drängte Langbard seinen eingeschworenen Feind mit sanfter Ungeduld, “möchtet Ihr noch etwas sagen, bevor wir aufbrechen?”

In dem Zögern, das folgte, spürte Maura den heftigen Kampf ihres Vaters. Dann gab er auf. “Leb wohl, geliebtes Kind.”

Bevor Maura etwas erwidern konnte, spürte sie, dass sie sich von ihnen entfernte. Das Letzte, was sie hörte – oder sich vielleicht auch nur einbildete –, war, wie Langbard murmelte: “Kommt mit. Da wartet jemand, der gespannt darauf ist, Euch wiederzusehen.”

Als Maura die Augen öffnete, stellte sie fest, dass ihr umherwandernder Geist wieder in ihren Körper zurückgekehrt war. Nacht hatte die kleine Lichtung umhüllt. Die Dunkelheit milderte die harten Umrisse der Robe des Todesmagiers und ließ ihn weniger monströs aussehen.

Maura machte sich auf den Weg nach Aldwood Castle. Sie war erst wenige Schritte gegangen, als sie einen seltsamen Zwang verspürte und zurücklief. Sie presste die Lippen auf die Stirn des Todesmagiers. “Leb wohl, Vater.”

Als sie sich aufrichtete, war sie von einem Gefühl des Friedens und neuen Vertrauens erfüllt.

Während Rath sein Pferd zwischen den Bäumen hindurch nach Aldwood Castle lenkte, hörte er aus dem Gemurmel um ihn herum die zwei Stimmungen heraus, die in seiner Armee herrschten. Einige der Männer klangen überglücklich – begeistert und erleichtert, den Schutz des Waldes erreicht zu haben, und waren voller Vertrauen in den Wartenden König, der sie morgen zum Sieg führen würde.

Andere begannen zu zweifeln. Zum ersten Mal seit der Landung des Wartenden Königs in Duskport war die Armee einer wirklichen Herausforderung begegnet und hatte den Rückzug antreten müssen. All die Zauberkraft des Wartenden König hatte nicht verhindern können, dass Freunde und Kameraden in der Schlacht gefallen waren. Was für Kräfte besaß er eigentlich wirklich, und wann würde er befehlen, die Han ein für alle Mal zu schlagen?

Ihr König kam nicht umhin, größeren Respekt und mehr Sympathie für die Zweifler zu empfinden.

“Rath!” Maura tauchte aus der Menge auf. “Dem Allgeber sei Dank, du bist heil und gesund.”

“Und du auch, Aira!” Er legte ihr den Arm um die Schultern. “Nachdem ich dich verlassen hatte, machte ich mir Sorgen, weil du zu nahe am Waldrand warst. Du hattest keine Schwierigkeiten, oder?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nicht so, wie du glaubst.”

“Hat Anulf Newlyn zu dir gebracht?”

“Aye. Ich bin froh, dass er mich fand. Ich habe Newlyn eine gute Portion Sommerknospen gegeben und seine offene Wunde neu verbunden.” Sie ließ den Blick über die Männer schweifen, die sich auf die Burg zubewegten. “Er wird es überstehen.”

Vielleicht. Vorausgesetzt, die Han eroberten am nächsten Tag nicht Aldwood Castle und schleppten ihn zu den Minen zurück, denen er bereits einmal entkommen war. Eine Hoffnung auf ein zweites Entkommen würde es nicht geben.

Laute Hochrufe vertrieben Raths trübe Gedanken. Eine Gruppe Rebellen, die schneller war als die anderen, drängte nach vorne und schob jeden, der im Weg war, zur Seite. Als die Männer vorbeieilten, sah Rath eine große Gestalt in ihrer Mitte, die sich für die Hochrufe mit einem Winken der Hand bedankte.

“Heil König Elzaban!”

“Der Wartende König hat die Han daran gehindert, uns zu besiegen!”

Hunderte ähnlicher Rufe schwollen zu einem einzigen lauten, jubelnden Chor an.

Maura fragte Rath augenzwinkernd: “Bist du Delyon nicht böse, dass er den Ruhm einsteckt, der eigentlich dir gebührt?”

Er schüttelte den Kopf. Delyon verdiente die Hochrufe. Der junge Gelehrte hatte sein Bestes getan, eine Rolle auszufüllen, für die er nie vorgesehen gewesen war. Rath wünschte nur, er selbst wäre wirklich nur ein einfacher Fußsoldat – bereit, seine Aufgabe zu übernehmen und Befehle auszuführen und nicht die Verantwortung für Sieg oder Niederlage ihrer Sache zu tragen.

Vor ihnen tauchte verschwommen Aldwood Castle zwischen den Bäumen auf. Warmes Licht drang aus seinen schmalen Fenstern und Schießscharten. Hinter den alten Mauern erklangen so viele Stimmen wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Die König Elzaban umringende Menge war durch das Haupttor verschwunden und hatte den fröhlichen Lärm mit ins Innere getragen. Der Wald jenseits der Burg schien jetzt beinahe still dazuliegen, obwohl sich immer noch viele der aufständischen Krieger zwischen den Bäumen und im Unterholz fortbewegten.

Maura blickte zum Nachthimmel und den funkelnden Sternen auf. “Dem Allgeber sei Dank, ist es dunkel, sonst …”

Da fiel es Rath plötzlich ein. “Verdammt!” Er warf ihr die Zügel seines Pferdes zu. “Kümmer dich um ihn, ja? Ich habe noch etwas zu erledigen!”

Männern ausweichend oder sie zur Seite schiebend, raste er zur Burg. “Verzeihung! Lasst mich vorbei. Eilige Botschaft für den König!”

Er erreichte den weiten Innenhof, in dem sich die Rebellen drängten. Der Lärm, der von den dicken Mauern widerhallte, war betäubend. Wenigstens schien es sich noch immer um Hochrufe zu handeln – was für ein Segen! Hauptsache, er erreichte Delyon, bevor der Zaubertrank nachließ, und konnte ihn noch rechtzeitig aus der Menge fortziehen …

Rath war schon schneller durch hüfthohen Schnee gewatet, als er sich hier durch die Menge fortbewegen konnte. Mit jedem Augenblick wurde er verzweifelter und unbeherrschter. Er stieß mit den Ellbogen, trat auf Füße, knurrte Flüche, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen – alles nur, um näher an Delyon heranzukommen. Er war schon fast da, als sich die Stimmung in der Menge änderte. Plötzlich herrschte tiefes Schweigen, dem ein unheilvolles Flüstern folgte.

Als sich die Männer vor Rath umwandten, um die Neuigkeit den hinter ihnen Stehenden zuzuflüstern, gelang es Rath durchzuschlüpfen. Endlich erreichte er Delyon und stellte sich in einem sinnlosen Versuch, den jungen Mann vor den entsetzten Blicken der anderen Aufständigen zu schützen, vor ihn.

In der mächtigen Rüstung des Wartenden Königs war Delyon so geschrumpft, dass es fast aussah, als würde er schmelzen. Einen Augenblick später trat Idrygon durch eine nahe Tür.

“Was hat das zu bedeuten?”, schrie er und sah auf Rath und seinen Bruder. Delyon zog den übergroßen Helm ab.

“He”, schrie ein Mann, der in der Nähe stand, und deutete auf Delyon. “Dieser Bursche ist doch niemals der Wartende König!” Anklagend deutete er auf Rath. “Der ist es … oder war es wenigstens.”

In diesem Moment hätte Rath alles dafür gegeben, diese Tatsache abstreiten zu können.


25. KAPITEL

Wie konntest du durch solch eine Dummheit alles aufs Spiel setzen, wofür wir gearbeitet und gekämpft haben?” Idrygon starrte seinen Bruder und dann Rath wütend an. Nachdem Delyons Verkleidung aufgeflogen war, hatte er sie in aller Eile in einen kleinen Raum der Burg gebracht.

“Das war keine Dummheit!” Rath trat zwischen die beiden Brüder, schließlich war alles seine Idee gewesen, und Delyon hatte wahrlich keinen begeisterten Komplizen abgegeben. “Ich wollte bewahren, wofür wir gearbeitet und gekämpft haben, und nachdem Ihr keine Vernunft annahmt, musste ich heimlich handeln. Wenn ich geahnt hätte, dass die Han uns auf dem Weg nach Aldwood fast erwischen, hätte ich vielleicht anders entschieden.” Er dachte einen Augenblick nach. “Aber wenn ich es mir so überlege, nein, wohl nicht. Wenn Vang und seine Männer uns nicht zu Hilfe gekommen wären, hätten wir gar nicht mehr die Möglichkeit, uns zu streiten!”

“Wir sind übel dran, wenn wir uns solche Verbündete suchen müssen.” Idrygon schoss einen vernichtenden Blick zu Vang hinüber, der in der Ecke stand und sie alle finster betrachtete.

“Passt auf, wen Ihr beleidigt, Ihr feines Bürschchen”, knurrte er. “Ihr seid Gast in meiner Burg. Und nicht willkommener als ein Moschusschwein. Riskiert nur weiter eine dicke Lippe, und ich mache den Han Euren hübschen Kopf zum Geschenk.”

“Versucht es doch, Hornochse.” Idrygon zog seine Klinge ein paar Zoll aus der Scheide. “Wenn ich mit Euch fertig bin, kann man Euch gerade mal noch den Hunden unserer Feinde verfüttern. Und selbst die werden sich von Eurem fauligen Fleisch abwenden.”

Vang zog ein langes Messer, aus dessen Handschutz zusätzliche spitze Klingen ragten. “Wir werden ja sehen, wer hier den Hunden verfüttert wird, Insulaner.”

Rath sprang zwischen die beiden Männer, obwohl er befürchtete, selbst zum Hundefutter zu werden. “Genug, ihr Narren! Wollt ihr die Arbeit für die Han erledigen? So schlecht die Dinge im Augenblick auch stehen mögen, alles wird nur noch schlimmer, wenn wir einen von euch verlieren – oder beide.”

Rath fragte sich, ob das die eigentliche Aufgabe eines Königs war: ständig verfeindete Parteien davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. Da versuchte er, aus einer Hand voll Inselregionen, deren Bewohner einander weder vertrauten noch respektierten, ein vereinigtes Königreich zu schmieden – und es endete damit, dass alle sich über ihn ärgerten. So wollte er sein Leben wirklich nicht verbringen.

Aber was für eine andere Wahl hatte er? Sich davonstehlen und es den Han überlassen, weiterhin ihre brutale Besatzungspolitik zu betreiben? Nach der Niederschlagung dieses Aufstands würden sie das Land nur noch viel schlimmer unterdrücken.

“Vang”, er schob den Anführer der Banditen in seine Ecke zurück, “Eure Wahl, den Aufstand zu unterstützen, war das Zünglein an der Waage zwischen Erfolg und Gemetzel. Ich werde nicht vergessen, was ich Euch und Euren Männern schulde.”

Zwar warf Vang Idrygon über Raths Schulter hinweg einen bösen Blick zu, trat aber zurück. “Ihr werdet es nicht vergessen? Also ist dieses dumme Gerede wahr? Ihr habt die ganze Zeit den König gespielt?”

“Nicht gespielt.” Wenn das nur alles gewesen wäre. Plötzlich fühlte Rath sich so müde. “Durch einen alten Zauber, den ich selbst nicht verstehe, bin ich der Wartende König.” Er deutete auf Maura, die still und aufmerksam in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes stand. “Und das ist die Auserkorene Königin, die mich erweckt hat. Ich glaube immer noch, dass wir zusammen das Königreich befreien können, wie es die alten Prophezeiungen vorhergesagt haben – aber wir schaffen es nicht allein. Ohne Idrygons Voraussicht und Planung wäre dieser Aufstand nie so erfolgreich gewesen. Und ohne Vangs Intervention im entscheidenden Augenblick wären alle vorherigen Anstrengungen umsonst gewesen.”

Maura stellte sich neben ihn. “Ohne Raths Führung hätte sich Umbrias Volk nie zum Kampf um seine Freiheit erhoben. Er braucht jetzt Eure Hilfe, wie er sie auf dem Schlachtfeld gebraucht hat. Kommt Ihr ihm zu Hilfe oder wollt Ihr ihn verraten?”

“Verrat ist nicht meine Art”, grollte Vang, der wie ein zu großes Kind aussah, das ungerechterweise gescholten wurde. “Jeder meiner Feinde weiß, dass ich sein Feind bin, und erwartet keine Gnade. Während meine Verbündeten auf meine Loyalität zählen können, komme, was wolle.” Er reckte das Kinn vor und warf Idrygon einen herausfordernden Blick zu. “Könnt Ihr Euch dessen auch rühmen, feiner Insulaner?”

“Stellt Ihr etwa die Ehre des Hauses Idrygon in Frage, dreckiger Gesetzloser?”

“Das tut er nicht!”, schrie Rath. “Noch solltet Ihr die seine anzweifeln. Wenn ich jetzt noch ein Wort der Beleidigung von einem von euch höre, schlage ich eure Köpfe zusammen, bis eure Dickschädel weich genug sind, um Vernunft anzunehmen. Jetzt lasst uns gemeinsam über das vor uns liegende Problem nachdenken.”

“Ich höre, dass Männer in Scharen desertieren”, sagte Idrygon, als würde Raths Drohung ihn nichts angehen. “Sie haben die geballte Macht der Han gesehen und den Glauben an den Wartenden König verloren. Sie schleichen sich durch den Wald davon und machen sich auf den Heimweg.” Er schenkte Maura einen Blick tiefsten Misstrauens. “Bis Ihr nicht den Talisman in Eurem Besitz habt, wird man uns überrennen, wann immer die Han sich zum Angriff entschließen.”

“Ihr meint den Stab.” Vang schob sein Messer besonders auffällig wieder in die Scheide.

“Wie kann dieser Halu…?” Ein warnender Blick von Rath veranlasste Idrygon, seinen Ton zu mäßigen. “Wieso weiß er von dem Stab?”

Statt noch mehr Beleidigungen auszustoßen, antwortete Vang nur mit einem unverschämten Kichern, das Idrygon Gift und Galle spucken ließ. Plötzlich stellte Maura sich auf die Zehen und flüsterte Rath etwas ins Ohr. Hin und her gerissen zwischen dem verzweifelten Verlangen, zu hoffen, und der Furcht, zu viel zu hoffen, hörte er zu. Als sie zu Ende gesprochen hatte, nickte er und blickte dann zu Delyon, der die verschiedensten geborgten Kleidungsstücke trug. “Geht mit ihr. Wenn Maura jemand helfen kann, dann Ihr.”

“Was sollte das?”, fragte Idrygon, als sein Bruder und Maura gegangen waren.

“Der Stab befindet sich hier, ist aber durch einen mächtigen Zauber geschützt. Maura wird alle Zeit brauchen, die wir ihr beschaffen können, und vielleicht genügt selbst das nicht. Wir müssen uns darauf vorbereiten, wenn nötig einen Angriff auf Aldwood abzuwehren und so lange wie möglich auszuhalten.” Er wandte sich an Vang. “Gibt es in der Burg einen hohen Punkt, von dem aus ich von den meisten meiner Männer gesehen und gehört werden kann?

Vang dachte einen Augenblick nach. “Der Nordturm hat einen Balkon, der auf den großen Burghof hinausgeht.

“Gut. Bringt mich dorthin.”

“Das geht schlecht.” Vang schüttelte den Kopf. “Teile dieses Turms können jeden Augenblick zusammenbrechen. Ich wäre an Eurer Stelle vernünftig und ginge da nicht hinauf.”

Rath zuckte die Achseln. “Ich verlange ja nicht, dass Ihr hinaufgeht. Und sollte der Turm mit mir zusammenbrechen, könnt Ihr und Idrygon Euch die Schädel einschlagen. Meinen Segen habt Ihr.”

Vang machte ein Gesicht, als gefiele ihm die Vorstellung. “Es ist Euer Kopf, Wolf. Sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt. Wenn Ihr Narr genug seid, um auf so einen Haufen wackeliger Steine zu steigen, will ich Euch zeigen, wo Ihr ihn findet.”

“Geht voran.” Rath nahm eine brennende Fackel aus einer Wandhalterung.

“Was habt Ihr vor?” Idrygon schien nicht geneigt, Raths Vorhaben zu billigen, wie immer es aussehen mochte.

Aber Rath kümmerte sich nicht mehr um Idrygon. Wenn er ein König sein sollte, so war es höchste Zeit, auch wie einer zu handeln. “Etwas, das ich schon vor einer Weile hätte tun sollen. Denn dann befänden wir uns jetzt nicht in solch einer schwierigen Situation.”

Bevor Idrygon ihm sein Vorhaben ausreden konnte, folgte Rath bereits dem Anführer der Banditen. Während sie sich durch die Menge zum Fuß des Nordturms durchkämpften, war es Rath gelungen, sich eine zweite Fackel zu beschaffen. Gerne hätte er jetzt das Zaubermittel von Dame Diotta zur Hand gehabt, das die Stimme lauter klingen ließ, aber es blieb ihm keine Zeit, nach den Proviantwagen zu suchen. Er musste darauf hoffen, dass die Höhe des Turms und vielleicht auch ein wenig die Hilfe des Allgebers dafür sorgten, dass seine Stimme so viele Rebellen wie möglich erreichte.

Vang entriegelte die Tür. “Gebt auf die Stufen und den Balkon Acht. Ich würde ihnen mein Gewicht nicht anvertrauen – und es ist ein langer Weg bis nach unten.”

Vangs Warnung im Ohr suchte Rath sich seinen Weg die steile Wendeltreppe hinauf, die sich um die Innenwand des Turms wand. Die Kletterei wäre einfacher gewesen, hätte er nicht in jeder Hand eine Fackel mit sich geschleppt. Doch es ging nicht anders. Wenn er oben war, musste er von den Männern im Hof gesehen werden.

Auf halbem Weg brach ein Teil der Stufen unter ihm weg, und beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Irgendwie gelang es ihm, die Balance zu halten, ohne dabei eine der Fackeln fallen zu lassen. Den Rest des Weges ging er langsamer und prüfte jede Stufe mit dem Fuß, bevor er ihr sein volles Gewicht anvertraute. Schließlich erreichte er die Spitze des Turms. Teile des schmalen Balkons waren bereits abgestürzt und der Rest sah aus, als würde er ihnen bald folgen. An jeder Seite der Tür, die nach draußen führte, gab es Mauerbügel, in die Rath seine Fackeln klemmen konnte.

Er sah in den Burghof hinunter. Ein paar Gesichter waren nach oben gerichtet. Sicher hatten die Fackeln die Blicke auf sich gezogen. Die meisten aber schenkten ihm keine Beachtung, sondern unterhielten sich weiter.

“Kameraden!”, schrie er. Der Lärm unter ihm ließ nicht nach, keine Gesichter wandten sich ihm zu. Tatsächlich wandten sich sogar einige ab, die zuvor zu ihm hinaufgeschaut hatten. Rath fluchte leise, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Sofort legte sich völlige Stille über die Menge unten im Hof. Rath konnte in diesem Schweigen Misstrauen und Feindschaft spüren.

Aus dem Dunkel erklang eine Stimme. “Wer ist da oben?”

Während Rath noch nach der richtigen Antwort suchte, antwortete ein anderer bereits provokant: “Er ist 's, der all die Wochen den König gespielt hat!”

“Der Wartende König!”, schrie ein anderer. “Nichts als Hexentricks! Er hat uns zum Narren gehalten und uns in eine tödliche Falle gelockt!”

Zustimmendes Murren ging durch die Menge.

“Schluss mit dem Gejammer!”, befahl einer mit rauem, gebieterischem Ton. Es hörte sich nach Vang Spear of Heaven an. “Lasst den Burschen selbst antworten.”

Rath schickte ein stummes Gebet zum Allgeber und bat ihn um eine Eingebung. Dann begann er zu sprechen. “Kameraden, ich schwöre euch, ich bin der Wartende König, auch wenn es Zeiten gab, in denen ich es genauso bezweifelte wie ihr jetzt.” Als würde der Wind sich wenden, spürte er, wie sich die Stimmung in der Menge veränderte, wie die Männer ein klein wenig empfänglicher wurden. Plötzlich strömten ihm die Worte nur so zu, und er wusste, er musste diese Chance nutzen. “Ich bin kein vertrottelter König aus alten Zeiten, der nichts von eurem Leben und euren Problemen weiß. Ich habe in den Minen gegraben. Ich habe geschwitzt und mich zitternd danach verzehrt, Slag zu schnüffeln. Ich habe eine ganze Menge schändlicher Dinge getan, um mich am Leben zu halten. Aber ich habe auch den Helden in diesem Gesetzlosen entdeckt. Und ich glaube, dass in jedem von euch ein Held steckt, ganz gleich, wie ihr zuvor gelebt habt. Jetzt ist die Zeit gekommen, diesen Helden zu wecken!”

Einige zustimmende Rufe beantworteten seine Worte. Rath glaubte, unter ihnen die Stimmen von Anulf und Odger herauszuhören. “Wenn die Dämmerung kommt und der Feind angreift, wollt ihr ihm dann die Stirn bieten und kämpfen?”, rief er ihnen herausfordernd zu. “Wollt ihr Helden sein?

Hochrufe und Pfiffe erfüllten die Nacht.

Dann, wie ein Echo, antworteten von jenseits des Waldes hässliche Geräusche – das Klirren von Metallklingen, die gegen Metallschilde schlugen.

Delyon starrte voller Entsetzen auf die metallenen Äxte, Hacken und Sägen, die in dem riesigen unterirdischen Raum vor sich hinrosteten, immer noch umklammert von den Skeletthänden längst Verstorbener. “Wie es scheint, sind wir nicht die Ersten, die versuchen, den Stab zu holen. Eine gefährliche Sache.”

“So ist es, wenn man den falschen Weg einschlägt.” Maura hoffte, dass ihre Vermutung stimmte. Sie wollte nicht als weiterer Knochenhaufen auf dem Fußboden enden, als Warnung an zukünftige Suchende.

Wenn sie scheiterte, würde dann eines Tages eine andere Königin hierherkommen? Maura verdrängte den Gedanken. Sie durfte nicht scheitern! Nicht nach allem, was sie durchgestanden hatte, um es bis hierher zu schaffen.

“Als ich noch ein Kind war, erzählte Langbard mir alle möglichen Geschichten über Lord Velorken.” Sie ließ die Hand über die raue Borke eines Baumstammpfeilers gleiten. “Ich erinnere mich an eine, in der Lord Velorken in einem verzauberten Wald gefangen war. Je angestrengter er versuchte, die ihn umgebenden Bäume zu fällen, desto dichter wuchsen sie. Schließlich wurde seine Axt stumpf.”

“Und mit jedem Schlag wurde er schwächer.” Delyon begann zwischen den großen Pfeilern herumzugehen, sorgsam darauf bedacht, nicht auf die Knochenhaufen zu treten. “Meine Großmutter erzählte mir und Idrygon diese alte Geschichte, als wir noch Jungen waren.”

“Glaubt Ihr, sie birgt einen Schlüssel, der uns helfen könnte, an den Stab heranzukommen?”, fragte Maura.

Delyon nickte langsam. “Das ist sehr gut möglich. Aber ich vergaß, wie Velorken dem Waldgefängnis entkam.”

Maura suchte in ihrer Erinnerung nach einer Antwort. “Ist er nicht auf den höchsten Baum geklettert und dann von Ast zu Ast gestiegen, bis er den Waldrand erreichte?”

“Stimmt.” Delyons Blick glitt am Stamm des Baumes neben ihm hinauf. “Idrygon hasste von jeher diese Geschichte, weil Velorkens Problem nicht durch Gewalt gelöst wurde.”

Das glaubte Maura ihm gern.

“Aber was schlagt Ihr vor?” Delyon schüttelte den Kopf. “Dass wir auf einen dieser Pfeiler klettern? Sie haben keine Äste, die Füßen oder Händen Halt bieten könnten. Und selbst wenn wir es schafften, würde uns das nur bis unter die Decke bringen.”

“Das ist wahr.” Maura zog ihre Wanderstiefel und die Strümpfe aus. “Aber während Ihr über einen besseren Plan nachdenkt, werde ich es versuchen. Wir haben nichts zu verlieren. Kommt, helft mir hinauf.”

“Vielleicht gibt es ja irgendeine Zauberformel?”, meinte Delyon, als er zu ihr trat und sich hinter sie stellte.

Maura schürzte ihren Rock. “Wenn Euch eine einfällt, die funktionieren könnte, beginnt auf alle Fälle den Zauber zu singen.”

In ihrem Kopf spulte sie immer wieder eine einfache Litanei ab: Bitte, Allgeber, ich brauche deine Hilfe. Zeige mir nur, was ich tun soll, und ich werde es tun.

Delyon nahm sie um die Taille und hob sie hoch. Verzweifelt suchte Maura an der rauen Rinde nach einem Halt für Finger oder Zehen, fand aber nichts. Vielleicht hatte Delyon recht – es war ein dummer Einfall.

“So werdet Ihr eine Ewigkeit brauchen, bis Ihr die Spitze erreicht.” Delyon klang etwas atemlos. “Ihr seid schwerer, als Ihr ausseht. Kann ich Euch wieder runterlassen?”

“Aye.” Maura wollte nicht an all die Aufständigen denken, die ihr die Zeit verschafften, nach dem Stab zu suchen, und damit vielleicht mit ihrem Leben bezahlten.

Delyon ließ sie los … aber sie fiel nicht zu Boden. Die Baumrinde, die Säge und Äxte hatte stumpf werden lassen, gab irgendwie unter dem sanften Druck ihrer Finger und Zehen nach, gestattete ihr einen leichten Halt.

“Könnt Ihr Euch festhalten?”, fragte Delyon.

“Ich weiß nicht so recht.” Maura streckte die Hand aus und presste sie in die Rinde. Unter ihrem stetigen Druck wich diese langsam zurück und formte eine flache Mulde, in die Maura hineingreifen konnte. Das Gleiche passierte, als sie den rechten Fuß hob und die nackten Zehen gegen die Borke presste. Sie konnte sich nicht schnell bewegen – immer nur einen Arm und dann ein Bein, weil sie sich mit dem jeweils anderen festklammern musste. Aber wenigstens kam sie vorwärts. Überdies erschien ihr dieser verblüffende Zauber, der ihr zu klettern erlaubte, wie ein zustimmendes Nicken des Allgebers.

Eine Zeit lang machte sie stetige Fortschritte, bis sie den Fehler beging, hinunterzuschauen. Der Kopf drehte sich ihr und ihr stockte der Atem. Zwar handelte es sich nicht gerade um den Raynorsgraben, doch der Fußboden der Kammer war gefährlich tief unter ihr. Was hielt die Rinde, die jetzt noch unter ihrem Griff nachgab, davon ab, wieder zurückzuschnellen und sie in die Tiefe zu schleudern?

Einen Augenblick lang hielt sie inne, presste den Körper an die Säule und kniff so fest die Augen zu, wie es nur ging. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen. Dann öffnete sie die Augen und richtete sie starr auf die Rinde vor sich. Mit grimmiger Entschlossenheit kletterte sie weiter.

Eine Weile später erschreckte sie ein Angstschrei Delyons und sie wäre beinahe abgestürzt. “Bitte, tut das nicht!”, rief sie zu ihm hinunter. “Was ist los?”

“Eure … Eure Hand. Sie ist in der Decke verschwunden.”

Maura blickte hinauf. Und wirklich, ihr Arm sah aus, als wäre er direkt unter dem Ellbogen fein säuberlich abgetrennt worden. Sie konnte fühlen, wie sich ihre Finger in etwas jenseits der solide aussehenden Zimmerdecke gruben.

Als sie den Arm wieder hervorzog, sah er aus wie immer. “Die Decke muss eine Illusion sein.”

Etwas vorsichtiger stieß sie die Hand wieder vor und tastete nach einem Halt. Nachdem sie die Füße etwas höher gesetzt hatte, stieß sie mit dem Kopf durch die Decke. Eine sanfte Brise strich ihr durchs Haar und über ihr erstreckte sich das weite Himmelsgewölbe, schimmernd im Perlenglanz der Dämmerung. Um sie herum streckten jetzt die Bäume dicke Äste voller Blätter aus, die, ineinander verschlungen, einen üppigen grünen Teppich schufen. Maura packte einen der Äste, zog sich hoch und blickte sich verwundert um.

“Das ist nicht möglich”, flüsterte sie. Dieser Raum befand sich doch tief unter der Erde. Selbst wenn sie bis zur Erdoberfläche geklettert wäre, hätte sie jetzt in irgendeinem Teil der Burg sein müssen. “Aber wahrscheinlich ist das alles nicht so wichtig. Wenn ich nur den Stab finde.”

Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, als sie eine Stelle entdeckte, an der einige Bäume höher wuchsen als die anderen und eine Laube wie die des Orakels von Margyle bildeten. Maura kroch darauf zu. Jedes Mal, bevor sie sich bewegte, tastete sie vorsichtig das Blätterdach ab, um auch einen sicheren Halt für Füße und Hände zu finden. Dann wurde ihre Ungeduld größer. Sie stand auf und begann, auf die Laube zuzugehen. Die ersten Schritte ging sie noch zögernd, doch bald wuchs ihr Vertrauen. Als sie die Laube erreichte, fragte sie sich, ob sie überhaupt wieder durch den Baldachin hindurch nach unten würde klettern können.

“Wenn der Allgeber mich so weit geführt hat”, sagte sie sich, “werde ich auch den Rest des Weges schaffen.

Anders als in der Laube des Orakels mit den offenen Seiten gab es hier Vorhänge aus Weinreben. Vorsichtig schob Maura ein Bündel beiseite und trat ein. In der Mitte des Raumes, auf einem niedrigen Podest, lag Velorkens Stab, genau so, wie sie ihn in ihrer Vision gesehen hatte. Maura staunte über seine Schönheit und die kraftvolle, magische Aura, die ihn umgab. Der größte Teil des Stabes bestand aus festem, schwerem Holz, das mit geschnitzten Blätterranken verziert war. Am oberen Ende saß ein aus dunklem Elfenbein geschnitzter Falkenkopf. Gelbbraune Edelsteine bildeten die Augen. Der Vogel sah so echt aus, dass Maura jeden Moment damit rechnete, er würde den Schnabel öffnen und einen lauten, schrillen Schrei ausstoßen.

“Ich bedauere, deine Ruhe stören zu müssen.” Sie griff nach dem Stab und staunte, weil er viel leichter war, als sie erwartet hatte. “Aber unsere Not ist groß.”

Sie ging zu der Stelle zurück, durch die sie hindurchgeklettert war. Sich an einem Ast festhaltend, streckte sie den Kopf durch das Blätterdach und rief Delyon zu: “Könnt Ihr ihn erreichen, wenn ich ihn zu Euch hinunterlasse?”

Delyon stürzte zum Fuß der Säule und streckte die Arme aus. “Ich werde es versuchen, Hoheit. Wenn er lang genug ist.”

Maura bezweifelte, dass der Stab das war, doch noch bevor ihre Finger den Falkenkopf berührten, fühlte sie, wie jemand am anderen Ende zog, und hörte Delyon sagen: “Ich habe ihn! Ich kann es nicht glauben. Ich berühre Velorkens Stab.”

Maura wusste, dass sie sich beeilen mussten. Sie ließ den Stab in Delyons ehrfürchtige Hände gleiten und stieg dann, halb kletternd, halb rutschend, die Säule hinunter. Unten angekommen nahm sie den Stab wieder an sich und hastete durch das dunkle Gewirr der unterirdischen Gänge von Aldwood Castle. Mit jedem Atemzug und jedem Herzschlag durchströmten sie mehr Hoffnung und Vertrauen.

Als sie das Erdgeschoss erreichten, zeigte das rote Glühen im Osten, dass die Dämmerung angebrochen war. Und ein unheilvoller Lärm kündigte ebenfalls den Sonnenaufgang an: Von jenseits des Waldes ertönte Kampfgebrüll.

Wo war Rath? Maura ließ den Blick über den Burghof schweifen und sah, wie Songrid auf sie zurannte.

Bevor die Frau noch etwas sagen konnte, fragte Maura: “Wie lange dauert die Schlacht schon?”

“Nicht lange. Seitdem es hell wurde.”

“Mein Gatte – wo kann ich ihn finden?”

Songrid deutete zur Großen Halle hinüber. “Dort. Er und Lord Idrygon waren …”

Maura hörte ihr schon nicht mehr zu. Sie rannte zur Großen Halle und fand sie, bis auf Rath und Idrygon, verlassen vor.

“Seht Ihr?”, schrie Idrygon, als er den Stab in ihrer Hand sah. “Ich sagte Euch doch, Ihr solltet den Kampf nicht riskieren, solange es noch Hoffnung gibt, dass wir an den Stab herankommen.”

Etwas zwang Maura, auf die Knie zu sinken, als sie Rath den Stab entgegenstreckte. Er starrte ihn voller Abneigung an, gerade so, als würde sie ihm den Zauberstab eines Todesmagiers anbieten. Nach kurzem Zögern streckte er aber die Hand aus und nahm ihn.

“Schnell”, drängte Idrygon. “Sagt Euren Wunsch. Wünscht Tod über die Han! Nicht nur über die an unseren Küsten, wohlgemerkt – über alle. Das ist der einzige Weg, wie wir unsere Freiheit erlangen können.”

Ein Schrei des Protests wollte Maura über die Lippen kommen, doch Rath kam ihr zuvor. “Seid Ihr wahnsinnig? Wie kann ich die Zerstörung einer ganzen Rasse anordnen?”

“Wenn Ihr Euch Sorgen wegen Eurer Frau macht”, sagte Idrygon und tat dabei, als würde er ein großes Zugeständnis machen, “dann sagt klar, dass Ihr Euch nur den Tod der reinrassigen Han wünscht.”

Maura hörte, wie Delyon hinter ihr aufschrie. “Und was ist mit Songrid und anderen wie ihr?”

“Aye”, sagte Rath. “Frauen, Alte, Kinder? Ich könnte mit solch einem Blutbad nicht leben!”

“Wart Ihr nicht früher ein Gesetzloser?”, fragte Idrygon. “Klebte noch nie Blut an Euren Händen?”

“Natürlich – zu viel.”

“Das hier wird leichter sein. Ihr müsst nicht Euer eigenes Leben riskieren. Ihr müsst nicht sehen, wie sie sterben. In diesem Augenblick erschlagen die Han Eure Männer. Ihr müsst dem ein Ende machen!”

Rath schüttelte den Kopf. “Nicht auf diese Art.”

Einen Moment lang sah es aus, als wollte Idrygon vor Wut Rath an die Kehle gehen. Doch es gelang ihm, die Beherrschung zu bewahren. Als er wieder sprach, klang sein Ton vernünftig. “Tut es, und ich erfülle Euch Euren größten Wunsch, Sire.”

Rath seufzte müde. “Selbst wenn ich auf diesen Handel eingehen würde, habt Ihr nicht die leiseste Ahnung von meinem größten Wunsch.”

“In den letzten Wochen habe ich Euch oft genug beobachtet, um ihn erraten zu können”, meinte Idrygon. “Ihr wünscht Euch gar nicht, dieses schwierige Königreich zu regieren, wenn der Aufstand erst einmal vorüber ist. Ihr wollt diese Bürde nicht auf Euch nehmen. Viel lieber würdet Ihr ein einfaches, friedliches Leben in irgendeinem ruhigen Dorf führen. Habe ich recht?”

Rath antwortete nicht. Er brauchte es gar nicht. Die Sehnsucht in seinen Augen zeugte schmerzlich von seinen wahren Gefühlen.

“Befreit unser Land von dieser Bedrohung”, bat Idrygon ihn eindringlich, “und Ihr müsst nur dem Namen nach König sein. Unterzeichnet hin und wieder ein paar Dokumente und tretet bei den Zeremonien auf. Ansonsten könnt Ihr mit Eurer Familie so ruhig leben, wie Ihr es wünscht, während ich mich um die praktischen Dinge kümmere und das Königreich in Eurem Namen regiere.”

Raths Blick suchte Mauras. “Aira, sag mir, was ich tun soll. Ich fürchte, ich besitze nicht die Willensstärke.”

Maura wusste, wie sehr Idrygons Angebot ihn locken musste, denn ihr ging es nicht viel anders. Idrygon war der geborene Anführer, unter dessen Regierung die Vestanischen Inseln ein Hafen des Friedens und Reichtums geworden waren. Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, warum das Schicksal nicht ihn zum Wartenden König auserkoren hatte.

Doch sie kannte auch die andere Seite Lord Idrygons, sie wusste, wie rücksichtslos und machthungrig er war.

“Was soll sie denn schon sagen?” In Idrygons Stimme knisterte der Zorn. “Vergesst nicht, sie ist eine von ihnen.”

“Hütet Eure Zunge!”, schrie Rath und schüttelte drohend den Stab in seine Richtung. “Reizt mich nicht, den Wunsch an Euch zu verschwenden!”

Idrygon erbleichte und presste die Lippen zusammen, während er Maura einen wutentbrannten Blick zuwarf.

Welchen Rat sollte sie Rath geben? Der von Idrygon vorgeschlagene Handel reizte sie genau wie ihn, doch der Preis dafür ließ ihr Herz erstarren. Ihre Reisen hatten sie gelehrt, dass viele Han unschuldig waren. Doch wenn sie Rath drängte, Gnade walten zu lassen, wäre das dann ein Verrat an ihrem umbrischen Erbe?

“Habe keine Angst, dein Schicksal zu akzeptieren, Aira”, sagte sie und ignorierte Idrygons mörderisch finstere Miene. “Gerade wegen deiner nicht makellosen Vergangenheit bist du vielleicht ein besserer König. Als ich in dem Bestienberg den Echtroi bekämpfte, wurde mir klar, dass ich eine gute Königin sein kann, weil ich mich nicht nach der Macht verzehre. Ich glaube, das trifft auch auf dich zu. Die besten Anführer sind die, die ihrem Volk dienen, nicht die, die es beherrschen.”

“Sire …”, protestierte Idrygon.

“Ruhe!”, schrie Rath. “Lasst sie ausreden.”

Vielleicht hatte sie schon zu viel gesagt. Zu oft, seitdem ihr Schicksal mit dem seinen verflochten war, hatte sie ihn gezwungen, ihr zu folgen. Aber hier ging es nicht länger nur um ihr Schicksal. Sie hatte nicht das Recht, Rath die Verantwortung und die Entscheidungsfreiheit abzunehmen. Sie durfte ihm nicht die Chance nehmen, selbst zu wählen und durch eigene Kraft zum Helden zu werden. Und deswegen fielen ihr die nächsten Worte schwerer als alles, was sie jemals gesagt hatte. “Es muss deine Wahl sein, Aira. Ich glaube daran, dass du den richtigen Weg einschlagen wirst. Wie immer du auch entscheidest, ich garantiere dir meine Liebe und meine Unterstützung.”

“Mylords!” Einer von Vangs Männern stürzte in die Große Halle. “Man bittet mich, Euch zu holen. Die Han versuchen, den Wald von Aldwood anzuzünden.”

Mauras Blick flog zu Rath. Sie sah, wie seine Hand sich um den Stab krampfte, und flehte zum Allgeber, ihn zu leiten.

Idrygon war so schnell, dass sie erst zu spät bemerkte, wie er sie an sich zog. In seiner Hand blitzte eine kurze Klinge. Allem Anschein nach vertraute er nicht länger auf seine Überredungskunst. “Stellt Euch mir nicht in den Weg, Gesetzloser! Oder Ihr werdet ein König ohne Königin sein.”

Obwohl Maura wusste, dass Idrygon imstande war zu tun, was er androhte, packte sie die heilige Wut und fegte alle Furcht beiseite. Nachdem sie sich zu der schweren Entscheidung durchgerungen hatte, Rath frei wählen zu lassen, würde sie niemandem erlauben, ihn daran zu hindern.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Delyon nach vorn stürzte. “Tu das nicht, Bruder!”

“Halt du dich da raus, du frommer Narr!”, schrie Idrygon, war aber einen Moment lang abgelenkt. Es war der Moment, den Maura brauchte.

“Ich habe bessere Männer als Euch bereuen lassen, dass sie mich gepackt hatten.” Sie sprang hoch und hieb mit dem Hinterkopf hart gegen Idrygons Kinn. Der ließ einen unterdrückten Schmerzenslaut hören und lockerte seinen Griff. Maura flüchtete aus seiner Reichweite, während Delyon seinem Bruder das Messer aus der Hand schlug.

“Jetzt, Rath”, rief Maura. “Benütze den Stab!”

So viel hing von seiner Entscheidung ab. So viele Leben auf beiden Seiten. Und er hatte keine Zeit mehr, über seine Entscheidung nachzudenken. Rath wusste nur, dass er weder das Recht noch die Fähigkeit besaß, sich einer solch furchtbaren Kraft zu bedienen. Durfte das überhaupt irgendein Mensch?

Velorkens Stab umklammernd äußerte er den einzigen Wunsch, dem er vertrauen konnte, auch wenn er nicht wusste, was daraus entstehen würde. “Allgeber, dein Wille geschehe. Das ist mein Wunsch.”

Maura schlang die Arme um ihn. “Ich bin so glücklich, dass ich dich nicht beeinflusst habe. Mir wäre das nie eingefallen. Doch als ich dich die Worte sagen hörte, wusste ich, dass es die richtigen sind.”

Wenn er sich auch nur so sicher sein könnte. Wenn er überhaupt etwas fühlen würde. Eine magische Kraft, die vom Stab ausging, beispielsweise. Oder eine Ahnung davon, was sein Wunsch bewirkte. Doch Rath wusste nichts und fühlte nichts.

Hatte er den Wunsch vergeudet, der sein Volk hätte retten können? Oder war Velorkens Stab nur ein Mythos, der sie verlockt hatte, das Unmögliche zu wagen?

“Verräter!”, brüllte Idrygon und suchte auf dem Boden nach seinem Messer. Rath zog Maura hinter sich und hob den Stab, um sie beide zu verteidigen.

Kaum hatte Idrygon sein Messer gepackt, da stieß er auch schon einen Schrei aus, den Rath bisher nur von den Opfern der Todesmagier gehört hatte. Es blieb ihm keine Zeit, sich zu fragen, was das zu bedeuten hatte.

Er drehte sich zu Maura um. “Fort! So schnell du kannst. Nimm Songrid und sucht euch einen Weg aus dem Wald hinaus. Dann geht Richtung Süden nach Prum. Dort wird man sich um euch kümmern.” Er küsste sie ein letztes Mal. “Ich muss zu meinen Männern und tun, was ich kann.”

“Das muss ich auch.” Maura umfasste seine Hand mit so festem Griff, dass er sich nicht traute, sie ihr zu entziehen. “Lass uns nicht die Zeit mit Streiten verschwenden.”

So sehr er sie auch beschützen wollte, er wusste, jetzt musste sie entscheiden. Mit grimmigem Nicken nahm er ihre Worte zu Kenntnis. Dann rannten sie aus der Halle, während Idrygons Heulen und Fluchen ihnen in den Ohren klang. Sie erreichten den Rand des Waldes und wurden von einem ohrenbetäubenden Geschrei empfangen. Vang Spear of Heaven trat ihnen mit einem so benommenen Gesichtsausdruck entgegen, als hätte jemand ihm mit etwas Festem sehr kräftig auf den Kopf gehauen.

“Was hat das zu bedeuten?”, brüllte Rath über den Lärm hinweg.

“Es sind die Han.” Vang schüttelte den Kopf. “Sie sind völlig verrückt geworden. Wir waren mitten in der Schlacht, da warfen sie auf einmal die Waffen fort und fingen an, sich die Rüstungen herunterzureißen – und dabei heulten sie wie Wölfe bei Vollmond. Selbst die Todesmagier ließen ihre Zauberstäbe fallen. Keiner weiß, was man davon halten soll.”

Rath drehte sich zu Maura um. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. “Glaubst du, das …”

“… könnte der Wille des Allgebers sein?” Mauras lächelte mit bebenden Lippen.

“Es gibt einen Weg, das herauszufinden.” Vorsichtig berührte Rath mit der Fingerspitze das Heft seines Messers, das in der Scheide steckte. “Verflucht!” Er zog den Finger zurück und schüttelte ihn, damit der Schmerz nachließ. “Als würde man rot glühende Kohlen berühren! Deswegen hat wohl auch Idrygon sein Messer fallen lassen.”

Maura kramte in ihrem Schultergurt. “Ich habe einige frische Meerdornblätter …”

“Das kann warten, Aira. Wir müssen schnell handeln. Wer weiß, wie lange die Gunst des Allgebers andauert?”

Rath lief hinaus auf die Heide und brüllte aus voller Lunge: “Rührt kein Metall an! Es verbrennt euch. Bogenschützen, übernehmt das Schlachtfeld und kreist die Han ein! Schießt nicht, außer sie greifen euch an! Bringt Stricke, um die Gefangenen zu fesseln.”

Es brauchte einige Zeit, bis sie verstanden, was er wollte. Doch dann griffen die ihm am nächsten Stehenden die Anweisung auf und wiederholten seine Befehle. Die Bogenschützen der Aufständigen brachen aus dem Schutz des Waldes hervor, gefolgt von Männern, die Seile schleppten, Stoffstreifen, selbst Riemen von Pferdegeschirren, um die Gefangenen zu fesseln. Rath und Maura folgten ihnen. Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als ein reiterloses Pferd auf sie zutrottete und vor ihnen stehen blieb.

“Schau nur, wie es den Stab anschaut.” Maura strich dem Tier mit der Hand über die muskulöse Flanke. “Glaubst du, wir können es gefahrlos reiten?”

“Es gibt es nur einen Weg, es herauszufinden.” Rath stieg in den Sattel, während das Pferd ruhig stehen blieb. Er tätschelte ihm den Hals, bot Maura die Hand und zog sie hinter sich.

Sie blickte über das Schlachtfeld, auf dem auch noch andere Tiere frei herumliefen. “Wieso verbrennen sich die Pferde nicht an den Metallteilen in ihrem Zaumzeug?”

Rath schüttelte den Kopf. “Keine Ahnung, Aira. Magie war mir schon immer ein Rätsel.”

Sie ritten um das Schlachtfeld herum und Rath befahl seinen Männern, den Han gegenüber Beherrschung zu bewahren. “Dies ist ein Geschenk des Allgebers! Lasst uns seiner würdig sein. Bemühen wir uns, leben wir nach den Regeln des Allgebers und ehren wir das Leben – selbst das unserer Feinde.”

Er blickte zurück, als Maura ihm auf die Schulter tippte. “Halt an und lass mich runter”, bat sie ihn. “Bei so vielen Menschen werden meine Kräuter nicht lange reichen. Vielleicht lehnen sie auch meine Hilfe ab. Aber ich kann sie ihnen wenigstens anbieten.”

Sie hatte recht. Die meisten Han-Soldaten lehnten ab und verfluchten sie, selbst die, die sich vor Schmerzen krümmten. Aber kurz nachdem die Rebellen all ihre Gefangenen gefesselt hatten, fiel ein Regenschauer und verschaffte den Han Erleichterung, ob sie wollten oder nicht. Er kühlte auch die weggeworfenen Waffen und Rüstungen ab, sodass man sie anfassen und einsammeln konnte.

In der Nacht, während Aldwood Castle von Siegesliedern widerhallte, schlichen Rath und Maura sich von der Feier fort und brachten Velorkens Stab wieder an seinen rechtmäßigen Platz zurück. Als Maura den Pfeiler hinunter in Raths wartende Arme glitt, gönnten sich beide erschöpft und voller Sehnsucht eine lange, zärtliche Umarmung.

“Was jetzt, Aira?”, flüsterte sie und ließ den Kopf an seiner Brust ruhen.

Rath lehnte sich an die Säule. “Wir müssen unsere Gefangenen zur Küste auf die Schiffe verfrachten, die sie herbrachten.”

“Befürchtest du nicht, sie könnten zurückkehren und uns wieder angreifen?”

“Nicht sehr. Ich bezweifle, dass selbst sie kampflustig genug sind, um eine Invasion ohne Waffen und Rüstungen zu wagen. Ich habe vor, alles in die tiefsten Schächte der Blutmondminen zu werfen.”

“Was ist mit den Han, die in Westborne zurückbleiben?”

“Aye, mit denen müssen wir uns auch befassen.” Rath sah müde, aber voller Hoffnung aus. “Und diesmal ohne die Hilfe des Allgebers. Ich hoffe nur, sie werden uns keinen großartigen Kampf liefern.” Bevor sie fragen konnte, fügte er hinzu: “Und dann ist da noch Idrygon. Ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist oder wann er zurückkommt, um uns erneut zu plagen. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, ihn los zu sein. Es würde meine bescheidene Weisheit zu sehr strapazieren, wenn ich über eine angemessene Strafe entscheiden müsste. Wir schulden ihm viel für das, was er zur Vorbereitung dieses Aufstands getan hat. Doch das entschuldigt nicht alles andere, was er tat … oder versuchte zu tun.”

Maura ahnte, dass Raths Weisheit und Geduld in den vor ihnen liegenden Jahren noch oft strapaziert werden würden. “Tut es dir leid, dass du dir von Velorkens Stab nichts anderes gewünscht hast, Aira?”

Rath schüttelte den Kopf und strich ihr übers Haar. “Ich hatte ja so meine Zweifel, ob ich das Zeug zum König habe. Doch ich glaube, solange ich mich bemühe, einer Königin wie dir würdig zu sein, kann ich nicht allzu viel falsch machen.”


EPILOG

Venard, ein Jahr später

Der Bürgerrat lauschte mit Interesse, wie Admiral Gull von einer neuen Schiffsflotte berichtete, die gerade in Duskport gebaut wurde. “Sollte das Imperium dumm genug sein, Truppen zu uns zu schicken, so wartet eine böse Überraschung auf sie. Bis dahin – und hoffen wir, dass dieser Tag niemals kommen wird – setzen wir die Schiffe für den Handel zwischen dem Festland und den Inseln ein.” Gull ließ Rollen mit Schiffszeichnungen herumgehen und sprach über Material, Ausmaß und Takelage.

Ein warmes Gefühl der Zufriedenheit machte sich in Rath breit, als er Gull zuhörte und so viele bekannte und vertraute Gesichter erblickte. Auf diese Weise machte sich Rath das Regieren leichter und dämmte zugleich die unheilvollen Verlockungen der Macht ein – er ließ sein Volk sich selbst regieren, mit ihm als einer Art Aufseher und Vermittler. Es war eine Rolle, mit der er leben und in der er Erfüllung finden konnte.

Nicht, dass das vergangene Jahr ohne Herausforderungen gewesen wäre. Es gab immer noch Gesetzlose, die lieber raubten, als sich ihr Brot mit anständiger Arbeit zu verdienen, wie sie jetzt überall im Königreich zu haben war. Und wenn Rath auch sein Bestes für eine Aussöhnung getan hatte, so gab es immer noch Übergriffe auf hanische Mitbürger wie Songrid, die sich entschlossen hatte, in Umbria zu bleiben, wie auch gegen Zikary, die mit den Han kollaboriert hatten. Noch immer trotzten manche den Gefahren der verlassenen Minen, um an Slag heranzukommen und zu verkaufen. Diejenigen von ihnen, die erwischt wurden, konnten nicht mit Nachsicht rechnen.

Es hatte auch Fortschritte gegeben. Unter Mauras Schirmherrschaft wurden Heiler und Lehrer ausgebildet und ausgerüstet. Das Anbauen und Ernten von Kräutern wurde gefördert. Angeführt von Delyon lebten die Lehren der Alten Wege wieder auf.

Eine Hausdame des königlichen Haushalts schlüpfte leise in den Saal und unterbrach seinen Gedankengang. Sie flüsterte Rath einige Worte ins Ohr. Sofort sprang er auf und folgte ihr hinaus.

“Rath!” Delyon folgte ihm. “Stimmt etwas nicht? Mein Bruder …?”

Rath schüttelte den Kopf. “Immer noch keine Nachricht von Idrygon. Nehmt es mir nicht übel, wenn ich hoffe, dass es so bleibt. Euer Bruder ist ein herrischer Mann. Keiner, den ich je zum Feind haben möchte.”

“Ich weiß. Aber wenn Ihr nicht wegen Idrygon mit einem so ängstlichen Gesicht den Rat verlässt, was ist es dann?”

Rath lief schneller. “Etwas, das mir mehr Sorgen macht als Idrygon oder selbst die Han – unser Kind kommt!”

“Das ist alles?” Delyon sah erleichtert aus. “Was für ein freudiges Ereignis. Die Geburt eines Erben!”

“Ihr habt leicht reden, mein Freund.” Rath rieb sich die feuchten Hände an seiner Tunika ab. “Wartet nur, bis die Reihe an Euch ist!”

Er winkte ihm zum Abschied zu und eilte mit unköniglicher Hast zu den Familiengemächern. Als er das Geburtszimmer betrat, hörte er die aufmunternde, feste Stimme von Sorsha Swinley. “Jetzt dauert es nicht mehr lange. Noch ein paar Wehen, und du wirst das Kind herauspressen können, glaube ich.”

“Nicht lange?” Rath ging zu Maura, nahm ihre Hand und warf Sorsha einen vorwurfsvollen Blick zu. “Wie lange müht sie sich schon so ab? Hat man dir nicht gesagt, du sollst mich rufen, sobald es losgeht?”

“Und was hättet Ihr tun können, Hoheit?” Es war schon ärgerlich, wie ungerührt die Bauersfrau in sich hineinlachte. “Hättet hier herumgelungert und wärt allen Leuten auf die Nerven gegangen, wie die meisten Männer in so einer Situation. Mit dem Segen des Allgebers wird es nicht mehr lange dauern.”

“Gib Sorsha keine Schuld”, flüsterte Maura erschöpft. Ihr Haar kringelte sich feucht und zerzaust auf dem Kissen. Gesicht und Augen glühten. Wie konnte er ihr etwas verweigern, wenn sie, mit seinem Kind schwanger, so schön aussah. “Ich befahl, dich nicht zu rufen, bis die Stunde nahe ist. In diesem Fall steht der Befehl einer Königin selbst über dem eines Königs”.

“Aber ich wollte bei dir sein.” Er wusste, er hätte nicht viel tun können, außer sich Sorgen zu machen.

“Jetzt bist du ja bei mir.” Mauras Gesichtszüge verkrampften sich. “Denk dran, du musst ein Königreich regieren. Und bei Sorsha bin ich in guten Händen.”

“Hast du große Schmerzen?” Rath strich ihr eine feuchte Locke aus der Stirn.

Sie hatte die Lippen zu fest zusammengepresst, um ihm antworten zu können. Aber sie hielt seine Hand so fest umklammert, dass sie ihm fast die Knochen brach. Als die Wehe vorüber war, sank sie aufs Kissen zurück und hob seine schmerzenden Finger an die Lippen.

“Wann hast du je gesehen, dass die Angst vor Schmerzen mich abhält, zu bekommen, was ich will?”, wiederholte Maura die Worte, die sie in jener Nacht gesprochen hatte, als er sie zum ersten Mal besaß. Es war Raths glücklichster Moment gewesen … bis jetzt.

Ein Kind auf die Welt zu bringen war so schmerzvoll, wie die Zeugung lustvoll war. Der Gedanke schoss Maura durch den Kopf, als sie sich an Raths Hand klammerte. Jede Wehe war quälender und länger als die vorhergehende.

Sorsha bat sie, die Knie anzuziehen und zu pressen. Dabei versprach sie ununterbrochen, es würde nicht mehr lange dauern. Aber doch schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie ihr Kind endlich auf die Welt brachte.

“Sie ähnelt mehr einem Gesetzlosen als einer Prinzessin”, scherzte Rath und sah verwirrt und stolz zugleich aus, als er seine Tochter zum ersten Mal in den Armen hielt. Das winzige Wesen ergriff seinen Finger. “Und sie packt auch so zu!”

“Sollen wir sie immer noch Abrielle nennen, wie wir vorhatten?”, gluckste Maura. “Oder wäre dir Ratha oder vielleicht Vangette lieber? Weil das mehr nach einem stolzen Gesetzlosen klingt?”

“Hör nicht auf deine Mutter”, sagte Rath zu dem Baby. “Abrielle war eine stolze Frau. Sie war unerschrocken und klug. Es ist der passende Name für dich.”

Der Säugling ließ einen kräftigen Schrei hören.

“Ich glaube, eure kleine Prinzessin ist hungrig”, meinte Sorsha, die eifrig dabei war, Maura zu waschen und es ihr nach der Geburt bequem zu machen.

“Wie heißt es bei den Gesetzlosen?”, fragte Maura, als Rath ihr ihre Tochter in den Arm legte. “Iss und trink, wann immer du die Gelegenheit dazu hast?” Sie ließ ihr Hemd über die Schulter gleiten und sah zufrieden zu, wie das Kind nach ihrer Brust suchte und dann zu saugen begann.

Vor dem Fenster erhob sich großer Lärm.

“Was ist das?”, fragte Maura.

“Nun, Trommeln und Hörner verkünden die Geburt unseres Erben.” Rath drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

Maura fragte sich, wie ihre Untertanen die Nachricht wohl aufnehmen würden. Sie und Rath hatten ihnen die Wahrheit über Mauras Abstammung enthüllt. Daraufhin hatte man ihnen versichert, die Herkunft würde Maura als Königin nicht im Weg stehen. Doch … ein kleiner, hartnäckiger Zweifel war Maura geblieben.

Das Getöse endete so jäh, wie es begonnen hatte. Dann, nach einem Augenblick der Stille, erklangen fröhliche Hochrufe.

“Hörst du das?”, murmelte Rath. “Sie lieben euch beide fast so sehr wie ich.”

Maura seufzte zufrieden, Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie dachte an ihre Krönung zurück. Jetzt war sie auch Mutter. Nicht nur von der kleinen Abrielle, sondern von einem ganzen Königreich.

Und die Angst, die sie wegen dieser großen Verantwortung gelegentlich verspürt haben mochte, wurde von einer starken Welle des Glücks fortgeschwemmt.

– ENDE –
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